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Jauer gehört Lähn zu den älteſten; denn fie befteht nun feit 650 Jahren. 
Nach dem Abbruche der eben ſo alten St. Nicolaikirche aber veranlaßt die 
Erneuerung derſelben in mittelalterlicher Bauart demnächſt ein gleich wich⸗ 
tiges Kirchweihfeſt, und außerdem find heuer 700 Jahre verfloffen, ſeitdem 
Schleſien von Polen getrennt wurde, eigene Fürften erhielt, und Burg Lähn⸗ 
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haus, die uralte Bergfeſte, in den Beſitz des Herzogs Boleslaus des Langen 
gelangte. Deshalb fühlte ſich der Verfaſſer dieſer dreifachen Jubelſchrift, 
zumal in einer Zeit, die in Ermangelung eigener Berühmtheiten dankbar 
dageweſene Größen und Jubeltage der Vergangenheit zu verherrlichen pflegt, 
allen Ernſtes verpflichtet, die Geſchichte feines an bedeutenden Erinnerungen 
überreichen Heimathsortes mit geziemender Anhänglichkeit zuſammen zu 
ſtellen, wie fie dem Schleſterlande zur Ehre und der wackeren Bürgerfchaft 
von Lähn zur Freude gereichen darf. 

Die Lokalgeſchichte von Lähn hatte zwar vor größeren Städten des Lan: 
des keinen Anſpruch auf beſondere Beachtung zu machen; allein da alle 
Geſchichte in letzter Beziehung Lokalgeſchichte ſein muß, und jede Lokalge⸗ 
ſchichte zur Bereicherung der allgemeinen Weltgeſchichte beiträgt, außerd 
auch noch Burg Lähnhaus als Gefängniß des Biſchofes Thomas I. von 
Breslau, der den hohen Domchor erbaute, ſowie des Minneſängers Herzogs 
Heinrich IV. von Breslau, der daſelbſt die rittermäßige Kreuzkirche als fein 
Vermächtniß hinterließ, zu feiner Zeit über Schleſiens Grenzen hinaus hoch⸗ 
berühmt war, ſo konnte ſie ſchon deshalb längſt eine gründliche Darſtellung 
ihrer Erlebniſſe erwarten. Beſondere Wichtigkeit hatte aber die Burg für 
den Verfaſſer, ſeitdem fie ihm als Sommerſitz der heil. Herzogin Hedwig Ver: 
anlaſſung zu einer Lebensgeſchichte derſelben geboten, in welcher ſie nur kurze 
Erwähnung fand. Die reiche Vergangenheit von Burg und Stadt ver⸗ 
mochte ſchon den zu früh verewigten Stenzel, welcher der Familie von 
Haugwitz befreundet geweſen, in feinen Archivſchätzen ihrer Vorgeſchichte 
nachzuforſchen, worüber ihn jedoch der Tod überrafchte, während die Ergeb: 

niſſe ſeiner Nachforſchungen gänzlich verloren gingen, 
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Daher war es eine ſchwierige Aufgabe, ohne weſentliche Vorarbeiten 
die alten Schachte zuverläſſiger Geſchichtskunde von Neuem zu durchſchürfen 
und zu Tage zu fordern, was irgend Probehaltiges, und zwar im Verlaufe 
von nahezu 700 Jahren, zur Geltung gelangen konnte; denn bei Weitem 
das Meiſte, was hier von Lähn und Umgegend an's Licht tritt, iſt aus dem 
Rohſtoffe ungedruckter Archivalien, aus Urkunden, Acten und Tagebüchern ıc, 
gewonnen worden. Hierbei darf bemerkt werden, daß die gelehrten Quellen⸗ 
angaben, wie oft ſie auch vermißt werden dürften, nicht aus Mangel an Quel⸗ 
lenkenntniß, die der Verfaſſer feinen Leſern durch anderweite Proben bereits 
bewieſen haben wird, ſondern nur aus Rückſicht auf den Leſerkreis dieſer 
Schrift ſelbſtverſtändlich fortgeblieben find, da fie nicht füglich in den Anhang 
verdrängt werden durften, der ſeine beſondere Berechtigung hat. Der kun⸗ 
dige Leſer wird überall finden, daß auch die geringfügigſten Nachrichten nicht 
aus der Luft gegriffen ſein können. Dagegen bleibt der Verfaſſer gern für 
die Darſtellungsweiſe verantwortlich, die er mit Gewiſſenhaftigkeit, Wahr⸗ 
heitsliebe, Sorgfalt und Schonung vertritt. Er wollte damit nichts Höhe: 
res erreichen, als bei Schilderung der überſtandenen Mißgeſchicke den Bür⸗ 
gern von Lähn den Geſchichts-Spiegel für Muth und Ausdauer in allen 
künftigen Unfällen vor Augen zu halten, Ihnen die Vergangenheit des 
Ortes in Erinnerung zu bringen und durch dieſes Jubelandenken ſeine Zu⸗ 
gehoͤrigkeit ſelbſt aus der Ferne zu bekunden, zudem aber auch die Vater⸗ 
landskunde, ſei es im In- oder Auslande, mit einer Reihe neuer Beiträge 
zu bereichern; damit auch Lähn, die Stadt mit dem ſprüchwörtlichen Tau⸗ 
benmarkte, ihrem vielgenannten Wahrzeichen, fortan zu jenen Städten 
gerechnet werden könnte, welche nach vielfachen Anregungen der Königlichen 
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Behoͤrden ihre eigene Geſchichte den Nachkommen zu überliefern ver: 
mögen. 

Nicht minder dürften dieſe Blätter auch einige Bauſteine zur Breslauer 
Bisthumsgeſchichte darbieten, deren Ausbau fortwährend von erprobten 
Männern gefördert wird, nachdem der verewigte Domdechant Ritter die 
Vollendung dieſes lange vernachläßigten Zweiges der heimathlichen Cultur⸗ 
geſchichte jüngeren Kräften überlaſſen hat. 

Uebrigens bedarf es wohl nicht der beſonderen Bitte um Nachſicht bei 
einer mühſamen Arbeit, welche nur karge Mußeſtunden ermöglichten, wohl 
aber des Dankes für Alle, welche dem Verfaſſer in anerkennenswertheſter 
Weiſe jeden Vorſchub geleiſtet haben. 


Breslau, am 1. Juli 1863. 
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Schleſier zur freundlichen Ausſtattung widmete. 

3. Das Bild der alten .1d neuen Kirche hat der Academiker Paul Wurſt in 
Dresden in Holz geſchnitten. 
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ie weithin ſichtbaren Burgruinen des kühnen 
Bergſchloſſes Lähnhaus im heutigen Löwen: 
berger Kreiſe behaupten unter den Bollwerken 
des Mittelalters, die noch auf den Fels gebaut 

; waren und auch im ſchleſiſchen Mittelgebirge 
einſt nordwärts vom Br der Sudeten bis zur Thalebene der Oder 
hinab die hervorragendſten Höhen des Bober- und Katzbachgebietes gekrönt 
haben, vor den umliegenden Burgen Kynaſt, Greiffenſtein, Gröͤditzberg, 
Rochlitz de. an Alter und geſchichtlicher Bedeutung noch immer den Vorrang. 
Durch reiche Erinnerungen in die gemeinſamen Landesgeſchicke verflochten, 
werden fie in der Geſchichte der Fürſten und Adelsgeſchlechter Schleſiens viel⸗ 
fach genannt. Der Nachbarſchaft dieſer Burg verdankt die Stadt Lähn am 
linken Boberufer Entſtehung und Namen. Zu ihren Füßen hat fie, von 
derſelben über ein halbes Jahrtauſend beherrſcht, auch mit ihr gleiche Schick 
ſale in allen Kriegesſtürmen erfahren und ſie zuletzt ſelbſt überdauert. Des⸗ 
halb verlohnt es der Mühe, dem Urſprunge dieſes über 200 Jahre zerſtör— 
ten Bergſchloſſes in grauer Vorzeit nachzuforſchen, wo ſeine Warte auf jenen 
Waldhöhen zuerſt aus den Nebeln der Urgeſchichte des Landes emportaucht, 
um ſpäter als Grenzburg von doppelter Wichtigkeit die Markſcheiden zwiſchen 
Böhmen, der Lauſitz und Schleſien und der am Queisthale zuſammentref— 
fenden Bisthumsſprengel von Breslau, Meißen und Prag zu bezeichnen. 
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Die hiſtoriſche Sage rückt nun die Gründung des Lähnhauſes in die 
ſtürmiſchen Jahrhunderte hinauf, als ſich die Ströme der Völkerwanderung 
von Aſien her über Europa verliefen und diesſeits der Alpen nach der Bekeh⸗ 
rung der germaniſchen Volker zuerſt Caſtelle und Pfalzen von römiſcher 
Feſtigkeit entſtanden. Glaubhaftere Nachrichten dagegen bekunden die An- 
lage der Burg auf jenem wilden Baſaltgeſtein in den Zeiten des ſchwinden— 
den Heidenthumes in Mähren, Böhmen und Polen, wozu die Landſtrecken 
des heutigen Schleſtens abwechſelnd gehörten. Dieſelben waren ja durch 
Jahrhunderte der Tummelplatz aller Verheerungskriege entweder der benach— 
barten ſlaviſchen Völker unter einander, oder der gewaltigen Heerzüge, die 
ſeit der Unterwerfung der Sachſen die Beherrſcher Deutſchlands ſo oft von 
der Elbe durch die Lauſitz, wie König Heinrich, hereinbrechend, gegen die tri⸗ 
butpflichtigen Fürſten aus dem Hauſe Piaſt unternahmen, welche die unein⸗ 
nehmbaren Waſſerburgen an der Oder hinab und die erſten Bergſchlöſſer 
bis zum Gebirge hinauf gegen die Einfälle der Deutſchen und Böhmen 
errichteten. 
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Im Jahre 967 nach Chriſtus hieß das Bobergebiet Boberane, der 
Landſtrich zwiſchen Oder und Bober Dedoſeſi, die angrenzende Oberlau⸗ 
fig Milseca. Nachdem nun im neunten Jahrhundert die glaubensmuthi⸗ 
gen Brüder Methodius und Cyrillus, ſeit deren Miſſton zu den ſla— 
viſchen Völkern heuer ein Jahrtauſend verfloſſen ift, den heidniſchen Bewoh⸗ 
nern Mährens das Evangelium gepredigt, und nach ihrem Tode das Chriſten⸗ 
thum auch in die Wälder Böhmens und Schleſiens Eingang und Verbrei⸗ 
tung gefunden, wurde das Bisthum Prag gegründet, und alles Land 
zwiſchen Glogau und Breslau bis gegen Krakau hinauf in obigem Jahre in 
den Umfang des neuen Sprengels gezogen. Dazu gehörte außer dem dünn 
bevölkerten Glatzer Bergkeſſel zumal der Schleſier gau um den Zobtenberg 
(Zlenz), damals Zlaſane genannt, deſſen Bewohner unter dem Namen 
Zlenzane auftreten, und der durch einige Burgen gedeckte Boberſtrich 
bis an den Grenzwall der Sudeten. 

Breslau hatte demnach im zehnten Jahrhundert, während im weſtlichen 
Deutſchland bereits das Chriſtenthum unter den Schülern und Nachfolgern 
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des heil. Bonifacius in vollſter Blüthe ſtand, noch keinen eigenen Biſchofs⸗ 
fig, obwohl ſchon einzelne Chriſten im Lande lebten und die Axt an die 
Wurzel der nordiſchen Heidenvölker gelegt war. Denn ein Jahr nur vor 
Errichtung des prager Bisthums war ja der Polenfürſt Miesko mit der 
böhmiſchen Dubrawka erſt vermählt und durch dieſe bekehrt worden. 
Obwohl nach ſeinem Beiſpiele nun auch viele polniſche Großen die Taufe 
annahmen und fremde, der Volksſprache noch unkundige Miſſionare die 
Botſchaft des Evangeliums durch die ſarmatiſche Ebene trugen, vermochte 
das Machtwort des Fürſten Miesko doch weder plotzlich die feſt eingewurzel⸗ 
ten Gebräuche des abſcheulichen Goͤtzendienſtes unter feinem rohen Natur⸗ 
volke auszurotten, noch feine Tempel und Götterbilder ohne Auflehnung der 
Heiden und ohne Widerſtand ihrer Prieſter mit einem Schlage umzuſtürzen. 
Noch lange nach ſeiner Bekehrung vielmehr flammten vom Scheitel des 
Zobten⸗ und oberſchleſiſchen Annaberges (Chelm), wie von anderen Berg— 
gipfeln über die Urwälder unſeres Landes jene weitleuchtenden Brandfackeln, 
womit die Heiden zur Feier der Frühlingsfeſte ihre nächtlichen Freudenfeuer 
entzündeten. Nur wenige ſüdländiſche Glaubensboten getrauten ſich im 
Widerſcheine jener heidniſchen Opferflammen die Lampe der Chriſtuslehre 
zu den zerſtreuten Neubekehrten zu retten, an deren Tage uns noch die 
Bergfeuer der Johannesnächte erinnern. Dieſe erſten Bekenner verbargen 
ſich noch aus Furcht vor Verfolgung und Martern in den Einöden und 
Wildniſſen, und mußten als Einſiedler lange im Kampfe mit Raubthieren 
ein gefahrvolles Leben in Hitze und Kälte friſten, bis es den erſten Biſchö— 
fen gelang, die Chriſten zu ſammeln, und auf die ſtrengen Gebote der Für- 
ſten geſtützt, die Heiden unerachtet der vielen Vernichtungskriege, welche die 
Orte entvölterten, in den Wäldern zum Glauben zu bringen, auf deren 
alten, heilig gehaltenen Opferſtätten ſie dem dreieinigen Gotte die erften 
Altäre und unſere früheſten Kirchlein erbauten, dem Volke dagegen manche 
Gewohnheiten und Umzüge ließen, indem fie denſelben chriſtliche Bedeutung 
zu geben wußten. 

Unſere heidniſchen Vorfahren brachten in dieſen kühleren Nordländern 
zwar nicht, wie jene heißblütigeren und verweichlichten Phönizier oder Kar⸗ 
thager, grauſame Menſchen, wohl aber noch zahlreiche Thieropfer ihren 
Hauptgöttern beſonders auf ſicheren Gebirgen dar. Dort hingen fie einem 
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von den Kelten ererbten, durch ihre Prieſter eifrig gepflegten Steindienſte 
an, deſſen erſtaunliche Spuren ſie uns in den merkwürdigen Wiegeſteinen, 
Druidenſitzen, Opferſchaalen, Keſſeln und Blutrinnen auf den zahlloſen, 
künſtlich behauenen Granitblöden des Rieſengebirges hinterließen. Unter 
dem Schutze des ſagenhaften Berggeiſtes, deſſen Schritte fie im Donner: 
rollen vernahmen, und im Schneeſturme feine Athemzüge belauſchten, 
thürmten ſie mit übermenſchlichen Kräften die keineswegs zufällig entſtan⸗ 
denen Steinheiligthümer über einander, wie ſie der Wanderer am ganzen 
Hochgebirge, im Hirſchberger Thale zumal and über Adersbach tief nach 
Böhmen hinein zerſtreut in räthſelhaften Gebilden, auch in den Teufels⸗ 
kanzeln und Teufelsmauern der Vorberge am Bober erhalten findet. Auch 
verbrannten jene Urbewohner noch ihre Todten und begruben ihre Aſche 
unter ſeltſamen Gebräuchen ſammt ihren Geſchmeiden, Geräthſchaften, 
Meſſern, Steinbeilen, Waffen, nebſt vielen in Kriegen erbeuteten oder auf 
Handelswegen verſchleppten Münzen und Goͤtterbildern ſüdlicher Volker in 
irdenen Urnen aller Art, auf ſinnreich geordneten Begräbnißplätzen, wovon 
ſchon viele durch ganz Schleſien von der Lauſitz bis an die Karpathen bin- 
auf wieder zu Tage gefordert wurden, wie man ſolche Heidengräber auch 
bei Pilgramsdorf unfern vom altheidniſchen Spitzberge zwiſchen Lähnhaus 
und Goldberg aufgedeckt hat. 
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Während das Heidenthum bei Miesko's Tode die Oſtſeeländer noch völ⸗ 
lig beherrſchte, hatte in unſeren Gegenden das Chriſtenthum auch nur erſt 
zweifelhafte Erfolge errungen. Da erhob ſich St. Adalbert, Biſchof von 
Prag, und begab ſich auf ſeine heldenmüthige Bekehrungsreiſe zu den wilden 
Preußen, um durch ſie, die erſt 1386 mit dem Litthauerkönig Jagellon als 
letzte Heidennation des Nordens die Taufe empfingen, im J. 997 den Mar⸗ 
tertod zu erdulden. Sein Weg führte ihn durch Schleſien und Polen. Er 
predigte mit ſeinen Genoſſen an vielen Orten, welche nachmals, wie Teſchen, 
Oppeln und Breslau, ſeinem Andenken die St. Adalberts⸗Kirchen geweiht 
haben. Sein Leichnam wurde von Boleslaus I., Miesko's tapferem 
Sohne, von den Preußen zurückgekauft und mit Gold aufgewogen. Wäh⸗ 
rend gleichzeitig dem heil. Stephan die völlige Bekehrung der Ungarn 
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gelang, unternahm Kaiſer Otto III. in Trauer über den Todesverluſt 
naher Verwandten ſeine berühmte Wallfahrt im Jahre 1000 von Rom 
zum Grabe des Preußenapoſtels nach Gneſen, und Biſchof Diethmar von 
Merſeburg begleitete ihn. Fürſt Boleslaus J. kam dem jungen Kaiſer bis 
an die Grenze des Milezener Landes entgegen, und empfing ihn zu Eulau 
im Gau Dedoſeſi am Bober ſehr feierlich. Otto ließ in Gneſen St. Adal⸗ 
bert's Reliquien, dem er im Leben innig befreundet geweſen, ein prächtiges 
Grabmal errichten und rief unter Thränen den Heiligen um feine Für- 
ſprache an. Er beſchenkte den Herzog mit der Lanze des heil. Mauri⸗ 
zius, mit einem Nagel vom Kreuze Chriſti und gab ihm den Königstitel. 
Gleichzeitig wurde das Erzbisthum Gneſen geftiftet, welches Otto St. Adal⸗ 
bert's Bruder Radim verlieh, und ihm die Biſchoͤfe der ſoeben neugegrün⸗ 
deten Bisthümer Colberg in Pommern, Krakau und Breslau unterwarf. 

Dieſe Pilgerfahrt Kaiſer Otto's verdiente ſchon deshalb Erwähnung, 
weil ſein Begleiter Dithmar von Merſeburg dabei als Zeitgenoſſe die 
rohen Sitten der alten Zlenzanen ſchildert, ihren früheren Götzendienſt auf 
dem Zobtenberge bezeugt, und zum erſten Male das Bisthum Breslau mit 
ſeinem Biſchofe Johannes erwähnt, welches erſt 1133 wieder genannt 
wurde, als Papſt Innocenz II. Breslau mit den übrigen polniſchen Bis⸗ 
thümern außer Poſen, nach Verlauf eines wildbewegten Jahrhunderts auf 
Anhalten des heil. Norbert dem Erzſtifte Magdeburg untergab. 
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Nach dem Vorgange des Kaiſers Otto müſſen ſich bei dem lebhaften 
Verkehre, welcher nun zwiſchen Deutſchland und Polen im Gefolge dorthin 
verheiratheter Fürſtentöchter deutſcher Abkunft begann, auch viele andere 
fromme Männer an den Hof der Piaſten und zu den Polen begeben haben, 
wie jene fünf Einſiedler: Benedietus und ſeine Genoſſen, 
welche ſich Boleslaus I. von St. Romualdus (+ 1027) erbat, auch 
durch fie die Königskrone vom Papſte vergebens zu erlangen trachtete. 
Sie kamen aus Italien, gehörten dem jungen Camaldulenſerorden an, der 
ſchon mehrere Klöſter in Deutſchland nach St. Benedict's Regel zählte und 
ſich durch die ganze Chriſtenheit raſch verbreitete. Dieſe Klausner wurden 
am 11. November 1004 zu Kazmir wahrſcheinlich von Heiden erſchlagen. 
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Ihr Zeitgenoſſe aber war der heil. Bekenner Sighardus, ein Königs: 
ſohn, welcher lange Zeit in der Gegend von Ohlau als Eremit in der Ein⸗ 
öde lebte; ihm wurden in Schleſien ſpäter ſogar Altäre geweiht. Sieben 
Jahre nach Ermordung der Einſiedler wird auch des Peterspfennigs 
gedacht, welchen die Polen von jedem Kopfe an den Stuhl Petri zu Rom 
entrichteten, damals aber wegen der Kriege Kaiſer Heinrich's gegen ſie und 
wegen der Tributzahlungen an Deutſchland nicht mehr aufbrachten. 

Als Kaiſer Otto von Rom aus nach Gneſen gewallfahrtet, hatte er 
gewiß auch Prieſter von dort mitgenommen, welche in Polen blieben, denn 
die erſten ſchleſiſchen Biſchöfe waren Italiener. Von Regensburg dagegen 
ſcheint der um die Cultur des Abendlandes hoch verdiente Benedictinerorden 
Polens früheſte Klöſter, die Pflanzſchulen chriſtlicher Geſittung, eingerichtet 
und beſetzt zu haben, denn wie vor Ausbruch der großen Chriſtenverfolgung 
Herzogin Mathilde von Kärnthen dem Polenfürſten Miesko II. ein 
Evangelienbuch mit einem Briefe überſandte, in dem ſie ſeine Frömmigkeit 
und Gewandtheit in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache bewunderte, 
ſo kommen nachher zur Erneuerung der Miſſionen in Polen zahlreiche 
Mönche aus Deutſchland, und im Jahre 1090 bitten bereits die Brüder 
des unlängſt aufgeloͤſten Schottenſtiftes zu St. Jacob in Regensburg 
den König Wratislaw von Böhmen um ſicheres Geleit für einen ihrer 
Boten auf der gefahrvollen Reiſe nach Polen. Und gefahrvoll waren dieſe 
Wege nicht allein durch das waldige Böhmen, ſondern zumal für deutſche 
und darum verhaßte wehrloſe Moͤnche im Bereiche der Polen beſonders, 
ſeitdem dieſelben nach Miesko II. Tode 1034 deſſen Gemahlin Richenza, 
die Tochter des Pfalzgrafen Egon bei Rhein, wegen ihrer Bevorzugung der 
Deutſchen verjagt, die Grenzvölker ſich vom Reiche, das in Verwirrung ge 
rieth, gänzlich losgeriſſen, und das Volk, durch den Zehnten und andere 
kirchliche Abgaben empört, das Joch des Chriſtenthums abgeſchüttelt, 
Biſchöͤfe und Prieſter gemordet, oder vertrieben, Kirchen und Kloͤſter nieder⸗ 
gebrannt hatte. Während die Edelleute ſich damals gegen die Fürſten, die 
Bauern gegen den Adel erhoben, waren die Anhänger des alten Gößen: 
dienſtes aus den Wäldern und von den Gebirgen von Neuem vorgedrungen, 
und wie gleichzeitig in Ungarn, eine allgemeine Chriſtenverfolgung über 
Polen und Schleſien ausgebrochen, jo daß nur wenige Bekenner des Kreu⸗ 
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zes in den Wildniſſen und Bergſchluchten verſteckt blieben. Aus jener 
Schreckenszeit find uns daher nicht einmal die Namen der erſten Biſchöfe 
erhalten. Erſt Kaſimir I., der ſich in's Kloſter Clugny in Frankreich ge— 
flüchtet, kam zurück und ſtellte die lange geſtörte Ordnung wieder her, 
ſicherte die Erhaltung der chriſtlichen Kirche, erneuerte die verwüſteten Klö⸗ 
ſter und verlegte den Sitz der Biſchöfe, welche ſich während der Kriege mit 
den Böhmen auf der alten Burg Riczen bei Brieg geborgen, bleibend nach 
Breslau. Sein Sohn Boleslaus II., der Kühne, erſchlug dagegen im 
Jähzorn im Jahre 1079 den Biſchof Stanislaus von Krakau am 
Altare mit eigener Hand und wurde deshalb des Landes verwieſen. Unter 
feinem Bruder Wladislaus I. entbrannten 1093 neue erbitterte Kämpfe 
zwiſchen Polen und Böhmen um den Beſitz unſerer Provinz, wobei von 
Riczen bis Glogau hinab das Land von den Böhmen durch Feuer und 
Schwert verwüſtet, die Einwohner in Kriegsgefangenſchaft geführt, und 
ganze Heerden wilder Pferde übers Gebirge getrieben wurden, ſo daß nur 
noch Nimptſch bewohnt blieb. Die alte Burg Wartha ſchleiften die Böh⸗ 
men und erbauten zur Deckung des Warthapaſſes Camenz; die übrigen 
Bergſchlöſſer dieſſeits des Gebirges befeſtigten fie gegen den Anprall der 
Polen. Dieſe jedoch nahmen nach gänzlicher Vertreibung der Böhmen die 
umliegenden Burgen wieder ein. Boleslaus der Schiefmäulige (1102 bis 
1139), ein kriegeriſcher Fürſt, welcher den für Schleſien an Böhmen ſchul⸗ 
digen Tribut für immer verweigerte, fand die Grenzveſte Lähnhaus in 
Folge der letzten Kriege in fo verfallenem Zuſtande, daß er fie bei der ge: 
fahrdrohenden Nachbarſchaft Böhmens alsbald wieder herſtellen mußte, 
denn während er mit den Pommern im Kampfe lag, ſtreiften die Böhmen 
abermals mit Feuer und Schwert durch Schleſien, fanden jetzt aber tapfe⸗ 
ren Widerſtand Seitens der Eingeborenen. Auch brach Kaiſer Heinrich V. 
mit einem ſtarken Heere nach Schlefien herein, um Polen von Neuem unter 
das deutſche Reich zu beugen, beſtürmte die Waſſerburgen Beuthen, Glo⸗ 
gau, das alte Schloß auf der Dominſel zu Breslau, wurde überall durch 
tapfere Gegenwehr der Beſatzungen, die Steine, ſiedendes Waſſer, Feuer 
und Pfähle auf die Deutſchen herab ſchleuderten, ſchimpflich abgeſchlagen, 
und mußte, von Boleslaus, der raſch aus Pommern herangezogen war, 
verfolgt, im Winter 1109 mit vielem Verluſte den ſchmachvollen Rückzug 
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antreten. Seit jener Zeit ſoll Lähnhaus Spörnchen geheißen haben, 
welcher Name im Volksmunde ſpäter allerdings wiederkehrt. 
5. 

Obwohl während dieſer und ähnlicher Unwetter Schleſien ſich kaum 
von den wiederholten Schlägen, die ihm Krieg und Verwüſtung verſetzten, 
erholen konnte, hatte das Chriſtenthum inzwiſchen doch ſo feſten Ankergrund 
gefunden, daß in den ſturmbewegten Wogen jenes Jahrhunderts das Schiff 
lein Petri auch in unſerem Lande geſichert, und ein Rückfall in die frühere 
Barbarei nicht mehr zu befürchten ſtand, als St. Otto, Biſchof von Bam⸗ 
berg, auf Bitten ſeines Freundes Boleslaus III. und von ihm unterſtützt, 
im Jahre 1124 die entſcheidende Bekehrungsreiſe zu den Pommern antrat, 
wozu außer ihm kein zweiter Miſſionar von ſolchen Apoſtelvorzügen in 
Polen zu entdecken geweſen. Er kam von Prag über Wartha und Nimptſch 
nach Breslau, wo ihn die Bevölkerung mit allen Ehren und großem Jubel 
begrüßte, und ihn während ſeines zweitägigen Aufenthaltes in die von 
Kaſimir I. erbaute noch hölzerne Domkirche führte. Nach 5 Jahren hatte 
er bereits mit wunderbaren Erfolgen die Bekehrung der Pommern vollendet. 

Neben den glaubenseifrigen Fürſten, Biſchöfen und Ordensmännern 
jedoch, welche für die Erhaltung des Chriſtenthums in Polen und Schleſien 
ihr Anſehn aufboten, ihre Schätze hingaben und während der Chriſtenver⸗ 
folgung Blut und Leben geopfert, leuchtet in jenen trüben Zeiteu auch manch 
tröftliches Geſtirn in ſtarkmüthigen Frauen, welche ihren Einfluß geltend 
machten, wie Herzogin Juditha, für die Sache Gottes erglühend und 
voll Mitleids mit dem harten Looſe der Armen und Gefangenen, viele Chri⸗ 
ſten zumal von der Knechtſchaft der Ungläubigen, der Heiden und ſogar 
ſchon der Juden zu erretten, unter deren Drucke und Habſucht ſie, wie in 
den erſten Zeiten in den Steinbrüchen der Römer, ſchmachteten. Nach die— 
ſen erſcheint im Zeitalter des heil. Bernhard und der großen Kreuzzüge, 
welche das Abendland zu einer neuen Völkerwanderung gegen die Bedrücker 
der Chriſten und Pilger Paläſtina's begeiſterten, in Schleſien, wo auch nicht 
lange nachher die Templer und Johanniter auftauchen, der angeſehenſte 
Mann in Polen, der Landeshauptmann Graf Peter Wlaſt, in deſſen 
Hände bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts Schleſiens Schickſal 
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gegeben war. Dieſes verdankt ihm die Frühſaat feines heutigen Wohl⸗ 
ſtandes. Einer Fürſtenkrone würdig ſtand Peter Wlaſt auch den Breslauer 
Biſchöfen kräftig zur Seite. Er ſorgte nicht blos für die Erhaltung der 
alten Burgen zur Landesvertheidigung gegen äußere Feinde, ſondern ebenſo 
ernſtlich für die Hebung der Landescultur und Volksgeſittung durch Er: 
bauung zahlreicher Kirchen, deren nur erſt wenige beſtanden, wozu er Künſt⸗ 
ler in's Land zog, und zumal durch Gründung der erſten bedeutenden Klö⸗ 
ſter für Auguſtiner auf dem Zobtenberge, wohin er Mönche walloniſcher 
Abkunft berief, wie für Benedictiner auf dem Vinzenzelbing vor Breslau. 
Auf einem Hoftage zu Magdeburg im Jahre 1144 empfing Peter Wlaſt 
durch Kaiſer Conrad's III. Verwendung die Reliquien des heil. Vincen⸗ 
zius, die im Sommer darauf ihm feierlich überbracht wurden. Vor 
Freude und Dank darob gab er ſofort alle Gefangenen frei, die ſich in ſei— 
ner Gewalt befanden, und ſchon 1149 konnte Biſchof Johannes II. das 
Stift im Beiſein der Biſchöfe Matthäus von Krakau und Stephan von 
Lebus und vieler Großen, die es reichlich begabten, an jener Stelle ein- 
weihen, wo Domdechant Neukirch am 6. October 1862 den Grundſtein 
zur großartigen St. Michaeliskirche legte, die Biſchof Heinrich II. von 
Breslau daſelbſt auf eigene Koſten erbaut. Peter Wlaſt aber blieb durch 
jene Stiftungen der erſte Wohlthäter des Bisthums im zwölften Jahrhun⸗ 
dert, von dem noch Steindenkmale redeten, wenn Urkunden und Menſchen 
ſchwiegen. Unter ihm hatte das Land eine ſolche Blüthe erlangt, daß Bi— 
ſchof Walther kurz nach Peter Wlaſt's traurigem Lebensende den Bau einer 
maſſiven Domkirche von Stein, wozu die am Vinzenzſtifte beſchäftigten 
Werkleute übergingen, beginnen und ſogar vom apoſtoliſchen Stuhle die 
Feſtſtellung der Grenzen und Einkünfte des bereits anſehnlich begüterten 
Bisthumsſprengels von Breslau von Neuem erbitten konnte. — 

In der Vorgeſchichte der Burg Lähnhaus durfte dieſe gedrängte Schil⸗ 
derung des Urzuſtandes und der langſamen Bekehrung der Vorfahren, 
welche nicht ſchon durch den Umſturz ihrer Götter am Lätareſonntag Über: 
zeugt waren, ebenſo wenig als die erſte Erwähnung des Bisthums Breslau 
zu jener Zeit übergangen werden, da man nach Ablauf des erſten Jahr— 
tauſends in Europa allgemein den Weltuntergang erwartete, und als dieſer 
nicht eintraf, mit friſchem Muthe und neuer Begeiſterung die ewigen Ziele 
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der Menſchheit auf Erden weiter verfolgte. Bedeutſam trifft zudem die 
Stiftung des Breslauer Sprengels von Kaiſerhand noch zwiſchen die beiden 
Apoſtelfahrten der Biſchöfe Adalbert und Otto, und wie ſich bald zeigt, er— 
glänzt unter der irdiſchen Ausſtattung der Braut Chriſti in unſerem Lande 
die Burg Lähnhaus in der Krone der ſchleſiſchen Kirche nicht als letztes 
Juwel, ſobald ſie unter den Urbeſitzungen des Bisthums und in der rechten 
Beleuchtung ſeiner Geſchichte erſcheint. 
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Kurz nach Peter Wlaſt's Tode iſt das Daſein der Burg Lähnhaus nicht 
mehr ſagen- und zweifelhaft; wurde fie bisher noch nicht beſonders genannt, 
ſo wird ihre Bedeutung von Papſt Hadrian IV. ſelbſt ausdrücklich be⸗ 
zeugt, als er am 23. April 1155 zu Rom Angeſichts aller Cardinäle den 
Umfang des über anderthalb Jahrhunderte beſtehenden Bisthumsſprengels 
von Breslau durch eine Bulle beſtimmt, worin er die Beſitzungen und 
Güter der ſchleſiſchen Kirche, welche derſelben bisher aus den Schenkungen 
der Fürſten und Großen zugeflofien, dem Biſchofe Walther und feinen 
Nachfolgern für ewige Zeiten beſtätigt und fie unter den Schutz des apoſto— 
liſchen Stuhles ſtellt. Unter den erſten 18 Burggrafſchaften und 60 Dör: 
fern, die ſchon damals die Bisthumsgüter umſchloſſen, bezeichnet der Papſt 
die Burg Lähnhaus mit dem altpolniſchen landesüblichen Namen Valan 
oder Wlan neben dem vorchristlichen Riczen, dem fie vielleicht an Alter 
gleichſteht, und den Burgen Teſchen, Grädiz, Ottmachau, Wartha, 
Nimptſch, Grödizberg, Striegau, Schweidnitz, Militſch, Glogau und vielen 
Orten im Breslauer Lande, während die Burgen Greiffenſtein, Löwenberg, 
Bunzlau und Liegnitz in der Bulle noch fehlen. — Als aber neun: 
zig Jahre ſpäter Papſt Innocenz IV. am 9. Auguſt 1245 zu Lyon 
abermals inmitten der verſammelten Gardinäle dem Biſchofe Thomas !. 
von Breslau, den die Burg ſpäter ſelbſt noch als Gefangenen aufnehmen 
mußte, die Beſitzungen und Rechte der ſchleſiſchen Kirche beſtätigt, erſcheint 
auch Lähnhaus wieder unter dem vorigen Namen Wlan in erſter Reihe 
der 22 Hauptburgen des alten Schleſiens vor 200 Ortſchaften, welche in— 
zwiſchen noch zu den früheren Gütern in den Beſitz des wachſenden Bis⸗ 
thums gelangt waren. 
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Denn in dem Zeitraume zwiſchen jenen zwei wichtigen päpſtlichen Bul⸗ 
len war Schleſien für immer von Polen getrennt und unabhängig von 
Böhmen, ein ſelbſtſtändiges Reich mit eigener Entwickelungsgeſchichte ge⸗ 
worden, deſſen Fürſten das Erbe des Grafen Peter Wlaſt ſorgfältig hüteten, 
und die Sicherheit ihrer Throne fortan auf die Wohlfahrt ihres Volkes 
und das Aufblühen der Freiheit der Kirche gründeten. 

Im Jahre 1163 war nämlich das Breslauer und Liegnitzer Land bis 
an das Gebirge hinauf bei der ungleichen Theilung Schleſiens in den Beſitz 
Herzogs Boleslaus des Langen gekommen, in deſſen Lebensgeſchichte 
Burg Lähnhaus nun mehrfach genannt wird. Dieſe für Schleſien 
ſegensreiche Veränderung erwuchs ſedoch aus dem ſelbſtverſchuldeten Un⸗ 
glücke des Großfürſten Wladislaus II., unſeres Boleslaus Vater, der nach 
der Beſtimmung ſeines ſterbenden Vaters Boleslaus III. als Aelteſter unter 
den fürſtlichen Brüdern den Vorrang haben ſollte. Obwohl ein Schüler 
des heil. Otto, machte er ſich jedoch durch Herrſchſucht über dieſelben und 
wegen ſeiner ränkevollen Gemahlin Agnes, der zu Gefallen er dem greiſen 
Peter Wlaſt hatte die Augen ausſtechen laſſen, den Polen jo verhaßt, daß 
ſie ihn ſammt ſeiner Familie nach Deutſchland vertrieben, wo er bei 
Conrad III. Zuflucht und Hilfe fand. Die mit ihm verſchwägerten Hohen: 
ſtaufen nahmen ſich zwar des Verbannten nachdrücklich an und ſuchten ihn 
zwei Mal durch Heeresmacht auf den verlorenen Thron zu ſetzen, ſo 
Conrad III. 1146 und Friedrich Barbaroſſa 1157, allein ohne Erfolg. 
Der Letztere warf in Begleitung vieler deutſcher Fürſten ſeine Uebermacht 
von der Lauſitz herein auf die Polen und überwand ſie, wie kein Kaiſer vor 
ihm, ſo daß der Großfürſt Boleslaus IV. baarfuß, mit bloßem Schwerte 
am Halſe, vor ihm zu Kruswicz erſcheinen, und ihm Unterwerfung unter 
das römiſche Reich als höchfte Gewalt der Welt und die oberſte Schirm: 
vogtei der abendländiſchen Kirche geloben mußte. Aber mit feinem Abzuge 
gingen auch die Früchte feines Sieges verloren, und der vertriebene Kaiſer⸗ 
ſchützlng mußte mit den Seinigen zu Altenburg in der Verbannung blei— 
ben, von wo er den Kaiſer Friedrich noch auf einer Heerfahrt nach Italien 
begleitete und dort 1162 verſtarb. Durch feinen Tod ausgeſöhnt, geſtatte— 
ten die Polen noch mehr aus Rlückſicht auf den mächtigen Kaiſer den ſchuld⸗ 
loſen Söhnen des Verbannten die Rückkehr und räumten denſelben Schle⸗ 
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fien als Erbtheil ein. Um die drei Neffen Boleslaus, Mieceslaus 
und Conrad in Breslau, Ratibor und Glogau jedoch von Polen ab— 
hängig zu erhalten, hielt der Großfürſt die Grenzburgen mit ſeinen Truppen 
beſetzt, welche jene, während er in andere Kriege verwickelt war, mit Hilfe 
deutſcher Waffen einnahmen und behaupteten. Ungern mochte der Oheim 
gegen die jungen Herzoͤge die Scharfe des Schwertes kehren, da dieſelben 
von Deutſchland unterſtützt wurden. Sie aber zogen deutſche Ritter, Bür⸗ 
ger und Bauern nach Schleſien, welche nach deutſcher Art Städte und Dör- 
fer anlegten, und in wenigen Menſchenaltern den Zuſtand des Landes bald 
völlig umwandelten. 

Boleslaus der Lange hatte ſich bei der Theilung den Löwenantheil zu 
ſichern gewußt und wurde deshalb von feinem Bruder Mieceslaus von Ra⸗ 
tibor bekriegt und vertrieben. Kaiſer Friedrich, zu dem er ſich flüchtete, ge: 
währte ihm Hilfe zu einigen Einfällen in Schleſien, wobei er die Burgen 
Liegnitz und Lüben erbaute. Als nun ſein Bruder Conrad von Glogau 
ohne Erben verſtorben, riß er auch deſſen Gebiet noch mit piaſtiſcher Länder⸗ 
gier an ſich und erregte von Neuem den eiferſüchtigen Ingrimm ſeines 
habſüchtigen Bruders Mieceslaus in Ratibor, auf deſſen Seite ſich noch 
fein älteſter Sohn Jaroslaus aus erſter Ehe ſchlug, der durch die jüngeren 
Halbbrüder am väterlichen Erbe verkürzt zu werden befürchtete. Beide 
zwangen den Herzog zu abermaliger Flucht nach Deutſchland, wo Boles⸗ 
laus an einem Heerzuge des Kaiſers gegen die lombardiſchen Städte Theil 
nahm. Dort zeichnete er ſich durch Tapferkeit im Zweikampfe mit einem 
welſchen Ritter von Rieſengeſtalt im Lager vor Mailand aus, den er be⸗ 
zwang. Nach dieſer Heldenthat, welche auch dem Großvater feiner Schwie: 
gertochter Hedwig, dem Herzoge Berthold III. von Meran nachge— 
rühmt wurde, kehrte Boleslaus mit ſtarken Heerhaufen nach Schleſien zu⸗ 
rück und warf ſich zunächſt auf die Burg Lähnhaus, die er entſetzte und 
verſtärkte, und befeſtigte Liegnitz gegen weitere Angriffe. Daraus ergiebt 
ſich wiederholt ſchon die damalige Wichtigkeit dieſes Bergſchloſſes, wie uner: 
quicklich auch ſonſt die Geſchichte dieſer habſüchtigen Piaſten erſcheint. In 
derſelben Zeit hatte er auch das Kloſter Leubus gegründet, und auf dem 
nahen Gröͤditzberge 1175 am 1. Mai den Stiftungsbrief für die Ciſterzien⸗ 
ſer, die von Kloſter Pforta in Sachſen die porsdorfer Aepfel mitbrachten, 
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ausgeſtellt. So oft er ſich in Löwenberg aufhielt, in deſſen Umgegend er 
viele Burgen erbaute, dieſe vergrößerte oder jene erneuerte, wie 1170 Lüben, 
1190 Bunzlau, das ihm den Namen verdankt, die Burgen in Lauban und 
Loͤwenberg, und 1198 noch Greiffenſtein, neigte auch Lähnhaus die Zug⸗ 
brücke, ihm die Thore zu kurzem Beſuche öffnend. Mit Recht wird er daher 
der Städteerbauer genannt, deſſen vormalige Bergſchlöſſer noch heut mit 
ihren runden Kreuzfahrerthürmen und ſtarken Stirnmauern nach urſprüng⸗ 
licher Beſtimmung am ganzen Gebirge hin gegen Boͤhmen gerichtet 
erſcheinen. 

Kurz vor ihm wurden bis auf Heinrich J. feine drei Söhne Jaros⸗ 
laus, der 1198 den biſchoͤflichen Stuhl von Breslau beſtiegen, nebſt Johann 
und Conrad wahrſcheinlich in Folge einer Peſt vom Tode hinweggerafft. 
Nachdem er nun ſelbſt, um wenige Monde von ſeiner Gemahlin Adelheid 
von Sulzbach überlebt, am 7. December 1201 zu Liſſa bei Breslau hoc): 
betagt verſtorben, begruben ihn die Moͤnche zu Leubus in der Kloſterkirche, 
und Burg Lähnhaus begrüßte als neuen Gebieter ſeinen einzigen Erben 
einrich den Bärtigen. 


Die Gründung der Stadt Lähn. 
Heinrich der Bärtige und feine Gemahlin St. Hedwig. 


Hedwig wandelte baarſuß ber- 
ab von der Höhe des Berges, 

Dort im engen Bezirk ihren 
Grlöfer zu ſchaun. 

Ihrer Demuth enthüllt fich } 
ihr himmliſcher Herzenduhr« 
lobter, . 

Der des blühenden Thals Upg 
dende Lilie liebt, 2 

Gragft du, warum ihm Hedwig 
baarfuß engegengegangen, 

Ob ſie den dornigen Pfad nicht 
zu den Sternen gekannt! 

Liebe, dle Alles beſiegt, wähnt 
dort auf Roſen zu wandeln, 

Srüblingsrofen zu ſchaun, wo 
fie den Melſter erblickt. 

Phönix redivivus. 


achdem Herzog Heinrich der 
Bärtige zu Weihnachten 1201 unter der Regierung des Papſtes Inno⸗ 
cenz III. den ſchleſiſchen Fürſtenthron beſtiegen, und mit ſeiner Gemahlin 
Hedwig im folgenden Frühlinge über Liſſa, Röchlitz und Löwenberg, das 
Boberthal heraufkommend, auch Schloß Lähnhaus beſuchte, da bot ſich dem 
edlen Herrſcherpaare von der 1300 Fuß über Meer anſteigenden Burg: 
zinne noch eine wildromantiſche Rundſchau ob endloſen waldigen Wüſte⸗ 
neien dar, die von Bolkenhain bis Lauban die Hauptzüge des Mittelgebir— 
ges bedeckten. Hochſtämmiger Fichtenwald mit tauſendjährigen Buchen 
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und von Wildbienen belebten Eichen untermiſcht, trat noch tief in die Neben— 
ſchluchten des Boberthales herab. Wenige Anpflanzungen umgaben in 
engem Bezirke die vereinzelten Hütten armer Menſchen, welche in Rocken 
ohne Aermel, einen Gürtel um den Leib, bloßen Hauptes und baarfuß ein⸗ 
hergingen, und urwüchſig wie der Urwald um ſie her auch in ihrer Lebens⸗ 
weiſe und Beſchäftigung waren. An ſonnigen Abhängen lagen ihre Woh⸗ 
nungen in ſchattigem Gebüſch verborgen. Dies waren die Uranfänge der 
jetzigen volkreichen Dorfſchaften. Köhler, Jäger, Fiſcher und andere fürft: 
liche Dienſtleute herbergten in dieſen niederen Hütten, deren Daſein nur die 
Rauchſäulen, welche von Kohlenmeilern aufſtiegen, oder die Artſchläge im 
ſtillen Gehölz, oder die Freudenrufe der Glücklichen, die ein Raubthier er⸗ 
legt, einen ſtarken Fiſchzug oder Biberfang gethan, den Augen und Ohren 
der Burgbewohner verriethen. 

Doch ſeitdem jene Peſt, die St. Hedwig in jungen Jahren ſchon vor: 
ausgeſagt, im Jahre 1200, als auch Breslau gänzlich in Flammen auf⸗ 
ging, nicht nur des greifen Boleslaus Söhne in der Blüthe des Lebens bin: 
weggerafft, ſondern auch in Folge der Hungersnoth die Bevölkerung des 
Landes erſchrecklich gelichtet hatte, waren dem Elende ſelbſt in dieſen geſün⸗ 
deren Berggegenden ſo viele Opfer erlegen, daß ſich der Andrang deutſcher 
Nachwanderer Hedwig's nun auch beſonders dieſem Gebirgsſtriche zuwandte. 
Als ſie von Sachſen hereinſtrömten und ſich unter dem Schutze der Burg 
anſiedelten, fanden ſie nur Wildbahnen ſtatt betretener Wege, auf denen die 
Jäger und Zinsleute der Kirche den biſchöflichen Zehnten für den Opfertiſch 
von St. Johannes dem Täufer zu Breslau in Grauwerk, Eichhörnchen— 
und Marderfellen eintrugen; und dieſe ſeltſame Steuer zeugt von der 
damaligen Ausdehnung der Nadel- und Laubwälder, wie von der Unzahl 
jenes längſt verminderten behenden Kleinwildes, deſſen beliebtes Pelzwerk 
im Tauſchhandel ſogar noch als Geld verwerthet und in ferne Länder als 
Gewandſchmuck verführt wurde. Die Eichhörnchen- und Marderjagd ge: 
hörte zu den Verpflichtungen der biſchöflichen Honiger oder Zeidler. Noch 
im Jahre 1482 galt ein Marder in Löwenberg 6 Groſchen, ein Eichhörn: 
chen und eine Aglaſter oder Elſter jedes 6 Heller. Zu jener Zeit wurden 
Eichhörnchen gegeſſen, welche man nach Abzug des Pelzes feilbot. Die 
Deutſchcoloniſten brachten, wie die Leubuſer Mönche den porsdorfer Apfel 
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zu uns verpflanzt, den Obſtbaum als Freudenbringer der Jugend und Be: 
gleiter zunehmender Geſittung von Deutſchland herüber, und bald blühten 
die Gärten um ihre Blockhäuser, ſchlang ſich die Rebe am Giebel derſelben 
empor, und ſchmückten, während auch der Kirſchbaum ſogar um Weihnach⸗ 
ten einmal in Hedwig's Burggarten wunderſame Blüthen getrieben, manche 
den polniſchen Urbewohnern ganz unbekannte Blumen des Südens bereits 
die Gartenbeete der fleißigeren Neulinge. Nur fehlte der Roſenſtock, wel: 
chen Biſchof Laurentius zu Preichau ſo emſig gepflegt, daß er ein Menſchen⸗ 
alter nachher ſich am allzuſtarken Dufte ſeiner Lieblingsroſen die tödtliche 
Bruſtkrankheit zugezogen haben ſoll. 

Aber noch weckte kein freundlicher Glockenklang das Echo der Berge, 
wie er nachmals die Feſttage des Kirchenjahres von thallangen Kirchbörfern 
ankündigte, ſeitdem die Leubuſer Kloſterbrüder die erſten Silberglöͤcklein bei 
uns im Dachſtuhle der 1219 vollendeten Pfeilerbaſilika zu Trebnitz aufge⸗ 
hangen, und dafür von Heinrich dem Bärtigen mit den Dörfern Pombſen 
und Seichau bei Jauer fürſtlich belohnt worden waren. Wie die Horen⸗ 
glocke die Kloſterleute um Mitternacht zum Gebete, rief in jenen Tagen nur 
erſt das Horn des Thurmwarts von Lähnhaus die zerſtreuten Thalbewohner 
zur Burgkapelle hinauf, die ihnen am Tage des Herrn zum Gottesdienſte 
offen ſtand. Dorthin brachten ſie anfänglich ihre Neugeborenen zur Taufe, 
dort ſchloſſen ſie den Ehebund, von dorther trug der Burgkapellan die Weg⸗ 
zehr zu den Sterbenden, und in der Nähe der Burg begruben ſie auch ihre 
theuren Angehörigen auf gemeinſamem Friedhofe, die Todten dem Schutze 
der Lebenden anvertrauend. — 

In Allem wehte die Morgenfriſche eines fröhlich erwachenden Cul⸗ 
turlebens über dieſe Bergthäler, als noch zu Füßen des Schloßberges das 
Fiſcherdorf Birkenau von einem Birkenwäldchen beſchattet war, worin 
herzogliche Biberfänger und Fiſcher auf jenem urweltlichen Thonſchiefer der 
unbebauten Thalſohle ein kärgliches Leben friſtend, mächtige Aale, Karpfen, 
Forellen und die noch heut im April nur in dieſem Gebirgsfluſſe ſtreichen⸗ 
den Zupen auf die fürſtliche Tafel lieferten. Als nun die Naturſchönheiten 
und das milde, fruchtbare Klima der Gegend dem Fürſtenpaare den Auf: 
enthalt auf der Burg öfter als früher angenehm machte, und zumal Hed⸗ 
wig mit ihren Frauen dort gern, ſogar im Winter verweilte, wo fie ſich leb⸗ 
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haft an ihre glückliche Kindheit auf der heimiſchen Stammburg Andechs 
am Ammerſee erinnern konnte, wünſchte Heinrich der Bärtige die Einſam⸗ 
keit des Ortes durch neue Anſiedelungen zu beleben, befahl daher den Bir: 
kenwald abzuholzen und beſtimmte dieſe vom Bober umſtrömte Halbinſel zur 
Anlage der heutigen Stadt Lahn, welche, anfänglich nach dem Fiſcherdorfe 
Birkenau benannt, ihren ſpäteren Namen von der nahen Burg annahm, 
und zum Gedächtniſſe ihres Urſprunges noch immer die Birke im Stadt: 
ſiegel bewahrt. — Heinrich der Bärtige berief außer fremden Zuzüglern be: 
ſonders Tuchmacher vom benachbarten volkreichen Löwenberg, dem er ſchon 
1217 einen eigenen Schöͤppenſtuhl verliehen hatte, nach Lähn, um den 
neuen Ort mit wackeren Bürgern zu bevoͤlkern, und erleichterte ihnen die 
Niederlaſſung daſelbſt durch mancherlei Vorrechte, welche fie von den drük— 
kendſten Laſten und Frohndienſten befreiten, wie ſie die Unterthanen ſonſt 
dem Fürſten nach altem Herkommen, fei es beim Burgbau oder im Kriege, 
auf Reiſen und bei der Jagd, unter verſchiedenen Namen zu leiſten hatten, 
In Streitſachen waren die Bürger von Lähn, gleich jenen von Hirſchberg, 
Schoͤnau, Greiffenberg, Liebenthal, Schmiedeberg und Anderen, an oben 
genannten Schöppenftuhl von Löwenberg gewieſen, und nahmen noch 1520 
von dort nebſt den Landſaſſen und Ständen, die in ihren Orten die Ober: 
gerichte ausübten, Rechtsſprüche an. 
2. 

Dieſe Gründung der Stadt geſchah nach dem einſtimmigen Zeugniſſe 
aller bisherigen Nachrichten im Frühlinge des Jahres 1214, bevor die 
Flamme langgenährten Haſſes zwiſchen den polniſchen Urbewohnern Schle: 
ſiens und den deutſchen Eindringlingen zum erſten Male im offenen Kampfe 
aufloderte. Denn als nach der Taufe ihres letzten Sohnes Boleslaus, 
welche zu Weihnachten 1209 mit großem Gepränge im Beiſein fremder 
Fürſten zu Groß⸗Glogau gehalten worden, Hedwig mit Heinrich in die 
Hand des Biſchofes Laurentius eheliche Enthaltung gelobt, ließ der Her: 
zog ſich den Bart wachſen, trug das Haupt wie ein Büßer geſchoren, und 
theilte ſogar fein Gebiet, Willens, ſich von den Herrſcherſorgen gänzlich zu: 
rückzuziehen, unter feine beiden Söhne, Conrad und Heinrich, nachdem 
der dreijährige Boleslaus geſtorben war. Conrad ſah ſcheel auf feinen 
Bruder, da er nach ſeiner Meinung bei der Theilung zu kurz gekommen 
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war, und verfolgte gegen denſelben trotz aller Warnungen und Bitten der 
beſorgten Eltern feindſelige Anſchläge. Er ſtellte ſich an die Spitze der 
Polen, die ſich freudig zu ſeiner Fahne ſchlugen, wahrend der ſanftmüthigere 
Heinrich dadurch genoͤthigt wurde, die deutſchen Ritter um ſich zu ſammeln, 
unter denen es freilich viele beuteluſtige Freibeuter gab, welche die Heimath 
verlaſſen, um in Schleſien ihr Glück zu machen, und auf den Gütern, die 
ihnen der Landesfürſt verliehen, die polniſchen Bauern mit Uebermuth be⸗ 
handelt, am Hofe ſelbſt die Polen vielſach verdrängt hatten. Im Spät 
ſommer 1214 ſtanden ſich die eiferſüchtigen Nationen im grimmigen Kampfe 
an der Katzbach bei Steudnitz (jetzt Rothkirch) gegenüber; die Polen wur⸗ 
den beſiegt und geſchlagen. Dieſer Bruderkrieg wurde mit ſolcher Erbit⸗ 
terung vorbereitet und ausgefochten, daß Heinrich der Bärtige ſich während 
des Kampfes auf die Burg Glogau, die Mutter Hedwig auf die Burg 
Nimptſch möglichſt fern vom Kampffelde flüchten mußten, da fie des Lebens 
nicht ſicher waren. Im Aerger über ſeine Niederlage hatte ſich Conrad 
zum Vater nach Glogau gerettet, der ihn nicht ſchützen konnte, brach aber 
ſchon am 4. September im Beuthniſchen Walde bei Tarnau auf der Jagd 
das Genick, und Hedwig kam zu ſeinem Begräbniß nach Trebnitz. Die 
Gründung der Stadt war alſo vor Ausbruch jenes Kampfes geſchehen, nach 
welchem Heinrich der Bärtige die Zügel der Regierung abermals ſelbſt er⸗ 
griff und dem Lande die Segnungen des Friedens, den er bisher mit ſeinen 
Nachbarfürſten bewahrte, zu ſichern ſtrebte. Seitdem hatten Burg und 
Stadt eine gemeinſame Geſchichte. Die Kaſtellane überwachten die Ruhe 
und Sicherheit der Bürger, griffen die Uebelthäter auf, entſchieden im Na⸗ 
men des Fürſten die Rechtshändel der Umwohner, empfingen deren Zehnten 
und bedienten ſich ihrer im Nothfalle zur Vertheidigung der Burg, wenn 
ſie zu Kriegsfahrten des Herzogs aufgeboten waren. So erſcheint bereits 
1206 der Burgkaſtellan Hartmann von Lähn als Zeuge bei der Schenkung 
der nahen Dörfer Probſthain und Harpersdorf am Spitzberge, die 
Heinrich der Bärtige am 10. Juli auf Burg Lähnhaus urkundlich nebſt 
einem großen Walde bei Goldberg dem 3 Jahre zuvor gegründeten Kloſter 
Trebnitz zuwandte, und als ſein Nachfolger der Caſtellan Boguslaus am 
25. April 1239 in einer Urkunde des Herzogs Wladislaus Odo niz von 
Polen, durch welche derſelbe 3000 Huben um Goldberg im Lande ſeines 
Stammbruders, des Fürſten Heinrich von Schleſien, zu Gunſten des Klo⸗ 
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ſters Leubus mit deutſchen Rechte bewidmet. Gleichzeitig hatte der Herzog 
die Burg Falkenſtein auf dem Buchberge bei Falkenhain wieder herge⸗ 
ſtellt und zur Herberge auf Reiſen einrichten laſſen. — Obwohl ſeit dem 
Gelübde im Umgange getrennt, und ſelbſt dann noch, als Hedwig ihre Schloͤſ⸗ 
ſer verlaſſen und ihren Aufenthalt zumeiſt am Kloſter Trebnitz gewählt hatte, 
beſuchte während der milden Jahreszeit das Fürſtenpaar abwechſelnd Burg 
Lähnhaus noch oft. Die Tuchmacher der jungen Stadt fanden es jedoch zu 
beſchwerlich, in Hitze und Kälte zur Burgkapelle empor zu klimmen, welche 
ihre Menge längſt nicht mehr zu faſſen vermochte, und erbaten ſich deshalb 
ein Jahr nach der Anlegung des Ortes die Erlaubniß zum erſten Kirchenbau, 
den ſie 1215 begnanen. Sie wurden dabei von Heinrich und Hedwig in 
Anſehung ihres Unvermögend bedeutend unterſtützt. Glaubhafte Nachrich⸗ 
ten behaupten ſogar, daß ihnen das Fürſtenpaar Kirche und Pfarrhof ſchon 
damals wegen der häufigen Boberüberſchwemmungen auf eigene Koſten 
maſſiv von Quadern, welche die umliegenden Berge darboten, erbaut habe. 
Schon nach Verlauf von zwei Jahren vermochte ſie Biſchof Laurentius am 
3. Sonntage nach Pfingſten 1217 dem heil. Nothhelfer Nicolaus zu 
weihen, dem außer den bibliſchen Heiligen, Apoſteln und erſten Martyrern, 
neben St. Martin und der Landespatronin Hedwig ſelbſt die Kirchen vieler 
alten Orte Schleſiens geweiht find; denn St. Nicolaus ſtand bei den handel: 
treibenden Niederländern, dann bei den Kaufleuten, Schiffern und Fiſchern 
in beſonderem Anſehen. Seine Verehrung kam mit dem Rheinländern und 
Wallonen unter Albrecht dem Bären von Brandenburg ſchon in der 
Mitte des 12. Jahrhunderts nach Sachſen, den Marken und Schlefien. Die 
gleichzeitig durch die Lauſitz eingewanderten Wallonen, Tuchmacher und Wol⸗ 
lenweber, deren Abkömmlinge Lähn einnahmen, weihten ihrem Patrone zu 
Glogau, Löwenberg, Bunzlau, Breslau, Brieg, Neiſſe, Schweidnitz, 
Striegau und in den Gebirgsgegenden um Liebenthal gern ihre erſten Kir: 
chen an altheidniſchen Opferſtätten, und ftellten ſich am liebſten unter den 
Schutz des heil. Nicolaus, ſeitdem nach Uebertragung ſeiner Gebeine von 
Myra nach Bari im Jahre 1087 feine troftreiche Lebensgeſchichte auch den 
neubekehrten Völkern des Nordens bekannt, und den Merkmalen dieſes Hei⸗ 
ligen verſchiedene vorchristliche Vorſtellungen untergelegt worden, welche noch 
heut in unſeren Gegenden am Vorabende ſeines Feſtes, wie auch im ſüdlichen 
Deutſchland, neben Knecht Ruprecht's Auftreten die Kinderſtube in Aufruhr 
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bringen. Damals aber rief das Volk zu St. Nicolaus in Hungersnoth, 
wie ſie nicht ſelten eintrat, denn er wurde mit drei Broten abgebildet. 
Man verehrte ihn als Beſchützer der armen Unſchuld, der er drei Beutel 
Goldes durch's Fenſter geworfen, um ſie vor Laſterwegen zu wahren; man 
empfahl ihm die Neugeborenen, denn mit drei Täuflingen pflegte er darge: 
ftellt zu werden; Schiffer und Fiſcher erflehten von ihm günſtige Fahrt oder 
reichen Fiſchzug, denn, weil er Wind und Wellen beſchwichtigt, gaben fie 
dem Heiligen einen Anker, Fiſche und ähnliche Erkennungszeichen; und die 
Kaufleute, welche die gefahrvollen Wälder Polens durchzogen, und ſelbſt die 
Eichhoͤrnchenfelle von Lähn auf den Weltmarkt von Nowgorod brachten, 
baten dieſen Mitpatron von Rußland um ſicheres Geleit gegen räuberiſche 
Ueberfälle. Demnach hat die Wahl dieſes Kirchenpatrons von Lähn ihren 
tiefen und ſchönen Sinn; denn auch die Erzeugniſſe der Tuchweberei gehör⸗ 
ten zu den Handelsartikeln, von deren günſtigem Abſatze das Glück der dor⸗ 
tigen Bürger abhing, die walloniſcher Abkunft waren. 


3. 

Nachdem ſie ein eigenes Gotteshaus im Thale erlangt, brauchten ſie 
nicht mehr den ſteilen Bergpfad zur Burgkapelle hinan zu ſteigen, vielmehr 
kam nun die heil. Hedwig, jo oft fie, wie Löwenberger Aufzeichnungen dar: 
thun, im Jahre 1216, 1218 und 1220 zur Zeit einer gewaltigen Ueber⸗ 
ſchwemmung auf Lähnhaus verweilte, ſelber zur Nicolaikirche herab. Mit 
ihren Frauen pflegte ſie den beſchwerlichen, nach ihr benannten Hedwigs⸗ 
ſteig von der Burg an der Böſchung des Lähnberges nieder zu wallen, ob⸗ 
gleich ein bequemerer Pfad von der Nordſeite der Burg in's Thal und zur 
Stadt führte; denn mit ihrem Kirchgange verband ſie gern einen Bußgang, 
auf dem ſie oftmals im Winter die blutigen Fußtapfen im Schnee zurück⸗ 
ließ, da fie zu jener Zeit bereits immer baarfuß einherging. Solches be: 
merkten die Umwohner nicht ohne tiefe Rührung und ertrugen deshalb 
beim Anblicke ſolcher freiwilligen Selbſtverleugnung der Fürſtin ihre eigenen 
alltäglichen Leiden deſto geduldiger. Hedwig konnte jedoch mit ihrer Um⸗ 
gebung auch in der Burgkapelle, die bereits Biſchof Walther, jedenfalls 
um die Zeit, da Boleslaus J. Herr des Bergſchloſſes wurde, der heiligen 
Jungfrau geweiht hatte, und die in der Nähe des dicken Thurmes ſtand, ihre 
Meſſe täglich bequemer hören, da bei derſelben ein Burgkaplan fein Amt 
verſah. Als ſolcher erſcheint unter den Zeugen verſchiedener Urkunden der 
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Priefter Heinrich, ein Baier, welcher feiner Gebieterin Hedwig nachge— 
kommen ſein mochte. Zu ſeinen Gunſten verwandelte das Fürſtenpaar nach 
dem Zeugniſſe des Biſchofs Laurentius bereits 1217 zu Röͤchlitz den 
Naturalzehnten im ganzen Gebiete von Biſtriz, wie er laut Schenkung des 
Biſchofes Walther am Kirchweihtage der Marienkirche von Lähn 
bisher in Eichhörnchenfellen entrichtet worden, in Getreideabgaben, verlieh 
ihm von drei polniſchen Orten um Lähn den Zehnten von der Herbergs⸗ und 
Pflugſteuer, vom Ertrage des Waldhonigs und der Marderjagd, 6 Mark 
Zinſen neben zwei fürſtlichen Hauptlauten; die Steuer von zwei Krü⸗ 
gen und einer Mühle, außerdem einen Hof mit vier Stieren und einem 
Roſſe, ſowie hinlängliche Flur für Winter- und Sommerausſaat. Dieſe 
reiche Ausſtattung der alten Bergkirche, welcher ſeitdem die St. Nicolaikirche 
von Lähn als Tochterkirche untergeben war, bekräftigten Heinrich und 
Hedwig, Biſchof und Domkapitel durch ihre Infiegel für ewige Zeiten. — 
Derſelbe Burgkaplan Heinrich darf bereits als Domherr mit dem 
jüngeren Heinrich und zwei böhmiſchen Herzoͤgen am 17. Juli 1224 
zu Leubus alle dieſem Kloſter ſeit 1203 wiederholten Schenkungen und die 
neue Zugabe Heinrichs I. von 400 Huben bei Lebus bezeugen und er⸗ 
ſcheint dann fortwährend bei Hofe. Am 22. April 1228 aber iſt er als 
Hauptperſon zugegen, als der Fürſt zu Röchlitz dem Abte Günther von 
Leubus Klein⸗Seichau gegen Kotkhov vertauſcht. Hedwig hat ihre 
Zuſtimmungertheilt, wozu auch der Burgkaplan Heinrich von Lähn wegen 
der auf Klein⸗Seichau für die Marienkirche von Lähn haftenden Dezemver— 
pflichtung in erſter Stelle vor Hedwig, Heinrich II. Herzogin Anna 
und ihren böhmiſchen Vettern Zobezlaus und Boleslaus ſein kleines 
Siegel mit dem Namen Jeſu beifügen darf. Nachdem er ſeine Einwilli⸗ 
gung gegeben und der Dompropſt Otto nebſt dem Pfarrer Arnold von 
Neukirch die Sache vereinbart, beſtätigt der Biſchof Laurentius an dem- 
ſelben Tage im Kloſter Leubus, daß Abt Günther dem Burgkaplan 
Heinrich den ihm gebührenden Zehnten fortan, ſtatt von K lein⸗Seichau, 
von Klein-Läs witz und Crayn bei Liegnitz für die Kirche in Lähn, und 
außerdem noch den Zehnten von drei Huben zur Verhütung jeder Ueber— 
vortheilung zu entrichten bereit ſei. — Herr Heinrich von Lähn bezeugt ſo— 
dann 1229 auf der Burg Croſſen Heinrichs Ritter Bartos die Schen⸗ 
kung von Barſchdorf bei Liegnitz an Leubus, ſowie die Erneuerung der 
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Schenkungsurkunde Heinrichs I., laut welcher derſelbe dem Kloſter Leubus 
500 fränkiſche Huben nebſt neun deutſchen Dörfern um Cholme, am 
Moͤnchswalde, zwiſchen Bolkenhain, Jauer, Schönau und Goldberg zuweiſt. 
Demnach war unſer Burgkaplan Heinrich eine bevorzugte Vertrauensperſon 
des Herzogs, aber auch ſonſt bei Hofe als Nachfolger des Biſchofs Paul von 
Poſen, der Heinrich II. getauft und erzogen, unter den Burgbewohnern 
überhaupt ein wichtiger Mann. Er hatte auf Zucht und Sitte unter der 
Dienerſchaft Acht zu geben. Außer Hedwig allein nur des Leſens und Schrei— 
bens kundig, das nicht einmal der Fürſt verſtand, beſorgte er deſſen Briefe, 
las ſie dem Herrn vor, beantwortete ſie, ſchrieb die Urkunden, verwahrte 
das Archiv, verzeichnete die Thaten feines Gebieters und feiner Ahnherrn; 
er hatte die jüngeren Prinzen des Hauſes, die Söhne Heinrichs II., zu unter⸗ 
richten und genoß auch als Beichtvater am Hofe allgemeine Achtung. Denn 
er mußte von untadeligem Wandel ſein, da er mit den hoͤchſten Perſonen 
täglich umging, wie auch ſonſt die Burgkapläne nicht in fo üblem Rufe ſtan⸗ 
den, als uns manche Welt- und Kloſtergeilniche von gleichzeitigen Dichtern 
geſchildert werden. Welche Verdienſte ſich der Domherr Heinrich auch ſonſt 
noch um den Fürſten erwarb, dürfte aus Folgendem einleuchten. 
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Wie vor einem Jahrzehnt die Feindſchaft zwiſchen Polen und Deutſchen 
in offener Feldſchlacht ausgebrochen, ſo hatte dieſelbe unter der Hand des 
Fürſten noch fortgeglommen, bis die verhaltene Flamme in erneutem Zwiſte 
zwiſchen dem Herzoge und Biſchofe Laurentius wegen des kirchlichen Zehn⸗ 
ten auſſchlug, den ſeit längerer Zeit die verſchiedenen Dienſtleute Heinrich's 
zumal auf neu bepflanzten Ländereien nicht mehr in herkömmlicher Weiſe 
entrichteten. Dieſer unblutige Streit betraf auch die Gegend von Lähn und 
lenkte auf dieſelbe ſogar das Augenmerk des Papſtes zu Rom. Viele deutſche 
Adelsgeſchlechter waren der heil. Hedwig aus dem Gebiete ihres hochange⸗ 
ſehenen Vaters Herzog Berthold IV. von Meran bei ihrer Vermählung 
mit Heinrich von Schlefien ſeit 1186 aus Baiern und Franken, wo ſie im 
Kloſter Kitzingen erzogen worden, in unſere Gebirgsthäler gefolgt und hat⸗ 
ten hier entweder ſchon von ihrem Schwiegervater Boleslaus oder auch ſpä⸗ 
ter noch von ihrem Gemahl ſelbſt wüſte Landstriche zum Anbau erhalten, 
auf welchen ſie, wie zwiſchen Bolkenhain und Lähn, neue Ortſchaften nach 
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deutſcher Sitte anlegten. Unter dieſen Rittergeſchlechtern, die im Gebirge 
ſich feſtſetzten, verdienen die aus dem Vogtlande eingewanderten Zedlitze 
zu Maiwaldau bei Hirſchberg, die Redern zu Waltersdorf bei 
Lähn, ſpäter zu Probſthain am Spitzberge, und die Schofe, das 
ſagenreiche Haus der Schaffgottſche, nachher zu Alt-Kemnitz, 
ſämmtlich unweit von Lähnhaus, beſondere Erwähnung. Dieſe entrichte⸗ 
ten anfänglich mit ihren Bauern an den Landesbiſchof oder die Kirche kei⸗ 
nen Zehnten, denn viele Anſiedler, die deſſelben ungewohnt waren, fanden 
die kirchlichen Abgaben zu ſchwer und zogen oft wieder von dannen, wodurch 
dem Fürſten und Lande ſelbſt Abbruch geſchah. — Als dieſerhalb Biſchof 
Laurentius ſich in Rom beſchwerte, willigte Heinrich der Bärtige darein, daß 
die Ritter, welche ſeit der letzten Kirchenverſammlung im Lateran, die Inno⸗ 
cenz III. im Jahre 1215 abhielt, Güter zu Lehen empfangen oder 
empfangen würden, fortan einer beliebigen Kirche, zu der ſie ſich hielten, 
den Zehnten entrichten ſollten. Der Herzog ſelbſt ging ihnen darin voran, 
indem er ſich zuerſt zur Zehntenzahlung von demjenigen Antheile verſtand, 
welchen er an den Goldgruben von Goldberg hatte. Der Biſchof gab ſich 
mit dem bisherigen Zehnten in den Kaftellaneien Kroſſen, Beuthen, Sagan, 
Bunzlau und Lähn zufrieden, und empfing die Erzeugniſſe des Landes, 
aus der Gegend von Kroſſen Getreide, um Beuthen Honig, den auch die 
Juden, die damals das Land bauten, zu geben hatten. Um Sagan und 
Bunzlau, wohin noch jetzt jährlich tauſende von Bienenftöden in die blü- 
hende Heide gebracht werden, wurde ebenfalls Honig geliefert; in der Kaſtel⸗ 
lanei Lähn dagegen wie früher mit Eichhörnchenfellen gezinſt, was 
Biſchof Laurentius ſchon 1217 von einem Dorfe daſelbſt bezeugte, wo der 
Herzog dieſen Zins in Getreideabgabe verwandelt hatte, nachdem die Wälder 
gelichtet und pfluggängiger Boden entſtanden war; indeſſen andere Wald⸗ 
dörfer ihren Zehnten noch in Marderfellen fortgaben. So entſtand der 
Biſchofsvierdung in Schleſien, worüber Heinrich der Bärtige und Biſchof 
Laurentius ſich auf Geheiß des Papſtes Honorius III. unter Vermitte⸗ 
lung der Aebte von Naumburg an der Saale und Buchau, wie des Dom: 
dechanten von Meißen im Jahre 1227 vertrugen. Von nun an mußte 
von jeder Hube außer der ſechſten für den Freiſchulzen zwiſchen Kroſſen und 
Ottmachau, wenn Wald zum Anbau gerodet worden, ſtatt des Zehnten ein 
Vierdung an die Kirche gezahlt werden; denn noch dauerte die Einwan⸗ 
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derung deutſcher Anſiedler im mittleren Schlefien fort, welches damals auf 
den blühendſten Landſtrichen heutiger Cultur noch mit wahrhaft amerikani⸗ 
ſchen Urwäldern bedeckt war. Des Herzogs Notar und Burgkaplan 
Heinrich hatte jene Verhältniſſe jedenfalls mit ordnen helfen und befand 
ſich bereits unter den Domherren, denen im Jahre 1228 Biſchof Lauren⸗ 
tius ſchon 100 Mark jährlich, oder 800 Thaler nach unſerem Gelde zur 
Aufbeſſerung ihrer mageren Dompräbenden, die bisher auf den Halt 
Zirkwitz dotirt geweſen, von dem Biſchofsvierdung zuweiſen konnte, welchen 
die von Heinrich dem Bärtigen zwiſchen Bolken hain und Lähn angeſiedel⸗ 
ten Deutſchen erlegten. 
5. 

Bei den raſchen Fortſchritten deutſcher Bevölkerung, welche unter 
Heinrich dem Bärtigen ſogar bis in die Gegend von Krakau vordrang, war 
es natürlich, daß auch im Gebirge ſchon vor der Tartarenſchlacht viele Orte, 
wie Goldberg ſeit 1211 und Löwenberg ſeit 1217, deutſches Recht beſaßen, 
und kurz nachher auch die Bürger von Lähn gleichzeitig mit jenen von 
Liſſa bei Breslau, wo der Fürſt eine Curie hatte, ſich der Wohlthaten 
milder Geſetze erfreuten, welche gegenüber den polniſchen Landestheilen den 
Einwohnern gewiſſe Freiheiten, ein Eigenthum und ihre heimiſchen Gewohn⸗ 
heiten ſchützten. So erſcheint Lähn bereits 1261 vor Schweidnitz, Jauer, 
Bolkenhain, Frankenſtein und dem nahen Hirſchberg mit deutſchem Stadt⸗ 
rechte bewidmet in der Urkunde des Herzogs Boleslaus II. vom 15. Sep⸗ 
tember 1261, in welcher die Stadtvögte von Lähn: Wernher und 
Thomas Martin der Stadt Loͤwenberg, woſelbſt 1841 ein Bürger: 
meiſter Leo von Lähn auftritt, die Zollbefreiung von 50 Huben in Moys 
hinter den Rittern und vor den Bürgern bezeugen. Sie hatten wahrſchein⸗ 
lich im Auftrage des Fürſten die Anlegung der Stadt geleitet. — Heinrich 
der Bärtige aber konnte ſchon bei Lebzeiten das Aufblühn ſeiner Pflanzung 
beobachten, welche er durch ſeine öftere Anweſenheit am Orte oder in der 
Nähe hob und förderte. Auch dann noch, als er in zahlreiche Kriege mit 
ſeinen polniſchen Stammvettern verwickelt wurde und auch an den Kreuz⸗ 
zügen gegen die heidniſchen Preußen mit ſeinem Sohne Theil nahm, gegen 
welche auf feinen Rath die deutſchen Ordensritter herbeigerufen wurden, be: 
ſuchte er inzwiſchen noch oftmals Lähn und die Umgegend, da wir ihn zu 
Rochlitz oder in Löwenberg antreffen, wo im Jahre 1282 der heil. Hedwig 
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vor der Burg eine Bildſäule errichtet wurde. Von Löwenberg aus um⸗ 
ſchreitet er am 27. Juli 1223, nachdem er erſt vier Tage zuvor noch mit 
den Herzögen von Krakau, Maſovien und Pomerellen eine Zuſammenkunft 
in Bresno gehabt, die Dörfer Deutmannsdorf und Hartliebsdorf, 
um ſie in Rückſicht auf ſeine Tochter Gertrud, Aebtiſſin von Trebnitz, zum 
Unterhalte des Krankenhauſes am Kloſter zu ſchenken. Dabei waren die 
Biſchöfe von Breslau, Preußen und Lebus. — Er war überhaupt gegen 
feine Unterthanen mild gefinnt und gerecht, tadelte und ftrafte oft die Härte 
feiner Vögte gegen die armen Leute, deren Klagen er ſelbſt hörte; und feine 
Menſchenfreundlichkeit, zu welcher ihn Hedwig beſonders angeleitet, zeigte 
ſich in ſeiner demüthigen Denkart, wenn er zu ſagen pflegte: „Mir iſt es 
viel lieber, wann mir ein Armer oder Landmann einen Teller mit Eiern 
überbringt, als wenn mir ein Reicher weit werthvollere Geſchenke darreicht, 
denn ich denke mir, weil dieſer Arme den Unterhalt, den er ſich abdarbt, mir 
aus Liebe und meiner Gnade wegen überbrachte, ſo belohne ich ihn wieder 
mit Troſte, wenn ich ſeine Gabe dankbar annehme.“ Daraus erklärt ſich 
auch die große Liebe ſeines Volkes zu ihm; denn als er nach zahlreichen 
Kämpfen, die ihm gegen ſein Lebensende ſogar den Bannſtrahl Papſt 
Gregor's IX. zuzogen, am 19. März 1238 auf der Burg Kroſſen einem 
achttägigen Fieber erlag, da folgten dem Leichenzuge des 70jährigen Fürſten 
Zahlreiche Bauern aus Polen und Schleſien unter lautem Wehklagen bis 
Trebnitz, wo er von ſeiner Gemahlin Hedwig und Tochter Gertrud zur 
Ruhe beftattet und von den Jungfrauen fo heftig beweint wurde, daß viele 
von Ihnen faſt vor Trauer vergingen und deshalb von Hedwig an den Wil⸗ 
len Gottes erinnert werden mußten. In den letzten drei Jahren vor ſeinem 
Tode hatte Heinrich die Burg Liegnitz bewohnt und den Löwenbergern in- 
zwiſchen noch ihre Pfarrkirche für Johanniterritter erbaut. Sein Nachfol⸗ 
ger, Heinrich der Fromme, bezeugte dieſes und ſchenkte zur Kirche die Müh⸗ 
len von Schmottſeiffen und Görisſeiffen. Noch iſt das ſchöne romaniſche 
Portal zwiſchen den Doppelthürmen jenes Gotteshauses ein ſprechender 
Zeuge von der Kunſtfertigkeit ſeiner Zeit, wie die Kirchenportale zu Goldberg, 
Falkenhain, Röversdorf; die Werkſtücke der Thürme ſelbſt aber find den 
gleichzeitigen am dicken Quaderthurme der St. Nicolaikirche zu Lähn auf: 
fallend ähnlich, welcher demnach ſchon 1240, wie gewöhulich erzählt wird, 
gar wohl vollendet fein kann. 
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6. 

Die Zeitgenoſſen Heinrich's des Bärtigen bewahrten aber auch für ſeine 
Gemahlin Hedwig, zumal in der Nähe von Lähnhaus, ein lebhaftes An: 
denken. Außer Liegnitz, Rochlitz, Kroſſen, Nimptſch, Trebnitz und Breslau 
dürfte keine Burg Schleſiens ſo reiche Erinnerungen, als Lähnhaus, an die 
berühmte Fürſtin aufweifen können. Hat auch die Volksſage innerhalb 
600 Jahren das Bild der barmherzigen Frau vielfach ausgeſchmückt, ſo 
zeigt uns doch die Hand der Geſchichte ihre wahre Geſtalt, wie ſie den Um⸗ 
wohnern damals in nächſter Berührung erſchien. Wie oft ruhte ihr theil⸗ 
nehmender Blick auf dieſem Thale mit Freuden, wo ſie ihren Landsleuten 
eine neue Heimath geboten, ihre Mutterſprache inmitten polniſcher Zunge 
wieder vernahm, und wo ihr Fuß den Nothleidenden hilfebringend zueilte. 
Zur Hedwigsburg, wie fie im Munde der Bevölkerung hieß, blickten Polen 
und Deutſche mit gleichem Vertrauen, wie Kinder zur troſtreichen Mutter, 
empor. Von dort erwarteten fie jeden, ſogar übermenſchlichen Beiſtand. 
Noch heut getröftet ſich mancher Arme, der nicht hat, womit er feine Bloͤße 
bedecke, mit dem Gedanken, daß vor 600 Jahren die Landesfürſtin ſelber 
ſich den Armen gleichgeſtellt und dieſelben Wege bei ſtrengſtem Froſte mit 
bloßen Füßen gewandelt, um ſo die Kluft zwiſchen Vornehmen und Gerin⸗ 
gen durch ihr eigenes Beiſpiel auszufüllen. Auf St. Hedwig's Ruheſtein 
inmitten des Hedwigsſteigſes pflegen daher auch noch heut die Umwoh⸗ 
ner gern Athem zu ſammeln und erinnern ſich dabei auf jener Baſaltbank 
unter dem Schatten üppigen Laubholzes der Fürſtin, die hier vom Frühlichte 
beglänzt, auf ihrem gewohnten Kirchwege innehielt, und von den Natur⸗ 
wundern göttliher Schͤpferhand bewegt, die Rechte zum Segen über die 
junge Stadt im blühenden Thale erhob, oder auf der Heimkehr durch Ge: 
ftein und Gebüſch aufklimmend, in Begleitung ihres gezaͤhmten Rehes, von 
der Wegesmühe auszuruhen pflegte, wobei ſie auf dem harten Felsblocke den 
Eindruck ihrer mildreichen Hand hinterließ. Freilich gilt dieſer in den Augen 
der Zweifler nur als zufälliges Naturſpiel oder als Ueberreſt altheidniſchen 
Goͤtterkultus, aber der Eindruck im Herzen der Nachkoͤmmlinge verblieb den⸗ 
noch unzweifelhaft friſch. Selbſt während des 30 jährigen Krieges, welcher 
ſo zahlreiche Denkmale des Mittelalters vernichtete, erhielten ſich ſogar nam⸗ 
hafte ſchriftliche Zeugniſſe über den Ruheſtein Hedwig's neben einer wunder⸗ 
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baren Begebenheit, die uns ihre Legende erzählt. — Zu ihrer Zeit trieben 
die Boberwellen noch nicht die heutige unterſchlächtige Waſſermühle von 
vier Gängen. Eine Roßmühle befand ſich allein auf der Burg. Die Thal: 
bewohner dagegen gewannen ihr grobes Brotmehl nur auf Handmühlen, wie 
Jorael in Egypten, welche fie Quirl oder Quirla benannten. Sie ſetzten den 
Stein derſelben durch einen Stock in Bewegung, und das Mehl lief in einen 
Kaſten, der an der Seite befeſtigt war. Eines Sonntags mahlte ein Weib 
bei Lähn ihr Getreide auf einer ſolchen Handmühle. Plötzlich blieb ihr der 
Stock, durch den ſie den Stein umdrehte, durch Strafe Gottes ſo feſt an der 
Hand hängen, daß ihn auch ihr Mann mit aller Anſtrengung nicht los⸗ 
bringen konnte. Rathlos, was er thun ſollte, ſchnitt er den Stock ſowohl 
über als unter der Hand ab und führte das Weib vor die Herzogin, er⸗ 
klärte derſelben den Hergang der Sache und bewies ihr die Wahrheit ſeiner 
Erzählung durch den Theil des Stockes, der noch an des Weibes Hand hing. 
Die Fürſtin ſprach der Zitternden Troſt zu, ging in ihre Kemnate und 
betete in der Stille zu Gott, kam dann zurück, öffnete die Hand der Er⸗ 
ſchrockenen und befreite fie von dem Holze, das ihr fo große Angſt einge: 
jagt hatte. Hedwig bat die Leute, von dem Vorgange Niemandem zu er⸗ 
zählen. Allein, zur Ehre Gottes blieb auch dieſes Zeichen von Hedwig's 
Frömmigkeit nicht lange verborgen. N 
Solches berichtet aber die kurz nach ihrem Tode geſammelte Lebens⸗ 
geſchichte Hedwig's nach den Ausſagen zahlreicher Augenzeugen, die wäh: 
rend des Prozeſſes ihrer Heiligſprechung fünf Mal verhört wurden; und 
Perſonen, welche dieſelbe niemals geleſen, wiſſen von einer Begebenheit 
gleichen Inhaltes noch heut zu erzählen. Wir gewinnen aus dieſer kurzen 
Aufzeichnung einen genauen Einblick in die damalige Lage der dienenden 
Volksklaſſe, der dieſe Sabbathſchänderin angehörte und daher an Wochen⸗ 
tagen nicht Zeit fand, ihre eigenen Bedürfniſſe zu beſorgen. Die Frauen 
mußten im Mittelalter überhaupt viele Geſchäfte verrichten, welche ſpäter 
nur einzelne Handwerker übernahmen. Der Mann dieſes Weibes ſchnitt 
den Stock über und unter der Hand ab, damit ſich die Geängſtigte eine 
reinliche Jacke anziehen konnte, um vor die Herzogin zu treten, zu welcher 
die Nothleidenden jederzeit freien Zutritt fanden. Wenn die Hilfsbedürftige 
von Krämpfen befallen geweſen, ſo hätten dieſe gewiß nachlaſſen müſſen, 
bevor die Leute in den Burghof gelangten. Dort wartete auf Hedwig 
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immer eine Schaar Bettler mit Ungeduld, wie der Domherr Razlaus 
von Gneſen und Magiſter Herrmann, Pfarrer zu Schweidnitz, noch in 
hohem Alter bezeugten, ſie geſehen zu haben, als ſie mit anderen Schülern 
der Breslauer Domſchule der heil. Hedwig nach viſſa, Röchlitz und ande: 
ren fernen Orten, wo ſie verweilte, nachliefen. Razlaus war drei Mal 
dabei geweſen, und immer hatte die Fürſtin jedem dieſer fahrenden Schüler 
einen halben Vierdung Silbers, Kleider und Lebensmittel geſchenkt. 
Allein nicht blos Bettler und Pilger, welche ſchon damals häufig die Grä- 
ber der Apoſtelfürſten zu Rom beſuchten, ſondern auch Preßhafte und Krüp⸗ 
pel aller Art verlangten Hilfe und Unterſtützung von ihr, da ſie für ſolche, 
wie für die Ausſätzigen, durch ihre Kapläne, die gleichzeitig Aerzte zu ſein 
pflegten, immer wirkſame Arzneien bereit hielt. Daher auch meldet eine 
glaubwürdige Sage, daß fie den Benedictinerinnen zu Kloſter Liebenthal 
das Recept zu dem bekannten Balſam von Kitzingen mitgebracht habe. 
Thatſaͤchlich bewahren die Nonnen jenes aus Hedwig's Zeiten allein erhal⸗ 
tenen Stiftes, noch heut die Balſambereitung, welche die letzten Benedicti⸗ 
nerinnen auf die jüngeren Urſulinerinnen daſelbſt vererben, als ihr Ge⸗ 
heimniß. — Die Armen folgten der Fürſtin auf jedem Gange; ſogar in 
der Kirche hatte ſie ſtets eine Büchſe mit Denaren für ſie zur Hand; die 
Diener durften ſie nicht zurückweiſen; wenn ſie zu lange in ihrer Kemnate 
vor dem Hausaltärchen betete, murrten die Bettler im Burghofe und 
ſchrie'n: „Heut iſt die Fürſtin vor uns verborgen, — heut hat uns die 
Tröfterin der Armen ihr Antlitz nicht gezeigt, da wir noch kein Almoſen 
empfangen haben!“ Sobald fie das Rufen hörte, ſandte fie ihre Zofe mit 
der Armenbüchſe hinaus. — Hedwig hielt ſich auch mit wunderbarer Ge⸗ 
duld eine ſehr läſtige Geſellſchaft von dreizehn verkrüppelten Leuten, die ſie 
zur Erinnerung an Chriſtus und ſeine Apoſtel ſogar auf Reiſen mit ſich 
nahm; in der Nachtherberge zuerſt für ihre Bewirthung ſorgend, bediente 
ſie dieſe unſaubern Menſchen mit gebogenen Knieen. Für dieſe Begleitung 
und ihren Kuchelwagen erbat ſie ſich einſt 1220 noch von den Bürgern zu 
Löwenberg Roß und Wagen bis Bunzlau. — 
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Ein anderer unumſtößlicher Zeuge ihrer Barmherzigkeit aber überragt 
noch die Ruinen der Hedwigsburg, der Hauptthurm von Lähn, in wel⸗ 


or u 


chem ſich einft das Burgverließ oder der Kerker befand. Er hat die Klagen 
der Gefangenen, aber auch Hedwig's Tröftungen vor 600 Jahren gehört, 
und erhielt ſich durch ſeine Mauerſtärke, während ihre Kemnaten zerſtört 
wurden. Dieſer dicke Thurm war 60 Ellen tief, auf den gewachſenen Fel⸗ 
ſen gegründet und barg im erſten Geſchoß ein Gewölbe, welches nur einen 
runden Zugang hoch in der Mauer hatte, durch den die Gefangenen hinab⸗ 
geſtoßen und hervorgezogen wurden, auch ihre karge Koſt empfingen. In 
dieſen Ort des Schreckens ſchien weder Sonne noch Mond. Durch ſpär⸗ 
liche Luftlöcher waren die Opfer jener harten Rechtspflege nur vor dem Er⸗ 
ſticken geſchützt, während ſie Schmutz, Feuchtigkeit und ekelhaftes, oft ſogar 
giftiges Gewürm umgab. — Während des Kloſterbaues zu Trebnitz, der 
15 Jahre dauerte, opferte nun Hedwig dazu nicht allein ihre Mitgift von 
30,000 Mark Silbers, ſondern erbat auch von ihrem Gemahle, der das 
Stift mit Gütern fürſtlich ausſtattete, allen Gefangenen Leben und Freiheit 
und ließ keinen ſterben, der ob feiner Verbrechen vom Fürſten oder Hof: 
gerichte zum Tode verurtheilt worden. Damit der Bau ſchneller vollendet 
würde, ließ ſie vielmehr die Verbrecher ihre Strafzeit bei der Errichtung 
des Kloſters abbüßen. Von dieſer erfinderiſchen Feindesliebe getrieben, 
führte Hedwig die Gefangenen aus allen Burgverließen des Landes an die 
friſche Luft und bediente ſich ihrer Arme, die einſt der Miſſethat gedient 
hatten, zur Ehre Gottes und zum Heile des ſchwachen Frauengeſchlechtes. 
So halfen die befreiten Verbrecher die Zellen der Jungfrauen bauen, welche 
ſich zeitlebens in freiwillige Gefangenſchaft begaben, oder im Kloſter Aus⸗ 
bildung und Schutz gegen gewaltſame Entführung ſuchten, wie fie zu Heb: 
wig's Zeit noch fo oft von Mädchenräubern verübt wurde, daß noch 5 Jahre 
nach ihrem Tode ſcharfe Geſetze gegen dieſelben mußten verkündet werden. 
Welcher Jubel dieſe Wohlthat Hedwig's begleitet haben mag, laſſen uns 
ihre übrigen Mitleidswerke gegen Gefangene überhaupt errathen. Dieſe 
wohnten damals nicht in Kaiſerburgen, wie heut, ſondern in wahrhaften 
Kerkern voll Elend und Marter. Da Hedwig nicht perſönlich zu ihnen 
gehen durfte, überſchickte fie ihnen Speiſe, Kleider und Lichte, und erlöfte 
ſie oftmals kniefällig vor ihrem Gemahl aus den harten Feſſeln. Speiſe 
und Trank ſchickte fie den Verſchmachtenden, welche nur ſchlechtes Brot und 
übelriechendes Waſſer zur Friſtung des Lebens erhielten; Licht in ihre 
Schrecken der Finſterniß, die ſie wie lebendig Begrabene umgab; doppelte 
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Kleidung zum Umwechſeln, da dieſe Unglücklichen von Ungeziefer geplagt, 
in der Regel nur auf verfaultem Stroh am Halseiſen lagen und mit den 
Füßen ſchmerzlich ausgeſpannt, nach der Schwere ihrer Vergehungen zu: 
weilen auch zwiſchen Holzblöcke gezwängt waren, die man den Stock be: 
nannte. Solchem Elende entkamen auch die Verbrecher im Thurme zu 
Lahn und halfen Schleſtens älteſte Pfeilerbaſilika zu Trebnitz vollenden, 
welche ein Jahr darauf, als Hedwig's Tochter Gertrud zur Aebtiſſin des 
Kloſters gewählt worden, am 25. Auguſt 1219 vom Biſchof Laurentius 
im Beiſein der Biſchöfe von Preußen, Poſen, Leslau und Lebus eingeweiht 
wurde, nachdem Heinrich der Bärtige von einem Kreuzzuge gegen die heid— 
niſchen Preußen zurückgekommen war, von wo er Mädchen mitbrachte, die 
Hedwig über die Taufe hielt, fie erzog und fpäter ſogar an eigene Diener 
verheirathete. Hedwig hatte ſogar vom Fürſten Vollmacht erhalten, die 
Gefangenen in Freiheit zu ſetzen; denn als ſie ſich einſt zwei Verbrecher 
vom Galgen erbat, die wegen Diebſtahls und Straßenraubes gehenkt wor⸗ 
den, und dieſelben auf ihr Gebet in's Leben zurückkehrten und ernſtliche 
Beſſerung gelobten, war Heinrich der Bärtige von dieſen Vorgängen fo 
erſchüttert, daß er befahl, wo immer Hedwig künftig an Öffentlichen Kerkern 
vorüberginge, ihr dieſelben aufzuſchließen und den Gefangenen die Feſſeln 
abzunehmen, was auch im Thurme zu Lähn geſchehen ſein wird. 
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Ein freundlicheres Bild dagegen boten die Raume der Burg, wenn die 
Herzogin einfältige Menſchen der Umgegend, die oft in Glaubensdingen noch 
unwiſſend wie Heiden waren, oder Kinder und Arme, mit denen fie den letz 
ten Apfel theilte, an den Hof kommen ließ und fie im Glauben und im 
Gebet unterwies; auch ließ fie durch beſonders beſtellte Hofmeiſter oder ihre 
Burgkaplaͤne Schule halten, während fie ſich mit einer Wäſcherin unter 
ihrem Geſinde einſt ganze zehn Wochen abmühte, ihr das Vaterunſer ein 
zuprägen, welches ſte ihr ſogar Nachts, ſo oft ſie erwachte, noch neben dem 
Bette herſagen mußte. Weil die Leute ſo unwiſſend waren, zeigte ſie ihnen 
Bilder von Heiligen, die ſie auf ihren Kirchwegen ſich vorantragen ließ, da⸗ 
mit ſich dieſelben an die Verdienſte und Lebensbeiſpiele der Bekenner Chriſti 
erinnerten; desgleichen lehrte ſie dieſe des veſens noch unkundigen Menſchen 
das mündliche Roſenkranzgebet, welches zu ihrer Zeit durch die Schüler des 
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heil. Dominicus, die Predigerbrüder Ceslaus und Hyacintb nach 
Polen verbreitet wurde, indeſſen ſich die Franziskaner im nahen Goldberg 
eifrig des aus Prieſtermangel vernachläßigten Predigtamtes durch Miſſionen 
unter dem Volke annahmen. — Lebhaft können wir uns bei Sommerbe⸗ 
ſuchen die Fürſtin, von ihren Frauen umgeben, auf der freien Burgaltane » 
vorſtellen, wo fie mit koſtbaren Stickereien für die Ornate beſchäftigt war, 
welche fie an die Klöſter zu Leubus, Heinrichau, in Breslau bei St. Vin⸗ 
cenz, auf den Sand, den Dominikanern und Minoriten, und an viele Kir⸗ 
chen ſchenkte, darunter ſie auch der Pfarrkirche von St. Nicolaus in Lähn 
nicht vergeſſen haben wird, während fie der Einſiedler und Inkluſen in der 
Umgegend von Lähn mit zahlreichen Wohlthaten gedachte. In der Nähe 
der Burg verſorgte fie einen Einſiedler mit allem Nöthigen. Nach der Regel 
der Camaldulenſer lebten ſolche Waldbrüder im Büßergewand ſchon vor 
1239 im Hanewalde, unfern von Goldberg, in den Einöden um den bewal⸗ 
deten Spitzberg. Wie den armen Wöcnerinnen, ſchickte fie dieſen Gewand, 
Speiſe, auch Gürtel, und oft wallfahrtete ſie ſelbſt zu dem Marienbilde, 
welches die Klausner im Hanewalde hüteten, indeſſen viele Pilger herbei⸗ 
kamen, die Armenruh und Pilgramsdorf angelegt haben ſollen. Für das 
Marienbild ließ Hedwig eine Kapelle errichten, welche in Goldberger Urkun⸗ 
den oft genannt, 1491 aus zahlreichen Vermächtniſſen zu einer geräumigen 
Wallfahrtskirche erweitert wurde, jedoch zu Anfang des 16 Jahrhunderts 
in Folge der Glaubensſpaltung verfallen mußte. In der Bewunderung der 
ſchönen Natur erhob ſich der Geiſt Hedwig's zum Preiſe des Weltſchöpfers 
ſelbſt, wenn ſie von Lähnhaus in das prächtige Boberthal hinabblickte, oder 
Nachts ihr entzücktes Auge zum Sternenhimmel erhob, in Sehnſucht nach 
dem ewigen Vaterlande aufjubelnd, wie ihre Legende bezeugt. Dagegen 
erſchrak ſie ſo heftig vor Donner und Blitz, daß ſie am ganzen Leibe zitterte, 
weil fie ſich dabei immer der Schrecken des Weltgerichtes erinnerte, oder 
vom Blitzſtrahl getroffen, eines jähen Todes zu ſterben fürchtete; und in der 
That find die Gewitter in dieſen Gebirgsgegenden doch immer weit ſtrenger, 
als im platten Lande, ſobald fie zwiſchen den Bergen eingezwängt, ſich 
Tage und Nächte hindurch entladen. 

Aus dieſen ſparſamen Andeutungen vermögen wir Hedwig's innige 
Verkehrsweiſe mit dem niederen Volke, ihre erhabene Geſinnung und Für⸗ 
ſorge zu erkennen, mit welcher fie einſt auf dem Lähnhauſe als milde Fürs 
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fin die Freude und Zuverſicht dieſer Thalbewohner geweſen. Welche Wun⸗ 
derkraft aber der größten Herzogin Schleſiens vom Volke auch ſpäter noch 
nachgerühmt worden, beweiſt die um Lähn viel verbreitete Sage, daß ſie 
von einem Felsvorſprunge in der Nähe des Hedwigsruheſteines während 
der Tartarenſchlacht auf der Wahlſtatt ihren Schuh, den ſie unterm Arme 
zu tragen pflegte, nach jenem Mongolen geſchleudert habe, welcher ihrem 
einzigen Sohne Heinrich dem Frommen hinterrücks die toͤdtliche Lanze 
durch die Bruſt rannte. In dieſer merkwürdigen Ueberlieferung kann man 
den Nachklang vorchristlicher Heldenſagen aus der nordiſchen und altdeut— 
ſchen Götterwelt wieder vernehmen. 


9. 


Während der Tartarenſchlacht am 9. April 1241 befand ſich jedoch 
Hedwig nicht auf Lähnhaus, ſondern auf der Burg Kroſſen, wo ihr 
Gemahl Heinrich drei Jahre zuvor verſtorben war. Dorthin hatte ſie ſich 
beim Anzuge der aſtatiſchen Horden mit Aebtiſſin Gertrud von Trebnitz 
und Schwiegertochter Anna, nachdem ſie von Heinrich dem Frommen zu 
Liegnitz für immer Abſchied genommen, weit genug vom Schlachtfelde ge- 
flüchtet. Dort ſchrak fie in der Nacht, da Heinrich im Kampfe fiel, aus 
dem Schlafe auf und betheuerte, daß ſie die Seele des erſchlagenen Sohnes 
wie ein Vöglein habe gen Himmel fliegen ſehen. Als fie erſt drei Tage 
nachher den Verluſt der Schlacht und des Sohnes erfuhr, mit dem gleich⸗ 
zeitig die Goldberger Bergknappen, die ganze ſchleſiſche Ritterſchaft, die 
Kaſtellane der Burgen, und ſelbſt viele deutſche Ordensritter aus Preußen 
gefallen, da eilte ſie mit der verwittweten Anna auf die Wahlſtatt, wo 
Beide den verſtümmelten Leichnam Heinrich's unter den übrigen Erſchlage— 
nen nur an den ſechs Zehen ſeines linken Fußes erkannten, da die Tartaren 
beim Rückzuge des Herzogs Haupt abgeſchlagen, es auf einer Lanze vor die 
Burg Liegnitz gebracht und dann in den Koiſchwitzer See geworfen hatten. 
Auch der Kaſtellan Konrad von Zedlitz von Lähn war mit ſeiner Be⸗ 
ſatzung und vielen Rittern der Umgegend auf der Wahlſtatt geblieben, unter 
denen der Stammvater der ſchleſiſchen Grafen von Schaffgotſch genannt 
wird, deſſen Sohn Siboto im Jahre 1243 mit Altkemnitz belehnt wurde. 

Aber auch das Tartarenheer hatte ſich im Kampfe mit den abendlan⸗ 
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diſchen Eiſenmännern ſtark verblutet und zog ſich, während Hedwig und 
Anna in der St. Jacobskirche zu Breslau Heinrich's Leichnam begruben, 
über Schweidnitz am Glätzer Gebirge hin und über Ottmachau durch Mähren 
nach Ungarn. Schon bei der Beſtürmung der Breslauer Burg, die von 
den Bürgern unter der Aufmunterung des Domtnikanerpriord Ceslaus 
tapfer vertheidigt wurde, erkannten die Tartaren, daß für ihre Reiterſchaaren 
die abendländiſchen Felsburgen und Gebirge nicht jo leicht, als die ruſſiſchen 
Steppenſtädte, zu überwältigen ſeien. Zudem eilte Herzogin Anna's Bru⸗ 
der, König Wenzel mit ſeinen Böhmen und deutſchen Hilfsvölkern am 
Tage nach der Schlacht, leider um wenige Stunden zu ſpät, von Zittau her: 
ein dem Schwager zu Hilfe und verfolgte die Heiden bis Glatz. Ganz 
Schleſien ſah man wüſt ſtehen; eine einzige Todtenklage ſcholl über das 
Land, welches fo viele Erſchlagene und in entſetzliche Sklaverei Verſchleppte 
betrauerte, während die Tartaren neun Säcke voll Ohren mit ſich nahmen, 
die ſie den Beſiegten abgeſchnitten, um darnach deren Menge zu zählen. 
So behaupten wenigſtens noch neueſte Geſchichtsforſcher! — Unter den 
Kriegsgefangenen, die ſie wie Vieh zuſammengekoppelt forttrieben, ſchon⸗ 
ten ſie allein die Künſtler und Bergleute am Leben, die nachmals die 
Goldgruben am Ural eröffneten. St. Hedwig überlebte den Tod ihres 
Sohnes nur um zwei Jahre; ſie ging am 15. October 1243 zu Kloſter 
Trebnitz zur ewigen Ruhe ein, nachdem ihr Volk ein Jahr lang zuvor noch 
um Heinrich den Frommen Landestrauer gehalten. 

Papſt Innocenz IV. verhoffte die Tartaren, deren Verwüſtungen in 
Polen und Ungarn ganz Europa mit Entſetzen erfüllten, durch eine Ge— 
ſandtſchaft zum Frieden zu ſtimmen und überſchickte ihnen einen denkwür⸗ 
digen Brief durch den Franziskaner⸗Provinzial von Deutſchland, Bruder 
Johannes Piano di Carpine, der am Oſtertage 1245 von Lyon 
aufbrach und ohne Aufenthalt in Deutſchland nach Böhmen eilte, um 
ſich Rathes von König Wenzel zu erbitten. Dieſer gab ihm Bruder 
Stephan von Prag und Begleitung nach Breslau mit, wo er den Bruder 
Benediet als Dollmetſchen antraf, von Herzogin Anna und Boleslaus II. 
Reiſegeld empfing, und dafür auch Biberfelle und anderes Rauchwerk zu 
Geſchenken für die Tartaren eintauſchte, mit welchen er durch Rußland an 
den Hof des Großchans von Karakorum reiſte. Dort verblieb er einen Monat 
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erfolglos und fand noch viele Chriſten aus Schleſien, Mähren und Ungarn 
im Elende wieder, auch weite Strecken mit den gebleichten Gebeinen Um⸗ 
gekommener bedeckt. 

Die Geſchenke des Bruder Johannes für die Tartaren zeigen, welchen 
Werth alſo das Rauchwerk aus der Umgegend von Lähn damals hatte. 
Die Burg war von den zurückeilenden Reiterſchwärmen ſelbſt nicht berührt 
worden, deren Nachkömmlinge vielmehr erſt 1761 und 1813 auf ſchnellen 
Koſakenpferden dieſe Bergpfade wieder durchjagten. Dagegen hatten ſich 
vor den Tartaren zahlreiche Familien, wie ſich deren 40,000 aus Rußland 
über die Karpaten nach Ungarn geflüchtet, aus der Ebene auch in unſere 
Gebirgsthäler gerettet, wo ſie blieben und neue Ortſchaften gründeten, 
welche noch heut die längſten Thaldörfer Schleſiens find. 

So hatte die Burg ſeit einem Jahrhundert den dritten Gebieter gewech⸗ 
ſelt und war an Bedeutung für die ſchleſiſche Kirche, wie Innocenz IV. 
durch die Beſtätigungsbulle der Bisthumsgüter vom Jahre 1245 zu Lyon 
bezeugte, noch höher geſtiegen. Aber auch die Geſchichte der Breslauer 
Biſchöfe ſelbſt bewahrte den Namen des Bergſchloſſes wegen der verhäng⸗ 
nißvollen Ereigniſſe unter St. Hedwig's verrufenem Enkel Herzog Boles— 
laus II., in deſſen Beſitz nun Lähnhaus gelangte, 
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Burg Lähnhaus als Gefängnip 
des Hiſchoſes Thomas J. und Herzogs Heinrich IV. von Hreslau. 
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As dem Heldentode ihres Gemahls Heinrich des Frommen bei Wahl⸗ 
ſtatt, mit dem ſie ſeit 1216 ſo glücklich gelebt hatte, führte die ver⸗ 
wittwete Herzogin Anna gegen ein Jahr die Vormundſchaft über ihre 
vier Söhne, von denen Boleslaus II. ihr den meiſten Kummer ver: 
urſachte, weil er ein wunderlicher, oft bis zur Tollheit heftiger oder bis 
zur Verſtandesſchwachheit leichtſinniger Fürſt war, dem die Großmutter 
Hedwig noch bei Lebzeiten vorausgeſagt hatte, wie viel Unglück er über ſein 
Land bringen würde. Als ihm ſeine junge Gemahlin Hedwig von Anhalt 
zugeführt wurde, bemitleidete fie dieſelbe wegen der Mißhandlungen, welche 
dieſe, ebenſo wie die zweite Frau, eine pommerſche Prinzeſſin, von Boleslaus 
zu erdulden hatte, ſo daß Letztere in Männerkleidern zu ihrem Vater zurück zu 
ſiehen vorzog. Wegen geringer Urſachen befahl er oftmals Leute hinzu: 
richten, die ſeine Schergen ihm nur aus den Augen führten und aus Mit⸗ 
leid ſie entkommen ließen. Als er einen ſolchen Menſchen, den er todt 
glaubte, zu Goldberg einen Bottich über den Markt tragen ſah, da erſtaunte 
er und meinte ein Geſpenſt zu ſehen, weshalb das Sprüchwort in Umlauf 
kam: Wenn Bolko einen henken ließe, das ſchade nichts, da er hinterher zu 
Goldberg doch Bottiche tragen könne. Auch hatte ihm Hedwig vorgehalten, 
daß er jeine beiden Schweſtern dem Kloſter Trebnitz entreißen würde, wie 
auch geſchah. 
3* 


ab. 16 


Wenige Jahre nach der moͤrderiſchen Tartarenſchlacht gerieth der län: 
dergierige Boleslaus mit ſeinem Bruder Primko von Glogau und Heinrich 
von Breslau in Krieg, und als er die Hauptſtadt drei Mal vergebens 
belagerte, vielmehr ſchimpflich nach Liegnitz zurückkehren mußte, rette⸗ 
ten ſich vor ſeinem Ingrimm die Bürger von Neumarkt mit Weib und 
Kind in die Kirche und auf den Kirchhof. Dort aber waren fie nicht ſicher. 
Er ließ ſie umzingeln und Brand legen. Durch ſeine Schuld kamen 
800 Menſchen grauſam in den Flammen um und zwar in demſelben Jahre, 
da der Herzog dem Bruder Johannes Reiſegeld zu den Tartaren gegeben 
hatte. — Gewohnt, ſeinen augenblicklichen Einfällen zu folgen, kränkte er 
ſeine Großmutter Hedwig ein Jahr vor ihrem Tode noch durch ſeinen 
Leichtſinn. Sich zu vergnügen, befahl er, am Feſte des Apoſtels Matthias 
ein Turnier zu halten und berief feine Ritter nach Loͤwenberg. Die Ritter 
hatten aber doch noch ſo viel Gottesfurcht, daß ſie ihm erklärten, ſie würden 
am Feſttage kein Waffengetümmel veranſtalten, wenn er nicht zum Erſatze 
dafür Gott ein feierliches und angenehmes Opfer darbrächte. Auf Bor: 
ſchlag des Kaſtellans der Breslauer Burg, Albert's mit dem Barte, ver: 
ſprach Boleslaus dem Kloſter Heinrichau, das 1222 ſein Großvater und 
Vater gemeinſam begründet, da es viel während des Tartarenrückzuges ge⸗ 
litten, ein kleines Erbgut zu ſchenken, was er im Todesjahre Hedwig's auch 
that. Demnach turnierten die Ritter an jenem Feſte. Ob der Kaſtellan 
von Lähn dabei war, iſt unbekannt. 

Die Burg erlebte aber durch Hedwig's Enkel Bolesalus zweimal empd: 
rende Entweihungen ihres noch friſchen Andenkens in den Räumen, welche 
ſie einſt bewohnt hatte. 

2. 

Seit 1245 lebte Herzog Boleslaus mit dem feſten Biſchofe Thomas J., 
der ſchon vor Heinrich dem Frommen einmal nach Glogau geflohen war, 
in vielfachen Zerwürfniſſen, weil der Oberhirt es nicht ſchweigend mit 
anſehen konnte, wie der gewaltthätige Fͤrſt Geiſtliche vertrieb, fie einkerkerte 
oder brandſchatzte, fo daß er nachher auf Zureden des paͤpſtlichen Legaten, 
Ja cob von Lüttich, 1249 Genugthuung leiſten mußte. Da er ſich aber 
in ſteter Geldverlegenheit befand, die feine gleichgeſinnten Ritter, beuteluſtige 
Geſellen aus Franken, Baiern und Thüringen, immer zu feinen Handſtrei⸗ 
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chen dienftbereit, nur vergrößerten, fo ſann er auf Mittel, deren Forwerun. 


gen zu befriedigen. 

Da begab ſich Biſchof Thomas I., der Spiegel der ganzen polniſchen 
Geiſtlichkeit, und Erbauer des hohen Domchors zu Breslau, in der Fell: 
octave des heil. Michael 1256 nach Gorkau am Zobten auf das Gut des 
Abtes vom Sandkloſter zu Breslau, um daſelbſt die Kirche einzuweihen. 
Boleslaus ſtellte ihm nach und überfiel ihn bei Nacht im Schlafgemache, 
wie die Chronik erzählt, auf Antrieb des Satans und auf Anrathen deut⸗ 
ſcher Ritter, deren Eingebungen er folgte, und plünderte den Biſchof aus. 
Unter nichtsſagenden Vorwänden wollte er nur vom Kirchenfürſten Geld 
erpreſſen welches er ſeinen Rittern ſchuldete. Dieſe wußten recht gut, daß 
der Biſchof wegen feines hohen Alters nicht mehr fattelfeit ſei, dennoch 
zwangen ſie ihn bloß, wie er war, auf ein Pferd. Einer von ihnen nur 
ſoll ſich des greiſen Herrn erbarmt, und da die Herbſtabende ſchon ſehr 
kalt waren, ihm ein Paar alte Stiefeln angezogen und eine bunte Jacke 
übergeworfen haben. Gleichzeitig nahmen fie mit dem Biſchofe auch den 
Propſt Boguslaus und den Domherrn Eccard von Breslau gefangen 
und führten ohne Aufenthalt die drei Gemißhandelten auf die Burg Lähn, 
wo ſie in's Gefängniß geworfen wurden. Bedenkt man die Entfernung 
des über 20 Meilen entlegenen Ortes, die Eile der Gewaltthat und das 
Aufſehen, welches dieſe freche Gefangennehmung im Lande erregen mußte, 
während Boleslaus den Propſt und Domherrn noch mit Ketten feſſelte, um 
deſto eher ihren Widerſtand zu brechen; dann muß man freilich bekennen, 
daß in unſeren Tagen ein derartig mittelalterlicher Handſtreich, außer der 
Säbelherrſchaft in Italien, nicht mehr ſo glatt ausführbar wäre. 

Da lag nun der Landesbiſchof in jenem ſchauerlichen Kerkergewoͤlbe des 
dicken Thurmes von Lähn, aus dem einſt St. Hedwig die Gefangenen be— 
freit hatte, und zwar von ihrem Enkel hinabgeſtoßen. Boleslaus ließ ihn 
nach einiger Zeit aus dem Burgverließe hervorführen und, ungeachtet ſei⸗ 
nes Alters und ſeiner Würde, von einer Burg zur andern ſchleppen, um 
ihn nach vielen Mißhandlungen zuletzt in den Schloßthurm von Liegnitz zu 
werfen, wo er in harter Gefangenſchaft blieb. 

Sobald Erzbiſchof Fulko von Gneſen dieſe brutale Behandlung feines 
Suffraganen erfuhr, verſammelte er die übrigen ihm untergebenen Biſchöfe 
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zu Leezyz und ſprach über Boleslaus den Bann und über fein Land das 
Interdict aus. Dieſes ſollte an allen Sonn- und Feſttagen dem Volke in 
ſaͤmmtlichen Landeskirchen verkündet werden, und die Ausſpendung der 
Sacramente, aller öffentliche Gottesdienſt, ſowie die feierlichen Begräb⸗ 
niſſe von nun an unterbleiben. 

Auch das Breslauer Domcapitel hatte ſofort dieſe argen Mißhandlun⸗ 
lungen ſeines Biſchofes dem Papſte Alexander IV. geklagt, welcher den 
Erzbiſchof von Gneſen ermächtigte, den Herzog von Schleſien zur Freilaſſung 
des Biſchofes Thomas J. aufzufordern und, wenn er ihn ferner im Kerker 
feſthielte, ihn von der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen. Boleslaus er⸗ 
grimmte darob noch mehr und warf nun den Biſchof ſogar noch in Ketten; 
nicht einmal feinen Beichtvater ließ er zu ihm. Auf dieſes befahl der Papft 
den Erzbiſchoͤfen von Gneſen und Magdeburg, gegen den Herzog zu einem 
Kreuzzuge aufzurufen, und verhieß am 30. Mai 1257 allen Theilnehmern 
an dieſer Züchtigung jene Indulgenzen, welche die Kreuzfahrer in Paldjtina 
gewannen. Der Biſchof erduldete die Leiden der ſchweren Haft über Win⸗ 
ter bereits ein halbes Jahr; gebeugt von Entbehrung und Elend erkaufte 
er nun die erſehnte Freiheit für ſich und ſeine Leidensgenoſſen durch 
1000 Mark Silber, welche ihm Boleslaus ſofort abforderte, während er 
andere 1000 Mark ſpäter nachzuzahlen verſprechen mußte, und in die Ver: 
wandlung des Feldzehnten in Malterzehnten und Vierdunge in ſeinem gan⸗ 
zen Sprengel zu willigen genötbigt wurde. Bevor die päpſtlichen Schrei: 
ben anlangten, welche zum Kreuzzuge gegen Boleslaus aufriefen, war 
Biſchof Thomas am 8. April 1257 der Feſſeln entledigt worden. Boles⸗ 
laus gerieth nun in Angſt und ſchob die Schuld ſeiner Grauſamkeit auf 
ſeine Brüder Conrad von Glogau und Heinrich von Breslau. Conrad 
ſuchte er zur Täufhung des Landes in feine Gewalt zu bringen und lud 
ihn zu einem Gaſtmahle nach Liegnitz. Dieſer jedoch merkte Verrath, be⸗ 
gab ſich mit bewaffneter Begleitung dahin und nahm vielmehr den Bru⸗ 
der Boleslaus ſelber gefangen. Er ſchleppte ihn nach Glogau und hielt 
ihn in engem Gewahrſam. Dort entriß er ihm zu ſchnoͤder Wiedervergel⸗ 
tung alles dem Biſchofe Thomas abgepreßte Geld und ließ dann den ge- 
plünderten Herzog von Liegnitz mit feinem Fiedler Surrian ungeſchoren 
entkommen. a 
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Biſchof Thomas mußte auf der Verſammlung der Biſchoͤfe zu Leezyz 
wegen ſeiner Nachgiebigkeit ſchwere Vorwürfe hören, entſchuldigte ſich aber 
mit Recht durch die Leiden feiner Gefangenſchaft, die er auf Lähn, Groͤditz⸗ 
berg und zu Liegnitz überſtanden hatte. Gegen Boleslaus, der ſchon über 
Jahr und Tag im Banne lebte, wurde in Polen das Kreuz gepredigt, und 
er gelobte Buße zu thun, wofür ſich feine Brüder Heinrich III. von Bres⸗ 
lau und Erzbiſchof Wladislaus von Salzburg verbürgten. 

Am 20. December 1260, als Biſchof Thomas inzwiſchen auch in Folge 
der erduldeten Kerkerleiden geſtorben war, kam Boleslaus nebſt hundert mit⸗ 
ſchuldigen Rittern und Knechten baarbäuptig und baarfuß im Büßerge⸗ 
wande vom Minoritenkloſter zu Goldberg 11 Meilen weit vor die Vorhalle 
des Domes zu Breslau. Dort empfing ihn der Erzbiſchof von Gneſen, 
nebſt dem Auguſtinerabte Stephan vom Sandkloſter und dem Dominikaner⸗ 
Provinzial Symon von St. Adalbert. Er wurde, nachdem er allen Scha⸗ 
denerſatz verſprochen, und durch 6 Jahre eine Mark Goldes zum Dombau 
zu zahlen zugeſagt den er durch die Einkerkerung des Biſchofes gehemmt, 
wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen, zuletzt in den Dom gelei⸗ 
tet und zum Tiſche des Herrn zugelaſſen. 

In jenem Zeitalter des Fauſtrechtes muß alſo Burg Lähnhaus eine 
Veſte erſten Ranges geweſen ſein, von welcher wegen ihrer Entfernung und 
Stärke nicht ſobald an Entkommen oder Entſatz zu denken war. Dieſer⸗ 
halb hatte ſie zwei Jahrzehnte nach Biſchof Thomas einen gleich merkwür⸗ 
digen Gefangenen am Herzog Heinrich IV. von Breslau zu beherbergen, 
der, unter ähnlichen Umſtänden hinaufgebracht, eine weit längere Haft im 
dicken Thurme überſtand. 
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Als hierauf bei der feierlichen Erhebung der Gebeine Hedwigs, welche 
Clemens IV. 1267 zu Viterbo unter die Zahl der Heiligen aufgenommen, 
auch ihr Enkel Boles laus II. mit feinen Brüdern Herzog Wladislaus, 
Erzbiſchof von Salzburg und Conrad von Glogau nebſt König Ottokar 
von Böhmen dem friſch geöffneten Grabe der heiligen Ahnfrau gegenüber: 
ſtand, da konnte er ſich unter heftigen Gewiſſensvorwürfen ihrer Prophezeiung 
erinnern, denn er hatte ſeit ihrem Tode innerhalb 25 Jahren wahrlich 


Unheil genug über fein Land gebracht; bereits ſtand Biſchof Thomas, den 
er ſo hart verfolgt, mit jenen achthundert zu Neumarkt unſchuldig verbrann⸗ 
ten Menſchen, und ſogar ſein eigener Bruder Heinrich III. von Breslau, 
den er 1266 durch ſeine Barone hatte vergiften laſſen, als Ankläger vor 
dem ewigen Vergelter. Gleichwohl machte auf dieſen entarteten Enkel 
Hedwig's das große Jubelfeſt in Trebnitz keinen bleibenden Eindruck. Er 
war bereits ſo heruntergekommen, daß ihn Niemand mehr achtete, während 
er den größten Theil ſeines Landes an Bruder Conrad von Glogau abtre- 
ten mußte und mit ſeinem Geiger am Ende ſeines Lebens elend umber: 
ſchweifte. Beſonders ſah er aber mit neidiſchen Augen auf den blühenden 
Zuſtand, in welchem die Länder ſeines Neffen Heinrich IV. von Breslau 
ſtanden, der nicht nur den Erzbiſchof Wladislaus von Salzburg beerbt, ſon⸗ 
dern auch die verpfändeten Burgen Kroſſen und Greiffenſtein an ſich gelöſt 
hatte. Das entflammte die Mißgunſt und Habſucht des greifen Boſewichts 
noch mehr. Er gewann daher einige Barone, welche an der Vergiftung 
ſeiner Brüder Heinrich und Wladislaus Antheil hatten und Beſtrafung 
fürchteten. Durch dieſe ließ er den jungen Herzog Heinrich IV. von Bres⸗ 
lau, als er ſich eben in Jeltſch aufhielt, am 18. Februar 1277 Nachts 
überfallen, aus dem Bette reißen und in der Kälte ſpornſtreichs wieder auf 
die entfernte Burg Lahn ſchleppen. Dort warf er ihn gefeſſelt in's Ge: 
faͤngniß und hielt ihn in harter Haft, um ſich feines Landes zu bemächtigen. 
Das ſollte ihm jedoch nicht gelingen. Die Breslauer erhoben ſich fofort 
für ihren geliebten Fürſten und verbanden ſich mit den drei Glogauer ‚Her: 
zögen, die ihnen von Poſen her zu Hilfe eilten, und fochten, während Hein⸗ 
rich ſchon zwei Monate die Stunden in Sehnſucht auf Grlöfung im 
Thurme zu Lähn zählte, für ihn am 24. April tapfer bei Stolz unfern 
von Frankenſtein. Allein ſie wurden von Heinrich, dem Sohne des wilden 
Boleslaus geſchlagen. Die Breslauer Ritterſchaft verpfändete Kroſſen dem 
Markgrafen von Brandenburg für 4000 Mark, um vor dieſem geſichert zu 
ſein. Inzwiſchen verſtrich der Frühling und Sommer, und vergeblich harrte 
der junge Fürſt auf Befreiung aus demſelben Kerker, in welchem vor ihm 
der Freund ſeines edelmüthigen Vaters, Biſchof Thomas, gleiche Mißhand⸗ 
lung erlitten. Er dachte an König Ottokar von Böhmen, der mit feinem 
Vater Geſchwiſterkind, nach deſſen Rathe er ſich ſtets gerichtet, von dem er 
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den Ritterſchlag empfangen und in deſſen Farben er fogar fein Hofgeſinde 
gekleidet hatte, um ſeine Eintracht mit dem Könige zu bekunden. An ſei⸗ 
nem Hofe zu Prag hatte er die Fürſtentugenden der Ritterlichkeit, der Ge⸗ 
rechtigkeit und Milde, die Keime hoͤherer Bildung, den Sinn für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, ſogar den Geiſt der Dichtkunſt gewonnen. Durch dieſe 
war er bereits, als Heinrich von Presla unter den Minneſängern ge⸗ 
nannt, ſo berühmt, wie durch den Beinamen des Biederben unter den Zeit⸗ 
genoſſen ausgezeichnet. Im Jahre 1267 ſchon pries ihn der ritterliche 
Minneſänger Tanhuſer gleich dem prächtigen Ottokar als Liebling der 
Frau Ehre, der Friede und Recht auf feiner Straße ausſende, und von deſ⸗ 
fen Milde die Deutſchen ſagten, daß er das Gut von tauſend Fürſten hin⸗ 
geben würde, wenn er es hätte. Desgleichen feierte Heinrich Frauenlob 
(1811) in feinem Preisgedichte auf den Markgrafen Waldemar von Bran⸗ 
denburg neben Ottokar von Boͤhmen und Rudolph von Habsburg 
auch das Andenken des weiſen Fürſten von Breslau, deſſen Nachruhm weit 
über die Grenzen ſeines Landes hinausging, während ſein Zeitgenoſſe, der 
Oeſterreicher Ottokar von Horneck ihn als Muſter aller fürſtlichen Tu— 
genden pries, der in Büchern wohl beleſen, zur Ritterſchaft beides, Tugend _ 
und Kraft gehabt, ein guter Richter, wahrhaft und mild, und ein Schirmherr 
der Wittwen und Waiſen geweſen. — Noch vor ſechs Jahren hatte Heinrich 
an Ottokar's Kriege gegen Ungarn Theil genommen, war bei der Erobe— 
rung von Preßburg und mit den Herzögen von Liegnitz und Glogau beim 
Friedensſchluſſe 1271 zugegen geweſen. Seine Gerechtigkeit, Milde und 
Waffengewandtheit gewannen ihm alle Herzen, und nun lag er im finſtern 
Burgverließe, dem Verkommen preisgegeben, wie ein gefangener Löwe, 
ſchon über ein halbes Jahr. König Ottokar aber erinnerte ſich des ihm ſo 
werthen jungen Fürſten, der ihm die Erbfolge in feinen Ländern zugeſichert, 
und da er ſelbſt ſchon mit Kaiſer Rudolph von Habsburg in großer Span: 
nung lebte, lag ihm daran, in Schleſien den Frieden herzuſtellen, den er 
auch endlich am 2. Februar 1278 zu Stande brachte. Noch vor Neujahr 
gelang es ſeiner Verwendung, Heinrich von Breslau in Freiheit zu ſetzen, 
allein unter harten Bedingungen, denn an feinen babfüchtigen Oheim 
mußte er Jauer, Striegau, Neumarkt und Greiffenſtein abtreten. 
Kroſſen löſte er um 6000 Mark mit Verluſt wieder ein. Kurz zuvor aber, 
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als er mit den Herzögen von Glogau und Oppeln mit König Ottokar 
gegen Kaiſer Rudolph in der großen Schlacht auf dem Marchfelde 1278 
die ſchwere Niederlage erlitt, in der Ottokar fiel, wurde auch Boleslaus 
der Kahle oder Wilde von Liegnitz am 17. Januar durch den Tod abge: 
rufen und hinterließ überall einen ſchlechten Ruf. Burg Lähnhaus aber 
kam nach dieſer Gefangenſchaft des berühmten Erbauers der Kreuzkirche zu 
Breslau in den Beſitz Bolkos I. von Löwenberg, des Sohnes jenes Boles⸗ 
laus von Liegnitz. 


IV. 


Burg Lähnhaus und Lähn 
unter den Herzögen von Schweidnitz-Zauer. 
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Ins Herzog Bolko J. in einem Alter von 25 Jahren das unter feinem 
Vater ſehr verſchuldete und halb verſetzte Fürſtenthum Liegnitz mit ſeinem 
Bruder Heinrich V. theilen mußte, fielen ihm nur wenige Städte in unſerer 
Gebirgsgegend mit ihren Weichbilden zu, deren Wohlſtand und Wachsthum 
er trotz der Ungunſt der Zeitverhältniſſe eifrig förderte, unter denen auch das 
gewerbthätige Lähn am Bober nicht den letzten Rang einnahm. Schon in 
ſeinem erſten Regierungsjahre beſtätigte er der frommen Jutta von 
Libintal und ihren zwei Söhnen Puſcho und Renſcho die Stiftung 
des Lähn benachbarten Feldkloſters Liebenthal im Walde, indem er 
dem Stifte ſelbſt 40 Mark Silbers ſchenkte; und raſch erhob ſich um jenes 
für dieſe Gegend ſo bedeutende Kloſter ein ſpäter ſtark befeſtigter Markt⸗ 
flecken, gedeckt von der mächtigen Burg Greiffenſtein. Der hoch auf: 
ſtrebende junge Fürſt war jedoch ländergierig, wie alle ſeine Stammver⸗ 
wandten, und benutzte jede Gelegenheit, ſich auch auf Koſten Anderer zu 
bereichern. Er nannte ſich anfänglich nach der bedeutendſten Stadt ſeines 
Beſitzes Bolko von Löwenberg, welches ihm große Vorrechte verdankte. 
Mit Heinrich von Glogau unterhielt er heimliches Einverſtändniß, um ſei⸗ 
nen Bruder Heinrich V. von Breslau zu berauben. Dieſer milde und ſehr 
gutartige Fürſt hatte jedoch davon keine Ahnung und ließ ſich von ihm der— 
artig täuſchen, daß er ihm ſogar, um feines Beiſtandes gegen den Glogauer 
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Vetter für alle Fälle gewiß zu fein, nicht nur Jauer und Striegau, fondern 
auch noch Schweidnitz, Reichenbach, Frankenſtein und Strehlen von dem 
Erbe Heinrich's IV., der 1290 zu Breslau verſtorben war, abtrat. Seit⸗ 
dem nannte ſich Bolko nach ſeiner Hauptburg, dem jetzigen Fürſtenſtein, 
Herr von Fürſtenberg. Er bewies ſich ſolcher Freigebigkeit ohnerachtet 
dennoch im entſcheidenden Augenblicke undankbar gegen ſeinen Bruder 
Heinrich, der von Verräthern umgeben, auf dem Schloſſe zu Breslau über: 
fallen und in die Gewalt Heinrich's von Glogau gebracht wurde. Dieſer 
ließ ihn dort in einen ſo engen eiſernen Käfig ſchließen, daß der Harfe Mann 
weder ſitzen noch liegen konnte. Dieſer Käfig hatte nur zwei Oeffnungen 
zur Verabreichung der Nahrung und zur Entleerung. In dieſer fürchter— 
lichen Lage mußte der unglückliche Fürſt 6 Monate zubringen, viel ſchlim⸗ 
mer noch, als Heinrich der Minnefänger einſt auf Burg Lähnhaus gelitten 
hatte. Bruder Bolko konnte und wollte ihm nicht helfen, und als der ge⸗ 
quälte Fürſt, gegen Abtretung ſeiner beſten Landestheile in Freiheit geſetzt, 
in Folge der grauſamen Gefangenſchaft auf das Sterbebett fiel, berief er 
dennoch vor ſeinem Ende Bruder Bolko nach Liegnitz und übertrug ihm in 
Gegenwart ſeiner Ritter die Vormundſchaft über ſeine unmündigen 3 Soͤhne, 
wogegen Bolko die Burg Zobten als Lohn verlangte und erhielt. Er war 
aber übrigens ein tapferer, ſtets kriegsbereiter und dazu auch frommer Herr. 

Wirft auch die Habſucht auf feinen Character manchen Schatten, fo 
verdankt ihm doch das Stift Grüßau feine Erneuerung durch Ciſterzien⸗ 
ſermoͤnche von Heinrichau, denen er große Wohlthaten, darunter den Wein⸗ 
berg bei Löwenberg zuwandte und 1292 die Stiftskirche erbaute. In 
demſelben Jahre ließ er die St. Nicolai-Pfarrkirche zu Lähn und die 
Stadt ſelbſt erweitern, da die Bevoͤlkerung des Ortes trotz mehrfacher 
Sterblichkeit ſich bereits bedeutend vermehrt hatte. Denn damals gehoͤrte 
Lähn ſchon unter die Weich bildſtädte, wie Herzog Bolko in einer 
Urkunde zu Lähn im Jahre 1286 bezeugte, da er dem Schulzen von Rüdi⸗ 
gersdorf (Klein-Roͤhrsdorf) die erkaufte Schankgerechtigkeit beftätigte, ob: 
gleich das Dorf im Lahner Weichbilde gelegen ſei, welches auch das Meilen: 
recht für das Brauurbar der Lähner vorausſetzt. Mehrfache Auflaſſungen 
der Landeshauptleute Hans Cruſchina und Heinze von Looſen über Verkäufe 
des Schoͤnfeld'ſchen Vorwerks zu Hohndorf befunden, daß auch dieſer Ort 
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noch 1404, 1406 und 1409 zum Lähner Weichbilde gehörte. — Gleichzeitig 
errichtete er auch die Felsburg Kynaſt nebit vielen anderen das obere Bo: 
berthal beherrſchenden Bergſchlöͤſſern, welche er vergrößerte und neu befe⸗ 
ſtigte. Seine Sorge aber für die Bewohner feines Ländergebietes, die Begün⸗ 
ſtigungen, durch die er den Gewerbeſtand auch zu Lähn zu heben ſuchte, und 
ſein unverkennbarer Eifer für die Religionspflege unter ſeinen Unterthanen 
konnten die Schweidnitzer und Löwenberger bezeugen; den Bürgern von 
Bolkenhain, wo ihm die Bolko burg den Namen verdankt, erbaute er 
die Propſteikirche; den Bürgern von Landes hut ihre ſchoͤne Pfarrkirche; 
Hirſchberg erhielt unter ſeiner Regierung Stadtrecht, während er andere 
Städte mit Wallgräben und Ringmauern umgab. Die von ihm benannten 
Bolkoſchwerter bezeichneten noch lange nach ihm den kriegeriſchen Ruf 
des angeſehenen Bolko. Biſchof Johannes Romka von Breslau beſchul⸗ 
digte ihn einſt am 5. Juli 1295, da er ſich in Geſellſchaft vieler auswärti⸗ 
ger Prälaten auf dem Schloſſe zu Strehlen aufhielt, daß er die Zahlungen 
des Zehnten für viele Kirchen verhindert, geiſtliche Waldungen niederge⸗ 
ſchlagen, gegen Kloͤſter und Geiſtliche Gewalt verübt und einen Schaden 
von 30,000 Mark angerichtet habe. Bereits ſollte Bolko von der Kirchen: 
gemeinſchaft ausgeſchloſſen werden, da entſchloß er ſich zum Gehorſam gegen 
die Kirche und verſprach Genugthuung. Nachdem ſein Bruder Heinrich V. 
im Klarenſtifte zu Breslau zur Ruhe beſtattet worden, ſuchte er das an die⸗ 
ſem begangene Unrecht wenigſtens durch väterliche Fürſorge an deſſen Söh: 
nen gut zu machen und regierte deren Erblande mit gleicher Sorgfalt, wie 
die eigenen. Während er Heinrich von Glogau die feinem Bruder abge: 
preßten Landſtriche wieder abzwang, ſammelte er einen großen Schatz, den 
er ſowohl für ſich auf der Burg Bolkenhain, als auch für feine Mündel 
im feſten Schloſſe Liegnitz hinterlegte. Die Breslauer zwang er ſogar, ein 
Stück Stadtmauer abzutragen, um durch die Lücke feinen Einzug zu halten. 

Bei ſeinem Tode am 9. November 1301 ſtand ein großer Komet am 
Himmel. Die Grüſſauer Moͤnche begruben den Leib ihres Wohlthäters 
in der daſigen Stiftskirche. Er hinterließ unter der Vormundſchaft ſeines 
Schwagers, des Markgrafen Hermann von Brandenburg, 3 Söhne, 
von denen Bernhard Schweidnitz, Bolko II. Münſterberg und Hein— 
rich das Fürſtenthum Jauer erhielt. 
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Herzog Heinrich von Jauer erreichte erſt 1314 die Volljährigkeit. 
Er vertheidigte innerhalb 32 Jahren die Unabhängigkeit ſeines Hauſes, wie 
ſie ſein Vater Bolko der Große begründet hatte, gegen die Krone Böhmen. 
Bald zu Anfang ſeiner Regierung wurde auch die Stadt Lähn von jener 
entſetzlichen Peſt heimgeſucht, welche ganz Deutſchland, Böhmen, Polen 
und Ungarn verheerte. Im Jahre 1315 herrſchte einer der laͤngſten Win: 
ter. Der Schnee lag ſo lange auf den Saaten, bis dieſe vernichtet waren. 
Darauf folgte eine große Hungersnoth, jo daß die Menſchen überall in der 
Verzweiflung nicht nur das Fleiſch gefallener Thiere gierig verzehrten, fon: 
dern ſich ſogar an den Leichnamen der eigenen Blutsverwandten vergriffen 
und dabei unerhörte Unthaten verübt wurden. Wie immer, hielt nun der 
Tod eine reiche Ernte im Lande, daß kaum die Lebenden zur Beſtattung 
der Sterbenden hinreichten und viele Orte gänzlich entvöltert wurden. Die: 
ſes Elend dauerte drei Jahre und konnte ſelbſt durch die zahlreichen, beſon⸗ 
ders für Ausſätzige, in den meiſten Städten Schleſiens ſeit der Mitte des 
13. Jahrhunderts entſtandenen Hospitäler nur wenig gemildert werden. 
Während in Breslau zufolge dieſer Seuche das Hospital zum heil. Leich⸗ 
nam vor dem Schweidnitzer Thore den Hospitalbrüdern des ritterlichen 
Johanniterordens anvertraut wurde, der längſt in Schleſien reich be— 
gütert, neben den übrigen Kloͤſtern ſchon während der im Jahre 1295 im 
Gebirge wüthenden Peſt zu Goldberg, Löwenberg und Warme: 
brunn, wo die berühmte Heilquelle kurz vorher entdeckt worden, die Kran⸗ 
ken der Umgegend in ſeine Hospitäler aufnahm, mußten jetzt auch zu Lähn 
Badſtuben für die Armen errichtet werden, welche fromme Bürger zum 
Beten des nothleidenden Volkes und zum eigenen Seelenheile ſtifteten. 
Dort empfingen die Armen außer dem Freibade gegen die allgemein herr— 
ſchende Unreinlichkeit auch Wein und Speck gegen den ſo ſehr entkräftenden 
Ausſatz, und reine Waͤſche, wofür fie der Stifter im Gebete eingedenk ſein 
ſollten. — 

Unter Herzog Heinrich von Jauer wurde auch der fo läftige Fußzoll 
zur Hebung des Handelsverkehrs im ganzen Fürſtenthum abgeſchafft. 
Gegen die Stadt Löwenberg war er beſonders ſehr freundlich geſinnt. Sie 
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erhielt von ihm viele Vorrechte und auch den Beſitz der Bergwerkszeche zwi⸗ 
ſchen Deutmannsdorf und Zobten am Bober, wo damals Bergleute den 
Waldboden nach Goldſand und Halbedelſteinen durchſuchten. Denn die 
Löwenberger hatten ihm zu ſeinen Kriegen, in denen außer den Rittern der 
Umgegend und den Johannitern auch die Beſatzung von Lähnhaus mehr⸗ 
fach aufgeboten wurde, bedeutende Geldopfer gewährt, als Herzog Heinrich 
das Erbe ſeiner Mutter Beatrix, einer Markgräfin von Brandenburg, in 
der Lauſitz gegen König Johann von Böhmen mit Waffengewalt einloͤſte. 
Mit Bewilligung Königs Ludwig IV. wurde er nach dem Tode des 
mächtigen Waldemar von Brandenburg Herr des Görlitzer Landes und 
ſtiftete 1320 in Lauban das Jungfrauenkloſter, wohin er Magdalenerin⸗ 
nen von Naumburg am Queis berief. 

Nachdem fein Bruder Bernhard von Schweidnitz 1326 geſtorben, 
mußte Heinrich deſſen Wittwe und Sohn Bolko II. gegen den König 
Johann von Böhmen, der unſere Provinz damals ſtückweiſe in ſeine Ge⸗ 
walt brachte, abermals kräftig vertheidigen, denn ſchon waren die meiſten 
pigſtiſchen Herzöge Schleſiens Vaſallen des Böhmenkönigs geworden, wäh: 
rend die Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer ſich noch am längſten unab⸗ 
hängig erhielten. In ſeiner Geldnoth verſetzte Hein rich die Stadt Löwen: 
berg, welcher er kurz zuvor den für Lähn ſelbſt jo nachtheiligen freien Sal: 
markt verliehen hatte, an einen Breslauer Juden Jacob. Seinem Geld⸗ 
mangel mußten aber die Städte des Fürſtenthums noch öfter zu Hilfe kom⸗ 
men; denn am Ende ſeines Lebens wurde Heinrich, nachdem er ſchon 1329 
Görlitz wieder an Boͤhmen abgetreten, in neue Fehde gegen den falſchen 
Waldemar von Brandenburg verwickelt, gegen den er die Lauſitz tapfer 
behauptete. Dabei bewieſen ihm die Laubaner beſondere Treue, die er in 
Urkunden auch den Löwenbergern nachrühmt. — Nach dem Beiſpiele feiner 
frommen Mutter Beatrix verlieh unſer Herzog Heinrich ſowohl ſelbſt, als 
auch mit ſeinen Brüdern vereint, den jüngeren Kloͤſtern bis an fein Lebens⸗ 
ende bedeutende Schenkungen, wovon die Urkunden der Benedictinerinnen 
zu Liebenthal und Striegau (von Beatrix 1305 bei der fürſtlichen Burg⸗ 
kapelle zum heil. Kreuze geſtiftet) noch ſprechende Beweiſe find. Zahlreiche 
Edelleute wetteiferten zu jener Zeit mit den Fürſten in gleicher Freigebigkeit. 
Im Gegenſatze zu den vielen Raubrittern zeichnete ſich damals in der Nähe 
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von Lähn das reichbegüterte Rittergeſchlecht der Herren von Liebental aus, 
welche als Mitſtifter des gleichnamigen Kloſters in den Urkunden Heinrich's 
von Jauer erſcheinen. So beſtätigt derſelbe ein am 19. October 1307 von den 
Brüdern Heinrich, Ulrich und Peter Puſch von Liebental und deren 
Söhnen aufgerichtetes Teſtament, durch welches fie Kloſter Liebenthal zu 
Erben des Kloſterortes ſelbſt, der nahen Dörfer Ottendorf, Langwaſſer, 
Geppersdorf, Krummöls, Görisfeiften und Obermois bei Löwenberg ein⸗ 
ſetzten. — Auch die Mönche zu Graͤſſau zählten Heinrich von Jauer nächſt 
ſeinem Vater und Bruder Bernhard von Schweidnitz unter die größten 
Wohlthäter des Stiftes. 

Unter ſeiner Regierung wird noch eines denkwürdigen Naturereigniſſes 
gedacht, welches im Jahre 1335 auch die Stadt Lähn mit betraf und in 
deren Chronik vermerkt wurde. Zur Sommerzeit, da die Feldfrüchte der 
Ernte entgegenreiften, rauſchten plotzlich dunkle Wolken durch die Luft und 
verurſachten ein jo ſtarkes Getöfe, daß die Leute einander nicht reden und 
kaum den Klang der Glocken hörten, indeſſen fie die Vögel ſcheu im 
Fluge einhalten und ſich in Felſenritze und hohle Bäume zum Hunger: 
tode verbergen ſahen. Das waren Heuſchrecken, welche in jo unerbörter 
Menge heranzogen und im ganzen Lande alles Gewächs derartig vernichte⸗ 
ten, daß abermals eine Hungersnoth und Peſt Menſchen und Vieh zahlreich 
hinraffte. 

Die letzten Lebensjahre Heinrich's von Jauer fielen in unruhige Zeiten. 
Der kriegeriſche Koͤnig Johann von Böhmen hatte zu feinen häufigen ‚Heer: 
zügen große Summen nötbig und forderte dazu von Biſchof Nanker von 
Breslau nicht nur bedeutende Beiſteuer, ſondern nahm auch einige dem 
Bisthum gehörige Güter und Burgen mit Gewalt weg. Dieſerhalb war 
er 1339 zu Breslau vom Biſchofe gebannt worden. Im Zorne darüber 
beraubte er alle Geiſtlichen des Breslauer Landes ihrer Einkünfte, und ſei⸗ 
nem boͤſen Beiſpiele folgten die übrigen Fürſten und viele Ritter, welche vor 
Biſchof Prezislaus von Pogarell am 6. Mai 1342 in der Adalbertskirche 
zu Breslau mit den Rathmännern öffentliche Abbitte leiten und Genug: 
thuung verſprechen mußten. 

Im Kreuzhofe der Johanniter zu Breslau bekannte am 1. Juni 
deſſelben Jahres Biſchof Prezislaus nun durch eine Urkunde, daß die Herzöge 
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Schleſiens außer jenen von Schweidnitz und Jauer ſich der Krone Böhmen 
als lehnspflichtige Vaſallen unterworfen hätten. Dieſes Zugeſtändniß, wel⸗ 
ches gleichzeitig das Bisthum Breslau unter den Schutz des Königs von 
Böhmen geſtellt, gab den nun vereinzelten Herzögen einen harten Stoß. 
Heinrich von Jauer und fein Neffe Bolko II. von Schweidnitz ſchlugen ſich 
zur Partei Ludwig's des Baiern gegen Johann von Böhmen und dei: 
fen Sohn Karl, wozu Bolko auch feinen Schwiegervater König Kaſimir 
von Polen gebracht hatte. Als König Johann mit ſeinem Sohne Karl, 
und König Ludwig von Ungarn nebſt vielen deutſchen Fürſten von Bres⸗ 
lau aus 1345 ſeinen dritten Heerzug gegen die Litthauer zum Beiſtande 
der Ordensritter von Marienburg unternahm, blieben Heinrich von Jauer 
und Bolko II. von Schweidnitz zurück. Auf Anregung des Letzteren ließ 
Kaſimir von Polen den Markgrafen Karl auf der Rückkehr aus Preußen 
zu Kaliſch überfallen, und nur mit Noth entrann derſelbe den Händen des 
Königs. Sein Vater Johann eilte nach Schleſien zurück und verheerte 
aus Rache dafür das Fürſtenthum Schweidnitz etliche Wochen hindurch. 
Der König war damals ſchon erblindet; aber der wilde Krieger gab nicht 
eher Ruhe, als bis er das Thor von Schweidnitz mit eigener Hand be⸗ 
rührt hatte. Er brannte die Vorſtädte nieder und nahm Landes hut ein; 
Bolko aber mußte um Waffenſtillſtand bitten, gewann jedoch Landeshut 
ſpäter durch Liſt wieder. 

Inzwiſchen war ſein Oheim Heinrich von Jauer ohne Leibeserben 
geſtorben, und das Fürſtenthum Jauer ging mit den Städten und Burgen 
in ſeinen Beſitz über. 
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Nach dem Vorgange des Königs Johann von Böhmen gegen die 
Kirche und ſelbſt gegen die ſchleſiſchen Fürſten brachten auch die kleinen Herrn 
vom Adel das Land in Unſicherheit. Sie waren die ärgſte Landplage für 
den Kaufmann, Bürger und Bauer, jo lange fie ſich während der Krieges⸗ 
unruhen vor Strafe geſichert glaubten. Die Straßen, die Pulsadern des 
Handels und der Gewerbe, beherrſchten fie. Straßenräuber, Raubritter 
und ſolche Herrn, welche den friedlichen Städten wegen geringfügiger Ur⸗ 
ſachen Fehde ankündigten, lauerten an allen Wegen und bargen ſich auf 
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ihren Burgen. Dörfer wurden überfallen und ausgebrannt, Menſchen und 
Vieh fortgeführt, beſchädigt und getödtet. Die Stadtvögte thaten zwar 
dieſe Friedensbrecher in Acht und Aberacht; die Städter verfehmten ihre 
Schloͤſſer und zerftörten fie, aber trotzdem vermochten fie ſich des Unheils 
im ganzen Lande nicht zu erwehren. 

König Johann ſelber hatte ſchon 1339 den Städten Breslau, Glogau, 
Neumarkt, Görlitz, Budiſſin, Kamenz, Löbau, Strehlen und Ohlau erlaubt, 
in ein Achtsverbündniß zu treten: daß, wenn Jemand in einer Stadt 
wegen Raub, Brand, Diebſtahl oder anderer Uebelthat geächtet ſei, derſelbe 
auch in den andern Städten und Landen geächtet ſein ſolle. — 

Dieſes Bündniß wurde vorläufig auf 12 Jahre geſchloſſen, aber, wie es 
ſcheint, ohne durchgreifenden Erfolg. Nicht allein in den Lauſitzen, auch 
in unſerem Schleſien erhielt ſich eine gefürchtete Schaar von Raubrittern 
und Wegelagerern, gegen welche ſich Münſterberg, Frankenſtein und Streh⸗ 
len 1344 wieder vereinigten, und denen ſich Abt Nicolaus von Hein⸗ 
richau 1349 mit einer genauen Anweiſung gegen die Räuber anſchloß. 

Auch Herzog Bolko mußte in feinem Fürſtenthume gegen ſie einſchrei⸗ 
ten. Deshalb verlieh er ſchon am Michgelstage 1346 den Städten Jauer, 
Hirſchberg, Löwenberg, Bunzlau, Schönau und Lähn die Gewalt: Jeden, 
der wegen Raub oder Diebſtahl in einer Burg oder Stadt geächtet ſei, auch 
in den übrigen zu ächten. In dieſe Verbindung traten auch Goldberg 
und Hainau auf 3 Jahre; jedoch ſchon 1349 mußte der Herzog den 
Löwenbergern nochmals gegen Räuber, Diebe und Landſchädiger das Hals⸗ 
recht und „Bürnegeld“ bewilligen, welches ſie einſammeln konnten, um die 
Unkoſten bei Verfolgung der Uebelthäter zu beſtreiten. Die Lähner hatten 
alle Urſache, obigem Städtebunde ſich anzuſchließen, da ihr Wohlſtand den 
Neid adelicher Räuber erweckte, und zumal die Ausfuhr ihrer Tücher damals 
dem Orte reichliche Nahrung eintrug, weshalb ſchon 1345 am Dienſtag 
vor Oculi Herzog Heinrich von Fürſtenberg und Jauer ſeinen getreuen Die⸗ 
nern und Mannen Kunze Koppatz und Franzken, dem Erbrichter zu Lähn, 
alle Rechte, die er an der Walkmühle bei der unterſten Mühle am 
Bober hatte, ihnen und ihren Brüdern und Nachkommen verkaufte, ſo daß 
fie ewig zur Erbrichterei gehören, und die Walke zum Beſten der Tuch: 
macherzunft unterhalten bleiben ſolle. 
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Zu jener Zeit wohnten auch in der Umgegend von Lähn unerachtet der 
deutſchen Zuwanderungen noch ſo zahlreiche Polen, daß ſie eines eigenen 
Seelſorgers ihrer Zunge bedurften. Der Stadtpfarrer Nicolaus von 
Lähn erbot ſich deshalb laut Urkunde vom 13. Mai 1348 zu Liebenthal 
aus Liebe zu Gott und einiger Nachläßigkeiten halber, die er an den Polen 
verſchuldet, die Kapelle der heil. Jungfrau auf Lähnhaus einem Geiſt⸗ 
lichen einzuräumen, welcher der polniſchen und deutſchen Sprache mäch⸗ 
tig ſei. Dieſerhalb verzichtete er freiwillig auf 74 Mark biſchöflichen Zin⸗ 
fe, welcher von Alters her an jene Burgkapelle von den Nachbarorten 
Waltersdorf, Tſchiſchdorf, Groß- und Kleinmauer am Bober, 
und Hußdorf (Hoſſickisdorf) nebſt Lähnhaus entrichtet wurde. leid): 
zeitig überließ er der Aebtiſſin Margaretha von Liebenthal für immer 
das Beſetzungsrecht bei jener Kapelle, die ſich ſchon außerhalb der Burg be— 
fand. Die Aebtiſſin berief ſofort einen Verwandten des Pfarrers und 
Breslauer Diozeſanprieſter, Namens Heinrich, dahin. Der Burgkaſtel⸗ 
lan Conrad von Zedlitz aber gab mit Zuſtimmung ſeiner Ehefrau 
Katharina der Kapelle noch 2 Mark gangbarer Groſchen von ſeinen 
Gütern auf Hußdorf zur bleibenden Ausſtattung. Demnach ſcheint dieſe 
Seelſorgsſtelle für die Polen damals völlig neu begründet, und von dieſer 
Kapelle das Patronatsrecht des Stiftes Liebenthal ſpäter auch auf die Pfarr⸗ 
kirche zu Lähn ausgedehnt worden zu fein. — 

Welche Wohlthaten Lähn dem Herzoge Bolko II. zu danken gehabt, 
bezeugen feine Urkunden. Die Stadt muß ſich unter ihm bereits in blü⸗ 
hendem Zuſtande befunden haben, denn nach ihrem inneren Reichthum und 
ihrem Gewerbsfleiße vermochte fie ſich unter Bolko auf 24 Mark Steuer 
ſelbſt zu ſchätzen, während Landeshut 20, Hirſchberg 30, Freiburg und 
Schönau nur 15, und Nimptſch 2 Mark entrichtete, wie Loͤwenberger 
Stadtbücher von 1341 erweiſen. Lähn war übrigens damals größer als 
heut; die Gaſſen erſtreckten ſich bis an den Galgenberg hinauf, und auf den 
„Flecken“ ſtanden viele Häuſer. Auch lebten Juden am Orte, an welche 
noch im vorigen Jahrhunderte die „Judengaſſe“ zu Lähn erinnerte. Sie hat: 
ten ihren Tempel jenſeits des Galgenberges, in der Nähe des rothen Stein: 
bruches, ſonſt aber erduldeten ſie unter dem Schutze der Herzöge keinerlei 
Verfolgung wie in anderen Städten Deutſchlands, denn wie Heinrich von 
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Jauer einem Breslauer Juden Jacob Löwenberg verpfändete, verſetzte 
Bolko II. dieſelbe Nachbarſtadt 1348 an einen Juden Iſaak von Schweidnitz 
für 176 Mark, wofür er ihr das von ſeinem Oheim verliehene Münzrecht 
beſtätigte und allen Münzmeiſtern ſeines Landes verbot, dieſes Gepräge der 
Löwenberger nachzuahmen, welches im Stadtwappen beſtand. 

Als König Johann nämlich 1347 in der Schlacht bei Crecy gefallen, 
kam ſein Sohn Karl IV. nach Breslau und beſchloß, Bolko von Schweid⸗ 
nitz als letzten unabhängigen Fürſten mit Gewalt zu unterwerfen. Dieſer 
hielt ſich ſchlagfertig, brauchte aber viel Geld und begriff endlich, daß er ohne 
alle Verbündete ſich dem mächtigen Boͤhmenkonige gegenüber nicht allein zu 
behaupten vermochte, darum ſchloß er nach langen Zerwürfniſſen am 
16. Auguſt 1350 mit Karl Frieden, wobei er ihm verſprach, dem Biſchofe 
von Breslau den vorenthaltenen Peterspfennig fortan pünktlich zu ent⸗ 
richten. An demſelben Tage verhieß er dem Könige, ohne ſeine Zuſtim⸗ 
mung nichts von ſeinen Ländern abgeben zu wollen. Er ſelbſt war kinder⸗ 
los und hatte nur ſeine Nichte Anna zur alleinigen Erbin ſeines reichen 
Beſitzes, welche nach ſeinem Tode Karl IV. nicht Widerſtand leiſten konnte. 
Um dieſe 14 jährige Prinzeſſin warb der Kaiſer nach dem Ableben feiner 
erſten Gemahlin Anna ſelbſt und vermählte ſich mit ihr am 27. Mai 1353. 
Dieſer jungen Fürſtin verſchrieb Bolko am 4. Juli darauf ſchon die Für⸗ 
ſtenthümer Schweidnitz und Jauer mit dem Vorbehalte, daß ſeine eigene 
Gemahlin Agnes dieſelben als Wittwengut bis zu ihrem Tode befigen ſolle. 

So brachte der Trauring Karl IV. in den Beſitz eines Ländergebietes, 
welches er bisher durch Waffengewalt nicht zu erringen vermocht! 

In jener Zeit wurden die Einwohner Schleſiens nach damaliger An⸗ 
ſchauung durch ungewöhnliche Naturereigniſſe in Furcht verſetzt: ſo durch 
eine totale Sonnenfinſterniß, die am 17. Januar 1348 eintraf. 
Schon am 25. deſſelben Monats erſchütterte ein weit verbreitetes Erd⸗ 
beben die Gemüther und richtete vielfachen Schaden an, wie ſchon in 
Folge eines ſolchen Erdbebens 1343 am 20. Juni das Gewölbe der Pfarr⸗ 
kirche zu Brieg eingeſtürzt war. Dieſen ſchlimmen Vorbedeutungen folgte 
nun 1350 ſelbſt abermals jene verheerende Peſt, die ſich über ganz Europa 

erſtreckte, den dritten Theil der Menſchen hinraffte und auch Schleſien ſo 
bheimſuchte, daß nach der Schilderung der Zeitgenoſſen ſeit der Sündfluth 
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kein ſolches Sterben gewüthet habe. In Baſel ſtarben allein 14000 Men⸗ 
ſchen; der Barfüßerorden zählte von 1348 — 1350 nicht weniger als Hun⸗ 
derttauſend Todte; im Kloſter Sagan erlagen in kurzer Zeit 14 Brüder der 
Seuche, fo daß der Abt Weltprieſter zur Fortſtellung des Gottesdienſtes be: 
rufen mußte. Ein boͤhmiſcher Zeitgenoſſe verſichert, daß dieſe Seuche nach 
oben gedachtem Erdbeben mit Fieber, Blutſpucken und Beulen an den 
Schultern begonnen und in 3 oder 5 Tagen mit dem Tode geendet, ſich 
auch nicht nur durch den Athem oder durch Berührung, ſondern ſogar 
durch den bloßen Anblick verbreitet habe. Man ſchrieb dieſes Unglück allge 
mein den Juden zu, gegen die in Deutſchland und Frankreich eine heftige 
Verfolgung ausbrach, weil ſie die Brunnen vergiftet haben ſollten. Wäh⸗ 
rend fie Papſt Clemens VI. aber zu Avignon perſönlich in Schutz nahm, 
lebten ſie auch in Schleſien und zumal unter den Herzögen Heinrich von 
Jauer und Bolko von Schweidnitz, die von ihnen, wie bereits erzählt wurde, 
große Summen entliehen, noch in Sicherheit. Erſt unter Bolko's Wittwe, 
Herzogin Agnes empörten fi die unter ihrem Wucher leidenden Städter 
gegen dieſe Schutzjuden der Fürſtin, als fie die Darlehen und Auflagen nicht 
mehr aufbrachten, währnd 1362 abermals Theurung und Peſt die Länder 
Böhmen, Schleſien und die Lauſitz heimſuchten. Auch von den Geiſtlichen 
wurden ſolche Wucherfuden mehrfach in den Bann gethan. 

Um die Peſt, dieſe Strafruthe Gottes abzuwenden, erſchienen aber als 
andere merkwürdige Folge des großen Elendes die Geißelbrüder oder 
Flagellanten, welche ſchon ein Jahrhundert zuvor Schleſien durchzogen 
hatten, und jetzt in großen Schaaren wieder nach Breslau kamen, wohin 
ſie ein Diakon aus Ungarn ſeiner Vaterſtadt 1349 zuführte. Anfangs 
unternahmen ſie mit Genehmigung Biſchofs Prezislaus Bußreiſen 
nach allen Orten des Landes, indem ſie Tauſende für ein reumüthiges Leben 
zu gewinnen und für einen ſeligen Tod vorzubereiten hofften. Sie kamen 
auch unter dem Pfarrer Nicolaus, der 1351 noch lebte, nach Lähn, 
und zogen im Gebirge prozeſſionsweiſe Paar und Paar mit der Geißel am 
Rocke hinter einer bußfarbenen Fahne unter dem Geſange heiliger Lieder 
von einem Kirchſpiele zum andern, warfen ſich an jedem neuen Orte auf 
die Erde, weinten und beteten laut und brachten es in Faſten und Wachen 
zu großer Uebung, verfielen jedoch in argen Unfug und Uebertreibung, wes⸗ 
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halb Papſt Clemens VI. ihre Irrthümer verdammte und Biſchof Prezislaus 
ihren Anführer in Schleſien feſtnehmen ließ, welcher, nachdem er ihn der 
geiſtlichen Würde entkleidet hatte, durch den weltlichen Arm auf den Schei⸗ 
terhaufen geführt wurde. 

Die Lähner Bürger erfuhren die Gnade Bolko's zum öftern. Im 
Jahre 1359 beſuchte er perſoͤnlich Burg und Stadt. Am Freitage vor 
Pfingſten finden wir ihn auf dem Pfarrhofe, wo ihn Pfarrer Wolfgang 
von Zedlitz bewirthete. Bei dieſer Gelegenheit erbaten ſich die Bürger 
von ihm mehrere Freiheiten und erlangten ſie, wie er ihnen urkundlich be⸗ 
zeugte: „Wir Bolko von Gottes Gnaden, Herzog in Schleſien, Herr von 
Fürſtenberg und zu Schweidnitz, thun kund öffentlich mit dieſem Briefe, 
daß vor uns kommen ſind unſere lieben getreuen Bürger von Lähn, Herr 
Bernhard und Herr Nikel (Erbrichter) und nach ihnen unſer getreuer 
Diener Heyne, Vogt, und haben demüthiglich vor uns ſtehende uns ge⸗ 
beten, daß die vorgenannten Vögte, der Rath und Gemeinde der Stadt 
Lähn und alle ihre Nachkömmlinge die Freiheit und Gnade haben von 
fürſtlicher Macht: Ehrebeſchädiger, Dräuer oder Läſterer, in wel: 
cher Weiſe dies geſchehe, wo ſie die erfahren, in welches Gegenwart unſerer 
Lande ſie zu fangen, feſtzunehmen und in ihre Gerichte zu führen, ungehin⸗ 
dert von allen unſeren Amtleuten, ſowohl oberſter als niederſter, und auch 
ungehindert aller Ritter und Knechte und aller Richter, — ſie zu richten 
oder loszulaſſen. Mit voller Macht aller Gerichte, unbeſchwert oberſter 
und niederſter, haben wir angeſehen willigen Dienſt, wie ſie alle 
uns oft und dicke (viel) gethan haben, täglich thun und zu künf⸗ 
tigen Zeiten thun werden, und haben den oben genannten Vögten und 
unſern lieben und getreuen Bürgern in Lähn und allen ihren Nachkoͤmm⸗ 
lingen zu ſolcher Freiheit und Gnade unſeren fürſtlichen Willen gegeben und 
beſtätiget mit dieſem Briefe, der gegeben iſt zum Lähn im Pfarrhauſe am 
Freitage vor Pfingſten nach Chriſti Geburt 1359.“ 

Herzog Bolko ſtarb als der geachtetſte ſchleſiſche Fürſt feiner Zeit, und 
als der letzte freie Herzog von Schweidnitz und Jauer am 28. Juli 1368, 
nachdem er elf Jahre zuvor 1357 den Bürgern von Lähn für ihre Geld⸗ 
unterſtützungen in ſeinen Kriegen ſowohl das Vorrecht verliehen, ohne 
Galgen richten zu dürfen, als auch in Anſehung der Handwerker dem 
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Orte das Meilenrecht eingeräumt hatte, fo daß von da an innerhalb 
einer Meile von Lähn ſich kein Handwerker niederlaſſen durfte, welcher den 
Lähnern Abbruch an ihrem Erwerbe gethan hätte. 
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Herzogin Agnes, welche dieſem Wohlthäter der Bürgerſchaft auch im 
Beſitze des Lähnhauſes folgte, hatte bald zu Anfang ihrer Regierung 
gegen die „Sechsſtädte“ der Lauſitz harte Kämpfe zu beſtehen und kam ba: 
durch, obgleich ſie ſchon von ihrem Gemahle viele Schulden übernommen, 
in noch größere Geldnoth. Dieſerhalb mußte fie Burg Lähnhaus mit Zu- 
behör an die Familie der Zedlitze als Pfand überlaſſen, von denen 
Bernhard und Nicolaus von Zedlitz auf dem feſten Hauſe als erſte 
Burggrafen erſcheinen. Dieſelben waren mit etlichen zwanzig ſchleſiſchen 
Burggrafen und Rittern als Zeugen zugegen, als König Wentzel von Böh— 
men der Herzogin Agnes 1365 die Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer 
als lebenslängliches Leibgedinge zuſicherte. Sechs Jahre darauf erwies 
Herzogin Agnes demſelben Bernhard von Zedlitz auf Lähn beſondere 
Gunſt. An St. Margareth 1371 beſtätigte fie ihm und Niclas Grünhaupt 
„auf dem Felde bei Hirſchberg“ einen Kauf, den Beide vor ihrem Hofe: 
meiſter Niclas Bolzen gethan, über 20 Mark Geldes in Falkenhain und 
das Geſchoß und Münzgeld zu Hoſſikisdorf (Hußdorf) und zu Walters⸗ 
dorf bei Lähn, welches vormals zu Lähnhaus gehört hat, und verwilligt dem 
Bernhard von Zedlitz dagegen noch andere redliche Güter und Zinſen zum 
Burglehn auf Lähn, nämlich: die halben Erbgerichte zu Lahn, den halben 
Antheil an der Vogteimühle daſelbſt und einen Malter Malzzins vom 
Müller in derſelben Mühle; ferner die Zinſen von 11 Brotbänken, 6 Schub: 
bänken, 7 Fleiſchbänken und 2 Mark Geld von der Badſtube in Lähn — 
Alles dem Bernhard von Zedlitz und Niclas Grünhaupt nebſt ihren Erben, 
abgeſondert vom Burglehn, — im Beiſein des Friedrich von Pechwinkel, 
Cunze, Sohn Albrecht's, Conrad Jüngling, Nickel von Bonau, Thymon 
von Seidlitz von Laſan und Hans von Schlewitz. — Am Mittwoch nach 
Pfingſten 1376 dagegen beftätigt dieſelbe Herzogin Agnes in Gegenwart 


ihres Hofmeiſters Nickel Bolz, des Titze von Zedlitz, Otto Buſewoy und 


Peter von Nebelſchütz einen Erbvertrag zwiſchen ihren Getreuen: Herrn 
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Bernhard von Zedlig und Nickel Grünhaupt in Anſehung ihrer Dienfte, 
die fie ihr oft und dicke gethan, fo daß, wenn der Eine von Beiden ohne Söhne 
verſtürbe, der Andere ſeine Güter erben ſolle. Abermals kauft Bernhard 
von Zedlitz mit Zuſtimmung derHerzogin Agnes zu Schweidnitz Montag 
nach Jacobi 1386 von ſeinem Bruder Niclas, genannt Grünhaupt, Alles, 
was dieſer auf ſeinem Erbe und Gute zu Waltersdorf und Hußdorf 
im Lähner Weichbilde an Vorwerken, Mühlen, Zinſen, Holz, Wieſen und 
Wieſewachs beſeſſen, nebſt Geldzins und 13 Scheffel Gerſtenabgabe auf dem 
Gute des Martin Jouche daſelbſt, ſo wie ein Viertel vom Kynwalde, 
gelegen vor dem Hauſe zum Lähn, der da grenzet gegen Waltersdorf, wie 
er mit Rainen und Grenzen von Alters her umzogen war. Am Mittwoch 
vor Laurentius 1387 aber erhalt derſelbe Bernhard von Zedlitz auf 
dem Schloſſe Zeisberg von Henning von Kittlitz für ſich und ſeine Erben 
die Lehen auf dem Gute und Vorwerke zu Waltersdorf, wie ſie vormals 
oben genannter Martin Jouche innegehabt. Inzwiſchen ſcheint der oftge⸗ 
nannte Bernhard von Zedlitz geſtorben zu ſein, oder ſich mit ſeinem obenge⸗ 
nannten Bruder Nicolaus v. Zedlitz geſondert zu haben. Unter dieſem 
verkaufte des Franz Vogten Sohn die halben Untergerichte über die auf: 
ſtrebende Stadt mit Bewilligung der Herzogin Agnes 1378 an die Bürger, 
wodurch dieſelben, bereits im Beſitze der Vorrechte, die ſie ſeit Heinrich dem 
Bärtigen und ſeinen Nachfolgern bisher erlangt hatten, noch unabhängiger 
von den Burgherren auf Lähnhaus wurden, deren Macht und Einmiſchung 
in ihre ſtädtiſchen Angelegenheiten fie ſchon längſt abzuſchütteln geſucht hat⸗ 
ten. In der darüber zu Schweidnitz ausgeſtellten Confirmation, die von 
den Edlen Niclas von Zeisberg, Günzel von Laſan, Herrmann von Zettritz, 
Heinrich von Wiltberg, Reimann von Seidlitz, Hans von Reibnitz und 
Hans von Schlewitz bezeugt wurde, überließen Franz und Bernhard die 
halben Erbgerichte der Stadt, wie ſie ihr Vater beſeſſen, ſammt dem zuge⸗ 
hörigen Hofe, mit 2 Brotbänken, 2 Schuhbänken und einer Fleiſchbank. 
Auch ihr Wohlſtand muß am Ende des 14. Jahrhunderts bedeutend 
geſtiegen ſein, denn wie ſie ſchon unter Heinrich von Jauer laut Urkunde 
vom 30. November 1325 zu Löwenberg von Bernhard Beyer die 
unter der Kleppelsdorfer Gerichtsbarkeit ſtehenden „Huben“ an ſich gekauft, 
ſo erwarben ſie auf derſelben Seite über dem Bober von Conrad von Zedlitz 
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auf Kleppelsdorf abermals neue Aderftüce im Jahre 1389 und erhielten 
dazu noch 1412, um dieſes bald zu erwähnen, von der Pfarrwidmuth 
ſelbſt mit Bewilligung des Biſchofes Wenzeslaus und des Breslauer 
Domcapitels jene Fläche von 88 Scheffeln in Erbpacht, welche vom Bober 
umfloſſen, ſich unter den Bergen hinab bis an die Märzdorfer Grenzmark 
erſtreckt. Die Beſitzer dieſer geſonderten Antheile bildeten von jeher eigene 
Communen mit Schulzen und Schoppen und hielten ihre eigenen Schöp⸗ 
penbücher, wogegen ſie an den Stadtpfarrer nur einen mäßigen Zins und 
bei Käufen die üblichen Laudemien zahlten. — Die Pfarrei muß damals 
ein namhaftes Einkommen gewährt haben, da wir nach dem adelichen 
Pfarrer Wolfgang von Zedlitz 1360, Nicolaus Kauder 1380, 
wieder einem Pleban Johannes von Panthenow in Liebenthaler Ur— 
kunden von 1386, und aus dem Geſchlechte der Zedlitze, aus welchem zahl— 
reiche Geiſtlichen hervorgingen, nochmals einem Bartholomäus von 
Zedlitz 1390 begegnen, auf deſſen Nachfolger Hermann Bauch, unter 
dem die vordere, oft überſchwemmte Widmuth an Bürger abgetreten wurde, 
trotz dieſer Schmälerung 1420 ein vierter von Adel: Heinze von Spil⸗ 
ler als Ortspfarrer erſcheint. 

Die übrigen Urkunden der Herzogin Agnes, welche Lähn in jener Zeit 
betreffen, ſind durch Brände verloren gegangen, darum haben wir keine 
Nachrichten darüber, was ſonſt dieſe Fürſtin für die Stadt noch gethan hat. 
Sie überlebte Kaiſer Karl IV., der 1378 verſtarb, und erduldete unter dei 
fen Sohne Wenzel dem Faulen, als auch in Schleſien allgemeine Zügel: 
loſigkeit einriß, viele Anfeindungen von ihren Unterthanen. Denn derſelbe 
König war es, der feigherzig gegen die Raubritter, grauſam aber gegen 
Wehrloſe und zumal Geiſtliche, den Domherrn Johannes von Nepo— 
muk 1383 zu Prag in die Moldau ſtürzen ließ. Bald empörten ſich nun 
auch gegen Herzogin Agnes die Städte ihrer Fürſtenthümer; bald hatte ſie 
Streit mit Geiſtlichen wegen ihrer Schutzjuden, welche fie wegen des 
Wuchers bannten; bald brachen die Adelichen von ihren Schlöffern gegen die 
Städte den Frieden, oder plünderten der Herzogin eigene Güter, oder be: 
fehdeten ſie ſelbſt; wie ſie in zahlreichen zu Löwenberg verwahrten Briefen 
darüber ſich bitter beklagt. Einmal mußte ſie ſich, von ihren Städten ver⸗ 
laſſen, ſogar auf den Kynaſt flüchten, und machte von dort her den Löwen: 
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bergern harte Vorwürfe, daß fie ſich mit den Schweidnitzern gegen fie auf: 
gelehnt. Sie ftarb hochbetagt am 2. Februar 1392. Dieſer offene Wider: 
ſtand kam aber von ihren fortwährenden Geldforderungen, welche ſie auch 
an die Lähner ſtellte. Daher ſehnten ſich die Städte nach der Oberherr⸗ 
ſchaft der Krone Böhmen, unter welcher das übrige Land und zumal Bres⸗ 
lau trotz ſeiner großen Brände einen ſo raſchen Wohlſtand erreicht hatte, 
während ſie unter der Regierung der verſchwenderiſchen und unruhigen, 
darum verarmten Theilfürſten zuletzt ſogar Schulden zu machen genöbthigt 
waren. Dazu kamen noch koſtſpielige Kriegsrüſtungen und Heerſteuern, 
als die Türken gegen den Ausgang des 14. Jahrhunderts in Ungarn ein⸗ 
fielen. Auch die Schleſier mußten Hilfsvölker dahin ſtellen. Herzogin 
Agnes forderte von Löwenberg allein ſechs gerüſtete Heerwagen mit Lebens⸗ 
mitteln wohl verſehen; wie viel Lähn an Mannſchaft und Waffen gegen die 
Türken aufbieten mußte, iſt nicht mehr näher bekannt. Nach einem An⸗ 
ſchlage der Stadt Breslau dagegen vom Jahre 1398 muß die Bevölkerung 
von Lähn und Schönau nicht viel geringer als jene von Löwenberg, 
Bolkenhain und Landeshut, und ſtärker als die Bunzlauer geweſen ſein; 
denn als die Breslauer mit vierzehn andern der bedeutendſten Städte in 
Schleſien ein Bündniß gegen die zahlreichen Raubritter abſchloſſen, wurde 
die Wehrkraft der einzelnen Bürgerſchaften jo abgeſchätzt, daß: 
Breslau 20 Lanzen und 100 Armbruſtſchützen, 

Neumarkt 20, Striegau 25, Bolkenhain 14, 

Namslau 20, Jauer 20, Landeshut 14. 

Schweidnitz 50, Hirſchberg 20, Schoͤnau 11, 

Reichenbach 15. Löwenberg 15, Lähn 11, 
und Bunzlau nur 10 Schützen zur Heerfahrt zu ſtellen hatte, für deren 
Ausrüſtung und Unterhalt jeder Ort während der Dauer der Fehde ſorgen 
mußte. Man ſieht daraus, daß unſere Vorfahren Abgaben und Laſten 
genug gehabt und dieſe nur, da Lähn ſelbſt geringen Grundbeſitz ausnutzen 
konnte, durch den Verdienſt der gewerbetreibenden Bürger beſtritten. 


V. 
Die Hußiten vor Lähnhaus. Das gefürchtete Naubſchloß. 
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Schon bei Lebzeiten der Herzogin Agnes war Burg Lähnhaus von der 
reichbegüterten Ritterfamilie der Zedlitze kurze Zeit an die Herrn von 
Cziſterberg, und von dieſen bereits 1377 an Thymon von Kolditz, 
den vielgenannten und angeſehenen Breslauer Landeshauptmann, überge⸗ 
gangen, welcher das Haus mit Zubehör um 880 Schock großer Prager 
Groſchen erwarb. Dieſem gab Kaiſer Karl IV. in Anſehung ſeiner Ver⸗ 
dienſte zu Tangermünde gern dazu feine Genehmigung und verpflichtete 
die Bürger von Lähn, daß fie fortan ihr Getreide nur auf die Mahlgänge 
der herrſchaftlichen Bobermühle brachten, um dem Schloßherrn auf dem 
königlichen Hauſe bei Erhaltung derſelben behilflich zu bleiben. Da ſich die 
Burg auch in ſchlechtem Bauzuſtande befand, durfte Thymon von Kolditz, 
deſſen Adelsverwandte noch lange nachher das Burglehn zu Löwenberg und 
Hirſchberg inne hatten, zur Herſtellung der Burggebäude 120 Schock Gro⸗ 
ſchen verwenden. Dieſe Verbeſſerung erwies ſich noch 50 Jahre darauf 
ſehr wichtig und erfolgreich, als das Bergſchloß ſeine alte Bedeutung als 
Grenzveſte wieder gegen Böhmen bewähren mußte. Doch ſchon 4 Jahre 
nach vollendeter Herſtellung überließ Thymon von Kolditz das Lähnhaus, 
auf welchem er wohl keine Seide geſponnen, den benachbarten Rittern von 
Reder auf Waltersdorf, welche es 1391 ihren Beſitzungen anreihten und 
noch beſaßen, nachdem ſie 1428 ihr Stammhaus nach Propſthain am 
Spitzberge verlegt hatten. Die Städte Schoͤnau und Lähn, damals volk⸗ 
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reicher und wohlhabender als gegenwärtig, ſtanden unter der Obergerichtö- 
barkeit der Schloßherrn von Lähnhaus und hatten denſelben bedeutende 
Zinsgefälle zu zahlen. Sie ſchloſſen dieſerhalb und beſonders wegen des 
freien Salzmarktes, welcher an beiden Orten wöchentlich, zu Lähn 
jeden Mittwoch, neben den Löwenberger und Hirſchberger Salzmärkten von 
Alters her ſtattfand und von den Nachbarorten, welche daſelbſt ihren Salz⸗ 
bedarf entnehmen mußten, ſtark beſucht war, — mit Heinze von Reder 
einen wichtigen Vergleich, der uns einen klaren Einblick in das damalige 
Städteleben gegenüber den Burgherren verftattet, 
Nachdem 1404 der Ritter Gotſche Schoff von Kynaſt ſeinem Eidam 
Heinze von Reder die Slegeſchaft der Salzmärkte zu Schönau überlaf- 
ſen, bis er 5 Jahre nachher demſelben den freien Salzmarkt daſelbſt mit 
königlicher Zuſtimmung gänzlich aufließ, verglich ſich 1405 derſelbe Heinze 
von Reder mit den Bürgern von Lähn wegen gedachter Slegeſchaft da— 
hin, daß ſie ſtatt dieſer fortan jährlich 18 Scheffel Salz Löwenberger 
Maßes auf Lähnhaus zinſten, wodurch vielen Streitigkeiten für damals, 
obwohl nicht für ſpätere Zeiten vorgebeugt wurde. Dieſe Slegeſchaft aber 
bezeichnete eine gewiſſe ſehr läſtige Salzſteuer. Von jedem Roſſe, welches 
am Salzwagen zog, mußte von Alters her dem Schloßherrn ein Viertel 
Salz geſteuert werden, was jährlich eine erhebliche Menge betrug. Dieſe 
beſchwerliche Steuer hörte nun auf und wurde durch eine Geſammtſumme 
erſetzt, welche die Bürger für immer von der peinlichen Ueberwachung durch 
die Schloßherrn befreite. Außerdem erwarben dieſelben 8 Jahre nachher, 
wie früher erwähnt, noch mit Bewilligung des Biſchofes Wenzel die 
Grundſtücke von der Pfarrwidmuth und durften ſich, wenn nicht Bober— 
überſchwemmungen, Mißwachs oder Krankheiten dieſe freundlichen Thäler 
heimſuchten, eines beneidenswerthen Wohlſtandes rühmen. Aber ſchon 
brachten einzelne ihrer Söhne, welche von der Breslauer Domſchule die 
Prager Hochſchule bezogen hatten, bedenkliche Kunde von dem Unfrieden 
unter den Univerſitätslehrern und der zahlreichen Studentenfchaft mit nach 
Haufe, welche zwar feit der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts ſich ſchon 
in Tracht und Sprache ſtreng nach Nationen und Landsmannſchaften ge- 
ſondert, und dennoch in einer Anzahl von zwanzig Tauſenden und darüber 
bisher durch die Bande der Wiſſenſchaft und deſſelben Glaubens vereinigt 
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geblieben, nun aber in erbittertem Haſſe geſpalten waren und zwar durch 
den Profeſſor Johannes Huß. Dieſer hatte ſeit 15 Jahren bereits von 
Lehrſtuhl und Kanzel Studenten und Volk dergeſtalt gegen die Kirche, ihre 
Lehren und Diener aufgewiegelt, daß eine tiefe Gährung nicht nur in Prag, 
ſondern auch in ganz Böhmen ausbrach, welche zunächſt die kirchliche Zucht 
und Ordnung unterſpülte, um ſpäter das ganze Staatsgebäude zu erſchüt⸗ 
tern. Als ſich nun der Glaubenszwieſpalt zu unverföhnlihem Kampfe 
zwiſchen Böhmen und Deutſchen geſtaltete, daß Letztere von Prag nach 
Leipzig auswanderten, und der Profeſſor Huß vor das Conzil zu Conſtanz 
zur Verantwortung gezogen warde, eilten auch viele Edelleute aus unſerer 
Nachbarſchaft dahin, welche Zeugen waren, wie er den Widerruf feiner ge: 
fährlichen Irrlehren verweigerte, und hierauf am 6. Juli 1415 zu Conſtanz 
nach den Beſtimmungen des Schwaben- oder Kaiſerrechtes den Scheiter— 
haufen beſtieg. Die Funken feines Flammentodes entzündeten in Böhmen 
alsbald das Flugfeuer des wüthendſten Haſſes gegen die Kirche, und ent⸗ 
fachten einen Religionskrieg von beiſpielloſer Grauſamkeit, welche zunächſt 
in Prag mit offenem Aufruhr begann, den König Wenzel der Faule nicht 
zu unterdrücken vermochte, vielmehr bald darauf am Schlage ſtarb, wäh— 
rend fein Bruder Sigismund fernab im Kampfe gegen die Türken ſtritt. 
Bald beherrſchten die Hußiten das ganze Land und bedrohten die Nachbar⸗ 
länder. Schnell verwilderte Adel und Volk in Böhmen und begann nun 
jene ſchreckichen Raubzüge, anfänglich aus Religionshaß, ſpäter aus gemei⸗ 
ner Beuteluſt, welche kein Land jo oft und ſchwer, als Schleſten betroffen haben. 

Nachdem am Lätareſonntag 1421 in den Breslauer Kirchen gegen die 
Hußiten das Kreuz gepredigt worden und dieſelben erkannten, daß ſich die 
Schleſier nicht auf ihre Seite, ſondern dem Kaiſer Sigismund zuwandten, 
hatten fie unſerem Lande Rache und Züchtigung geſchworen. Der kriege: 
luſtige Biſchof Conrad, Herzog von Oels, eilte ihnen zuvorzukommen, 
und führte mit anderen 14 Herzoͤgen ein ſchleſiſches Heer von 20 Tauſend 
Streitern über's Gebirge bis Nachod, wo dieſelben leider alle Unmenſch⸗ 
lichkeiten, welche Verwüſtungszüge begleiten, verübten, und dadurch den 
Strom hußitiſcher Wiedervergeltung in unſere Provinz herüberleiteten. Wenige 
Jahre darauf brach ein Schwarm Horebiten, geführt von dem ehemaligen 
Pfarrer Ambros von Koͤniggrätz, gegen Wünſchelburg auf, erſtürmte das 
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Schloß, erſtickte unter Niedermetzelung der Einwohner den ſtandhaften 
Pfarrer Niclas Mägerlin in einer brennenden Strohſchütte, und warf ihn 
ſammt dem Leichnam eines betagten Dorfpfarrers in eine Braupfanne voll 
ſiedenden Waſſers. Im folgenden Jahre 1426 beſtürmte ein anderer 
Schwarm Horebiten die Stadt Landeshut, wurde aber von der Tapferkeit 
ihrer Bürger und Frauen abgeſchlagen. Da überfielen ſie racheſchnaubend 
das ſchutzloſe Feldkloſter Grüſſau. Dort forderten fie das Abendmahl unter 
beiden Geſtalten. Als es ihnen nach ſolcher Vorbereitung dazu und, weil 
es dem kirchlichen Gebrauche zuwider, die Ciſterzienſer verweigern mußten, 
ermordeten die Hußiten im Kloſter und in der Kirche innerhalb weniger 
Stunden 70 Brüder, außer dem eben verreiſten Abte Nicolaus, deren 
Namen uns noch erhalten ſind. 

Furchtbarer hauſten ſie ſedoch im folgenden Jahre 1427, als ſie am 
6. April in Bunzlau einfielen, und unter ihrem Führer Hinko Kruſchina 
durch die verzweifelte Gegenwehr der Bürger zu zügelloſer Wuth entflammt, 
den Bürgermeiſter Tſcheſchwitz über einer Wagendeichſel enthaupteten, den 
Stadtpfarrer Florian Tekler unter der Meſſe vom Altare riſſen und ihm 
einen Nagel in den Kopf ſchlugen, die Dominikaner aber mit den übrigen 
Geistlichen in der Hedwigskirche verbrannten. Die Stadt übergaben fie 
den Flammen. Während der gräßlichen Entehrung aller Frauen behielt 
die Rathmannstochter Anna Katharina Reiner ihre Unerſchrockenheit, 
ſtreckte ihren Angreifer mit Dolchſtichen zu Boden und verſprach dem 
Hauptmann Kobecky ein Geheimmittel gegen jede Verwundung. Zum 
Beweiſe deſſen bot ſie ihm den Nacken beherzt zum Schwerthiebe dar, um 
wenigſtens in dieſer äußerſten Noth ihre Seele zu Gott zu retten. Bald aber 
rollte ihr Haupt auf die Stufen des Marienaltars in der Pfarrkirche, wohin 
fie die Hußiten verfolgt hatten. Sie entging durch dieſe Liſt zwar nicht dem 
Tode, doch aber der Schande und Grauſamkeit. Aus Wuth über dieſe 
Enttäuſchung wurde ihr Leichnam in Stücke gehauen. Als die gebrand⸗ 
ſchatzten Bürger die Summe von 600 Schock Groſchen nicht aufbringen 
konnten, wurde die Hälfte von ihnen nach Jaromir in Boͤhmen geſchleppt, 
von wo nur Wenige heimkamen. 

Durch fünf Wochen die Umgegend verwüſtend, brachen die Hußiten am 
16. Mai darauf in Lauban ein. Als fie die Stadt erſtürmt, zerriſſen fie 
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den Pfarrer Jeremias Gall lebendig mit vier Pferden, weil er das Volk 
zur Standhaftigkeit ermuthigt hatte, und ermordeten die übrigen Prieſter 
und Chorknaben. Die Stadt aber ſteckten fie nach unmenſchlichen Grau: 
ſamkeiten in Brand. — Schon am folgenden Tage waren fie gegen Gold: 
berg aufgebrochen, welches ſie unverſehens gegen Abend überrumpelten. 
Die Einwohner entflohen zwar, während die Stadt in Flammen aufging, 
aber ein Theil fiel unter den Mordwaffen der Hußiten, der andere gerieth 
in ihre Gefangenſchaft und wurde nach Boͤhmen geſchleppt. 

Erſt nach ſolchen Schlägen und Brandfackeln, welche alle übrigen 
Städte mit gleichem Geſchick bedrohten, rafften fi) die uneinigen Theilfür⸗ 
ſien des Landes auf und ſammelten ein Heer, welches ſie zur Deckung der 
Grenze gegen Böhmen um Hirſchberg einlagerten. Hohnlachend blickten 
die Hußiten über's Gebirge auf die gemißhandelten Schleſier. Die Städte 
der Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer mußten den müßigen Truppen 
Lebensmittel, Fuhren, Handwerker, Waffen und bewaffnete Schützen zu 
Hilfe ſenden; aber da die Böhmen über der Grenze blieben, lief das Heer 
wieder auseinander, ohne das nächſte Jahr abzuwarten. 
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Mit erneuetem Haſſe und geſteigerter Raubluſt überfielen im folgenden 
Jahre 1428 Taboriten und Waiſen das weder vom Kaiſer, noch durch die 
einheimiſchen Fürſten geſchützte Land. Sie brachen über Glatz herein. 
Ihre Wuth war zunächſt gegen Kirchen und Kloſter gerichtet, deren Reich⸗ 
thum ihrer Mordluſt und Beutegier im Odergebiet bis zur Oſtſee hinab 
einen weiten, ergiebigen Spielraum darbot. Vom 12. März an waren 
die Glätzer Wälder durch mehrere Wochen von flüchtigen Menſchen erfüllt. 
Rauchwolken bezeichneten bei Tage und Feuerfäulen bei Nacht die Gegenden, 
wo die Würger hauſten. Reichenſtein ſank in Aſche. Kloſter Camenz 
fiel, nachdem die Brüder gemordet, Andere vom Kirchengewoͤlbe geſtürzt 
oder gefeſſelt nach Böhmen geſchleppt worden, in einen Schutthaufen. 
Weidenau und Ziegenhals ſtanden als Warnungszeichen des nahenden 
Unglücks in hellen Flammen. Strehlen war bald mit feinen Klöftern nie- 
dergebrannt. Frankenſtein vermochte keinen Widerſtand zu leiſten und 
erlag mit Nimptſch und dem Stifte Heinrichau, das neue Martyrer lie: 
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ferte, der Uebergewalt. Am 1. Mai waren die Hußiten ſogar bis vor 
Breslau gezogen und brannten die Nicolaivorſtadt mit der Kirche ab, nach⸗ 
dem ſie Ende April Heinau erſtürmt und die Einwohner bis auf 15 Bürger 
ermordet. Nun aber vertheilten ſie ſich wieder über Striegau und Jauer 
in's Gebirge, wo ſie die von den Flüchtlingen der Ebene erfüllten Burgen 
berannten. Dieſe hatten Zeit gehabt, ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen, 
und waren zu einem Kampfe auf Tod und Leben vorbereitet, zumal die 
meiſten die Schätze der Edelleute, Kirchenkleinodien und viele vornehme 
Familien bargen, welche nicht auf Seite der Böhmen ſtanden. 

Nur Janko von Schweinichen machte mit ihnen gemeinſame Sache und 
brachte Bolkenhain in große Gefahr. Der Falkenſtein widerſtand in 
ſeiner unerſteiglichen Lage ihrem Anprall, desgleichen der Kynaſt auf ſtei⸗ 
ler Felswand. Hirſchberg und die Burg auf dem Hausberge beſtürmten 
ſie vergebens, brannten aber die Vorſtädte nieder. Nun aber warfen ſie 
ſich das Boberthal herab, unterwegs die wehrloſen Dörfer einäſchernd, auf 
die Burg Lähnhaus. Bei Hirſchberg hatten ſie zwar den angeſchwolle⸗ 
nen Zacken, nicht aber den ausgetretenen Bober zu überſchreiten vermocht, 
und waren am linken Ufer des Stromes über Spiller, Matzdorf, Wün⸗ 
ſchendorf und Hußdorf, von wo ſich ein Haufen der Böhmen gegen Lieben: 
thal wandte, trockenen Fußes vor unſer Bergſchloß gelangt. Dort erſchie⸗ 
nen die längſt gefürchteten, oft in der Nähe geweſenen Feinde den Bürgern, 
die ſich in die Wälder der Seitenthäler am Strome geflüchtet, am 26. Mai. 
Sie ſahen ihre Häufer zweifacher Verwüſtung durch Waſſerfluth und Brand 
preisgegeben und durften ſich doch nicht blicken laſſen, um dem gewiſſen 
Tode oder der Gefangenſchaft zu entgehen, wie ſie die Bunzlauer erfahren. 
Ihre beſte Habe hatten ſie überdies auf Lähnhaus gerettet, wo ſich die Rath⸗ 
manne, ihre Frauen, der Stadtpfarrer Heinze von Spiller mit den Altari⸗ 
ſten, und etliche Herrn vom Adel mit ihren waffenfähigen Knechten befan- 
den. Die Lähner konnten von den Hußiten jedoch, wie ihnen dies aller⸗ 
dings oͤfters vom reißenden Bober widerfuhr, nicht einmal im Schlafe 
überrafcht werden; denn damals bediente ſich ſchon das Volk jener eigen⸗ 
thümlichen, noch im 30jährigen Kriege üblichen Telegraphen oder War⸗ 
nungszeichen, womit die Ankunft der Feinde Fernwohnenden angezeigt 
wurde. Man errichtete auf allen Hoͤhen mit Stroh und Pech umwickelte 


au DEN ac 


Stangen, die Nachts angezündet, am Tage niedergelegt wurden. Auf bie: 
ſes Warnungszeichen trieben die ſchutzloſen Leute ihr Vieh in die Wälder 
und Bergſchluchten, oder flüchteten ſich ſelbſt in die nächſte Stadt oder Burg. 
Durch dieſe Popel, wovon die Popelberge den Namen behielten, konnten 
ſich die Orte im ganzen Gebirge auf die Annäherung feindlicher Truppen 
in kürzeſter Zeit gefaßt machen, ohne daß es dieſe zu hindern vermochten. 
Triſtram von Reder, ein Freund der Löwenberger, war dadurch und 
ſchon vorher zeitig genug nuterrichtet, feine Vorkehrungen gegen die Feinde zu 
treffen, welche ihn auch fo gerüftet fanden, daß fie ihre bereits an den früher 
berannten Schlöffern wund gelaufene Stirn bei der Belagerung des Lähn⸗ 
hauſes bald zurückziehen mußten. Des Grafen Tapferkeit und der Muth der 
Beſatzung ſchlug ſie ab. Es fehlt uns an Nachrichten, wie lange ſich die 
Hußiten mit der Berennung aufgehalten. Jedenfalls ſtellte jetzt auch die 
frühere Neubefeſtigung des Hauſes und ſeiner Vorwerke die Vorſorge der 
Vorfahren in's glänzendſte Licht. Die mildere Jahreszeit geſtattete den 
Hußiten allerdings einen längeren Aufenthalt. Hatten ſie auch Belagerungs⸗ 
werkzeuge und zumal Schleudermaſchinen mitgebracht, woran es ihnen kei⸗ 
neswegs fehlte, ſo waren doch die umliegenden Höhen für die Tragfähigkeit 
ihrer Wurfgeſchoſſe zu entfernt und dieſe ohne jegliche Wirkung. Sie konn⸗ 
ten auf dem ſteinigen Boden den Belagerten nicht einmal durch verdeckte 
Laufgräben beikommen, und die auf gewachſenen Felſen fußenden Mauern 
ließen ein Untergraben derſelben, wie es Wünſchelburg und andere Schlöſſer 
um Bolkenhain ſpäter zu Falle gebracht, nicht zu. Nur einen Mangel 
durften die Feinde nicht wiſſen: daß das Haus kein Waſſer, keine Brunnen, 
ſondern nur bald erſchöpfte Ciſternen zur Anſammlung des Regens außer 
den Waſſervorräthen beſaß, welche vor Thorſchluß waren durch Pferde zu: 
geführt worden. Der Grödigberg und die Kynsburg hatten doch eigene 
Brunnen, welche einer längeren Berennung trotzten. Wenn die Hußiten 
dieſe Schwäche des Lähnhauſes entdeckten, die ihnen gleichgeſinnte Edelleute 
der Umgegend, wie jene den Redern abholden Zedlitze, verrathen konnten, 
dann war die Veſte verloren. Ihr blieb aber das Schickſal des Karlſteins 
bei Prag erſpart, in welchen die Hußiten 1800 Fäſſer Unrath geſchleudert, 
oder, wie fie in andere Burgen durch ihre Wurfmaſchinen Leichname ges 
worfen, um durch ihren verpeſtenden Geruch Krankheiten unter den Beſat⸗ 
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zungen zu erzeugen, wodurch fie zur Uebergabe gezwungen wurden; gänz⸗ 
lich der Grauſamkeit zu geſchweigen, mit welcher fie lebendige Gefangene 
oder Geiſeln in die Burghöfe warfen, um den Belagerten ihr eigenes Loos 
anzukünden. — Nachdem alſo die Böhmen fruchtlos von Lähnhaus hatten 
abziehen müſſen, wo ſie ſich ſo bedeutenden Beutefang verſprochen, ſteckten ſie 
aus Rache die verlaſſene Stadt in Brand, die wehrlos ohne Ringmauern 
zu Füßen der Burg lag. Hier konnten ſie nicht einmal, wie in Bunzlau, 
Goldberg oder Lauban, ihren Blutdurſt an einem verhaßten Kloſter befrie⸗ 
digen, da am Orte keines beſtand; deshalb zertrümmerten ſie in der St. 
Nicolaikirche alles altehrwürdige Bildwerk der Altäre, welche die finnige 
Frömmigkeit der Voreltern mit aller Kunſtfertigkeit aufgerichtet, und hin⸗ 
terließen, über den gefallenen Bober abziehend, den zurückkehrenden Bür⸗ 
gern nur brandgeſchwärzte Ruinen an Stelle ihrer früheren Wohnungen. 
Dieſe hatten jedoch wenigſtens ihr Leben und ihre Habe gerettet, wenn auch 
die Rauchſäule der brennenden Stadt den Bürgern von Schönau und 
Löwenberg ein gleiches Schickſal in Ausſicht ſtellte. Wieſenthal und Fal- 
kenhain gingen bald in Flammen auf, und wenige Stunden ſpäter das aus: 
geplünderte Schönau ſelbſt. Unter endloſen Regengüſſen wandten ſich die 
Hußiten auf Löwenberg zurück. Die Bürger fühlten ſich zwar in der ſtark⸗ 
befeſtigten Stadt geborgen, aber von Feindes- und Waſſersnoth des höher 
als je geſtiegenen Bobers bedroht; und dieſer ſollte ſie diesmal vor dem 
Feindesſtrome bewahren, denn ſie hatten den Muth, unter den Pfeilſchüſſen 
der jenſeits ſtehenden Hußiten, die Lauterſeiffen, Höfel, Zobten und Plagwitz 
eingeäſchert, etliche Joche von der langen Boberbrücke abzutragen, wodurch 
die Böhmen gehindert wurden, über den Strom zu ſetzen, wenn ſie nicht 
abwarten wollten, bis er gefallen fei. 

Dagegen erſcholl von Liebenthal die ſchreckliche Nachricht, daß die 
Hußiten daſelbſt ein entſetzliches Blutbad angerichtet, wie es ſeit der Ver⸗ 
wüſtung von Grüſſau, Camenz oder Heinrichau kein Kloſterort Schleſiens 
bisher erfahren hatte. Nachdem die wilden Horden die Stadt geplündert 
und niedergebrannt, brachen ſie in den Kreuzgang der Benedictinerinnen, 
welche ſie grauſam ſchändeten und umbrachten. Durch 24 Leichen der 
Nonnen noch nicht befriedigt, verfolgten fie die Aebtiſſin bis auf den Kirch⸗ 
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thurm und ſtürzten dieſelbe, wie vordem die Brüder zu Grüſſau und 
Camenz, vom hohen Thurme herab. 

Dieſe gedrängten Nachrichten von den Hußitenſtürmen, wie ſie gleich⸗ 
zeitig Baiern, Sachſen, Brandenburg und Preußen, kein Land aber ver: 
wüſtender, als das noch öfter von ihnen überzogene Schlefien betrafen, foll: 
ten nur einen Begriff von den Schickſalen unſerer Vorfahren in und um 
Lähn vermitteln, welche in die Hände ſolcher Feinde geriethen, die an Wild⸗ 
heit den Mongolen gleich, kurz darauf Bolkenhain in ihre Gewalt bekamen 
und, nach dem gleichzeitigen Berichte des dortigen Kaufmanns Martin vom 
Falkenſtein bei Fiſchbach Löwenberg und Lähn mit neuem Ueberfalle be— 
drohten. — Wie viele Menſchen in dieſen Jahren hingemordet worden, oder 
in Hunger und Elend auf der Flucht umkamen; wie viel an Schätzen und 
Koſtbarkeiten aus Städten und Burgen, Kirchen und Klöftern verſchleppt 
und vernichtet worden, weiß Gott allein. Die Bevölkerung Schleſiens hatte 
ohnedies ſchon durch die Peſt von 1412 und 1413 an dreißig Tauſend 
Menſchenleben verloren; die Hußitenkriege moͤgen, wenn 300 Jahre ſpäter 
der 7jährige Krieg nach Friedrich's II. eigenem Geſtändniſſe noch fünfhun⸗ 
dert Tauſend Köpfe gekoſtet, nicht weniger hingerafft haben. Nicht allein 
die Ohnmacht des fernen Kaiſers Sigismund, auch nicht die Uneinigkeit der 
Fürſten und Edelleute Schleſiens allein, ſondern zumal die Verrätherei 
unter vielen der Letzteren verdarb das deutſche Schleſien, daß es faſt öde 
und zertreten in feinen Städten, Kloͤſtern und Dörfern dalag. Der Land: 
adel wurde roh und beuteluſtig. Er lernte von den Böhmen Vieh ſtehlen, 
Kaufleute anhalten und Städte brandſchatzen. Dieſer hielt es auch offen oder 
geheim mit den Hußiten, wie die unzähligen Zedlitze, von denen Niclas 
von Alzenau am Grödigberg treulos die biſchöfliche Burg Ottmachau am 
16. März 1429 an die Hußiten verrietb, wodurch eine ungeheure Menge 
koſtbarer Kirchengeräthe in ihre Hände fiel. Er wurde feſtgenommen und 
am 16. April nach Breslau geführt 3 Tage ſpäter an der Staupfäule ent⸗ 
hauptet und unter dem Kirchſtege von St. Barbara eingeſcharrt. Seine 
Vettern Coppo, Hans und Nikel von Zedlitz waren 1414 mit auf dem 
Coneil zu Conſtanz geweſen und hatten der Verbrennung des Huß bei: 
gewohnt. Sigismund von Zedlitz auf Neukirch bei Goldberg, der ein 
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Alter von 110 Jahren erreichte, und ſein Sohn Georg der Furchtbare, 
welcher 1444 geboren und nicht minder alt wurde, hielten es ſammt ihren 
Verwandten mit den Hußiten und dem Boͤhmenkönige Georg Podie— 
brad, weshalb es auch erklärlich iſt, wenn ſie in Schleſien als die erſten 
Hauptoorläufer und thätigſten Beförderer der nachmaligen Kirchentrennung 
auftreten. 

3. 

Unkundige, welche in Huß einen Martyrer verehren und die zeitgenoͤſſi⸗ 
ſchen Edelleute in Schleſien, die der Glaubensänderung Vorſchub leiſteten, 
nur als aufgeklärte Männer betrachten, die ihrer Zeit um ein Jahrhundert 
voraus geeilt waren, haben auch ſtets mit einer gewiſſen Vorliebe hervorge⸗ 
hoben, daß drei Dörfer bei Lähn: Hußdorf, Kuttenberg und Güß— 
hübel von den Hußiten gegründet ſein müßten, weil ſie zufällig drei gleich⸗ 
namigen Städten in Böhmen entſprechen. Sie find aber urkundlich ſchon 
100 Jahre früher vorhanden und werden als Orte, die von Alters her be: 
ſtanden, bezeichnet, wie die Zinsbriefe der damaligen Burggrafen darthun, 
deren fernere Geſchichte Stadt und Umgegend, ja ganz Schlefien mit betrifft. 
Triſtram von Reder hatte auf Kaiſer Sigismund's Seite geſtanden; 
als dieſer jedoch 1437 geſtorben und die Boͤhmen ſeinen Statthalter Georg 
Podiebrad zum Könige erhoben, wurde feine Stellung als Pfandesinhaber 
auf dem königlichen Burglehn Lähnhaus, ſobald es ſich um die Huldigung 
vor dem hußitiſchen Herrſcher handelte, völlig unhaltbar, zumal die benach⸗ 
barten Edelleute darin weniger gewiſſenhaft, als die übermüthigen Bres⸗ 
lauer, ſich bald auf die Seite des Königs ſtellten. Triſtram überlebte aber 
den ſchwachen Kaiſer nicht lange. Minder glücklich, als er in Behauptung 
des Schloſſes, waren in deſſen Beſitze ſeine Söhne und Nachfolger Johann 
von Reder mit ſeinen ungeſonderten Brüdern Bernhard und George. 
Dieſe drei erſcheinen in Urkunden als Freunde und Beſchützer der Lähner 
Bürger, welche in jenen unruhigen Zeiten zu Johann von Reder mit 
beſonderem Vertrauen emporblickten, obgleich ſie nachher ſeine Vertreibung 
durch König Georg Podiebrad nicht zu hindern vermochten. Er erneuerte 
mit der Stadt den mit Heinze von Reder 1405 getroffenen Vergleich wegen 
des freien Salzmarktes, welcher diesmal auch Schönau mit anging. Die⸗ 
ſerhalb erſchien er mit feinen obengenannten Brüdern am Sonnabend vor 
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Bartholomäus 1449 in Begleitung der Bürgermeiſter, Rathmanne, Aelte⸗ 
ſten und Handwerksmeiſter der Städte Löwenberg, Hirſchberg, Lähn 
und Schönau zu Loͤwenberg vor dem Landeshauptmanne Hans von 
Cholditz in Gegenwart Bolko's von Kittlitz, Johannes Kopatſch von Sirg⸗ 
witz, Johannes Ryme von Zobten und des Canzlers Paul Croſchwitz zu fol: 
gender Uebereinkunft: Von künftiger Faſtnacht an ſollten die genannten 
Bürgermeiſter, Rathmanne, Aelteſten, Handwerksmeiſter und die ganze Ge⸗ 
meinde der Städte Lähn und Schönau durch 16 Jahre, vom Tage des 
Vergleiches gerechnet, „die Slegeſchaft der Salzmerkte,“ wie dieſelben die 
Brüder von Redern allda zu Lähn und Schönau gehabt, innehaben, ges 
nießen und gebrauchen, und dafür die genannten Städte Lähn und Schönau 
dem Johannes, Bernhard und George von Reder, ſowie ihren Erben und 
rechten Nachkömmlingen alljährlich drei Malter Salz geben bis zum Ablaufe 
der ſechszehn Jahre. 

Dagegen verſprach Johannes von Reder ſammt ſeinen Brüdern, ſich 
keinerlei Uebergriff zu erlauben, noch dieſen Vertrag zu brechen, ſo lange er 
auf Lähnhaus geſeſſen ſei, und darüber zu wachen, daß auch von Anderen 
jenen Städten kein Abbruch geſchehe, vielmehr dem Landeshauptmanne be: 
hilflich zu fein, einen Jeden, der diefen Vergleich verletzte, zur Strafe zu 
ziehen. Ein Solcher ſolle um 10 Mark Groſchen gepfändet werden, und 
die eine Hälfte davon dem Landeshauptmanne, die andere den Städten 
Lähn und Schönau gehören; zu welchem Vergleiche die Bürger von Löwen: 
berg und Hirſchberg als Zeugen erſchienen. — 

Außerdem beſtätigte derſelbe Landeshauptmann Hans von Cholditz drei 
Jahre darauf 1452 dem Thymon von Seidlitz auf Langenau nebſt ſeinem 
Bruder George ihren Verkauf der Landvogtei im Weichbilde der Stadt 
Lähn an Hans und Bernhard von Reder auf Lähnhaus, mit Aus⸗ 
nahme der Landvogtei in Langenau ſelbſt, Angeſichts der Edlen: Heinze 
von Schweinichen zu Rohnſtock, Ladislaus Ronau zu Langenöls, Caspar 
Bocwitz auf Hohenliebenthal und Hans Schoff, des Canzlers. — Johann 
von Reder mußte jedoch wenige Jahre darauf das Lähnhaus hußitiſch ge- 
ſinnten Nachfolgern räumen, denn derſelbe gehörte noch zu den wenigen 
Edelleuten, welche dem hußitiſchen Boͤhmenkönige Georg Podiebrad 
nicht huldigten und zu den ſtolzen Breslauern hielten, gegen welche der 


fogenannte Kegerfönig mehrere Kriegsheere in's Feld ſchickte, um fie zur 
Unterwerfung zu bringen. Das ganze Land war in zwei große Parteien, 
die hußitiſche und katholiſche zerfallen, welche ſich grimmig bekämpften; in⸗ 
mitten zwiſchen beiden ſtand eine zahlreiche Raubritterſchaft, welche gegen 
die verbündeten Städte die feſten Schlöffer beſetzte und fie den hußitiſchen 
Böhmen einräumte, um mit dieſen die Widerſacher Georgs Podiebrad 
welche nach der Weiſung des Papſtes dem Boͤhmenkönige den Untertha⸗ 
neneid verweigerten, mit blutigen Fehden zu überziehen. Der König 
hatte inzwiſchen, während die Breslauer ihn wiederholt beim Papſte ver⸗ 
klagten, in den Städten, Schlöſſern und Feſtungen, welche er eingenommen, 
überall die katholiſchen Hauptleute vertrieben und hußitiſche an ihre Stelle 
geſetzt. Der Papſt klagte dieſes dem Kaiſer und forderte ihn zur Hilfe auf, 
denn von Podiebrad's kirchenfeindlicher Geſinnung habe er die klarſten Be⸗ 
weiſe und aus Allem, was ihm täglich gemeldet werde, merke er kein Zei⸗ 
chen der Beſſerung. Aus allen ſeinen Thaten erſehe Jedermann, daß der 
Böhme die Katholiken unterdrücken und die Hußiten erheben wolle. Die feſte 
Burg Bolkenhain, die ein katholiſcher Ritter Hans von Czirna be- 
ſeſſen, habe er gewaltſam genommen und ſie einem Ketzer eingegeben. Aus 
dem Schloſſe Lähn habe er den Johann von Reder, ebenfalls einen 
katholiſchen Ritter, verjagt und einen Ketzer an feine Stelle geſetzt. Dieſer 
war, obgleich ihn Papſt Pius II. nicht nennt, der Ritter Watzlaw von 
Warnsdorf, aus deſſen Beſitz die Burg ſchon 1465 wieder an Hans 
von Zedlitz-Roͤchlitz, von feinem Stammhauſe bei Goldberg fo ge⸗ 
nannt, und durch ihn an die hußitiſch gefinnte Familie jenes Namens kam. 
König Georg Podiebrad beſtätigte am Tage Philippi und Jacobi 1465 zu 
Prag dieſen Kauf. Es wurde darin die Kaufſumme von 1906 ungariſchen 
Gulden angegeben und dem Hans von Zedlitz die Erlaubniß ertheilt, zur 
ſtärkeren Befeſtigung des Lähnhauſes 200 ungariſche Gulden verwenden zu 
dürfen, denn der König bedurfte des Schloſſes in den Kämpfen gegen die 
Städte. Darum ſetzte er die Bedingung hinzu, daß Lähnhaus für ihn, 
den König, ein offenes Schloß bleiben folle: „und ob wir jemand unfer 
Hauptleut dohin ſchickten, die ſoll er, der Burggraf, einlaſſen, und dieſelben 
ſollen auf unſere Koſten und ohne ſeinen Schaden doben ſein,“ heißt es in 
der Beſtätigung, welche auch König Ladislaus nach Podiebrad's Entſetzung 
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noch 1478 wiederholte, da er dem Hans von Zedlitz wegen geleiſteter 
Dienſte noch 400 Gulden verſchrieb, ſo daß der Preis der Herrſchaft auf 
2506 Gulden erhöht wurde. Dazu verſprach er dem Hans von Zedlitz, 
daß er und feine Söhne Caspar und Melchior ſtets unabgelöft bleiben ſollten. 

Von jetzt an wurde Lähnhaus ein gefürchtetes Raubſchloß, 
deſſen Namen die Geſchichte Breslaus gebrandmarkt hat. Nachdem näm⸗ 
lich Papſt Paul II. 1466 den König Georg Podiebrad feiner Krone ver: 
luſtig erklärt und gegen ihn das Kreuz predigen ließ, wurden zwar feine 
Anhänger in Schlefien entmuthigt, und ſelbſt die Städte der Erbfürſten⸗ 
thümer Schweidnitz und Jauer verfielen dem Banne, als fie die Soldaten 
des Königs unterſtützten, bis das geplagte Volk ſich erhob. Aber noch ſtan⸗ 
den die Edelleute auf Seiten Podiebrad's, welche auf den Burgen Bol: 
kenhain und Lähn ſich verbunden hatten. Dieſe Landſchädiger fielen aus 
Rache gegen Biſchof Jodokus von Roſenberg die Kirchengüter an und 
hatten beſonders das dem Breslauer Domcapitel gehörige Hohndorf bei 
Goldberg geplündert, und den Raub auf Lähnhaus geführt, wo ihn Hans 
von Zedlitz geborgen hielt. Die Domherrn baten den Breslauer Rath, 
daß er die Schweidnitzer zu Hilfe riefe. Die Breslauer Rathmanne ver⸗ 
langten von dieſen entſchiedene Gegenwehr, damit die armen Leute zu 
Hohndorf von der Schatzung befreit und die Sicherheit hergeſtellt würde. 
Die Breslauer und Löwenberger vertrieben hierauf die Räuber, welche 
ihnen die Handelsſtraßen, die Pulsadern ihres Wohlſtandes und ihrer Macht 
gegen Böhmen unterbanden, zunächſt von der Burg Bolkenhain. Allein 
auch die Befehle des Kaiſers Friedrich ſchreckten die Raubritter nicht, obgleich 
ſie bei Acht und Aberacht gegen den entſetzten Podiebrad zu Felde ziehen 
ſollten. — 

Kühner vielmehr als zuvor erhoben ſich alle Schloßherrn auf dem 
Fürſtenſteine, Lähnhaus, Kynaſt, Nimmerſatt, die Zedlitzer nämlich mit 
ihren Helfern gegen den Fürſten von Meißen neben Hanſen von der Oels⸗ 
nitz. Gegen die Böhmen betrugen fie ſich friedlich, aber gegen die Kauf⸗ 
leute, welche aus Meißen kamen, verübten ſie ſchwere Gewalt. Sie über⸗ 
fielen hart vor Bunzlau fünf Wagen und führten fie auf das Lähnhaus, 
wo ſie Hans von Zedlitz in Sicherheit brachte. Die Breslauer und Nürn⸗ 
berger empfanden dieſen Schlag ſchmerzlich und mußten ihre Güter gegen 


hohe Summen einlöfen, und es ſich doch noch gefallen laſſen, daß ihnen ein 
Dritttheil der Waaren vorenthalten wurde. Die Breslauer beklagten ſich 
bei Fürſten, Landen und Städten über dieſe ehrvergeſſenen Räuber, aber 
vergeblich. Die Zedlitze behaupteten gleißneriſch, es ſeien Meißner, nicht 
Nürnberger oder Breslauer Güter geweſen, die ſie weggenommen. Die 
Breslauer wären nun gern, wie fie ſchon 1447 Schloß Rochlitz bei Gold: 
berg von hußitiſchen Räubern geſäubert und geſchleift hatten, vor das Lähn⸗ 
haus gerückt, aber wagten es nicht wegen des Einverſtändniſſes der Zedlitze 
mit den Boͤhmen. Denn ſie wußten gar wohl, daß dieſe mit den Schloß⸗ 
herren und Fürſten einen weiten und heimlichen Bund geſchloſſen und jede 
Gelegenheit ſuchten, ein boͤhmiſches Heer gegen die Städter herüber zu 
ziehen, ſobald ſie angegriffen würden. Um dieſes große Ungemach zu ver⸗ 
meiden, erlitten die Breslauer lieber den kleineren Schaden, verwünſchten 
dagegen Lähnhaus in Grund und Boden. Auf ihre Bitt- und Drohbriefe 
an die Zedlitze bekamen ſie nur ſpöttiſche Antworten, als dieſelben ſchon 
wieder an Mitfaſten 1469 den Kaufleuten von Breslau vier Wagen vor 
Bunzlau wegnahmen und auf Lähnhaus führten. Sie baten hierauf die 
Herzöge Heinrich von Freiſtadt, Friedrich zu Liegnitz und die beiden 
Conrade von Oels um Beiſtand, aber vergeblich, ſo daß ſie erkennen 
mußten, dieſe ſeien mit den Zedlitzen für König Podiebrad im Einver⸗ 
ſtändniſſe gegen Matthias von Ungarn. Am 8. Mai des folgenden 
Jahres 1470 vielmehr wurden von den Zedlitzen und ihren Helfern aber⸗ 
mals einige Breslauer Kaufherrn, die vom Glogauer Markte heimfuhren, 
in der Heide erſchoſſen und ihre Güter auf's Lähnhaus geſchaſſt. Dieſen 
Raub mußten die Zedlitze aber kurz nachher auf Befehl Königs Matthias 
mit großer Schande wieder erſtatten; deſſen unerachtet warfen ſie immer 
neue Fehdebriefe gegen die Städte, und beſonders die Löwenberger hatten 
viel von ihnen zu leiden; denn ſie waren reich und mächtig. Noch wurden 
auch im nahen Goͤrisſeiffen 1479 zwei Bergwerke zur Auferſtehung Chriſti 
und zu St. Eliſabeth ausgebeutet. In der Nähe lag das feſte Schloß 
Talkenſtein im Walde, mit deſſen Beſitzer Chriſtoph von Talkenſtein, 
Niklas und Heinze von Rym und Anderen unſer Hans von Zedlitz durch 
lange Jahre Wegelagerei getrieben. Koͤnig Matthias von Ungarn be⸗ 
fahl nun von Olmütz aus 1479 ſeinem Oberhauptmann von Schleſien, 
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George von Stein, die Raubſchlöſſer zu zerſtören. Mit Hilfe der Löwen⸗ 
berger und Schmiedeberger wurde der Talkenſtein gebrochen; ehe aber 
Lähnhaus, Tollenſtein bei Zittau, Kynaſt und Greiffenſtein an die Reihe 
kamen, ſah ſich König Matthias mit feinem ſchwarzen Heere im öſter⸗ 
reichiſchen Kriege von deren Zerſtörung abgehalten. Zwar hatte er ſchon 
nach Faſtnacht 1477 2000 Ungarn nach Schleſien geſchickt, um dieſe Bur⸗ 
gen zu brechen, aber dieſe Truppen plünderten ſelbſt das Land aus und die 
Burgherren fanden Schutz bei den Böhmen. — 
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Dieſe kurzen Nachrichten aus der Raubritterzeit, da ſelbſt Eberhard der 
Greiner mit dem Löwen- und Schleglerbunde der würtenberger Ritter 
gegen die ſchwäbiſchen Städte kämpfte, mögen zur Beleuchtung der trauri— 
gen und unſicheren Lage dienen, in welcher ſich auch die Bürger von Lähn 
nach den Hußitenkriegen noch gegenüber den verwilderten Burgherrn auf 
Lähnhaus befanden. Ueber ihre Zerwürfniſſe mit dieſen und zumal mit 
dem als Raubritter vielfach erwähnten Hans von Zedlitz giebt uns ein Ver⸗ 
gleich ſprechende Aufſchlüſſe, den der Statthalter des Königs Matthias, 
Johannes Biſchof von Wardein, am Montag nach Weihnachten 
1480 zu Löwenberg zu Stande brachte. Demnach hatte der Burgherr, 
ohne ſich an ihre Privilegien zu kehren, einige Bürger gefangen und im 
Schloßthurme eingekerkert. Er verſprach dem Statthalter mit Hand und 
Mund, ſich ſolcher Uebergriffe nicht mehr ſchuldig zu machen; ebenſo mußte 
er ihnen die von Alters her geübte freie Boberfiſcherei zugefteben und ihnen 
Bürgſchaft leiſten, daß er über keinen Bürger ferner die Acht ausſprechen 
wolle, wie er öfterd gethan, ſeit ſich die Stadt am Städtebunde gegen die 
Wegelagerer betheiligt. Ingleichen durfte er Keinen von Lähn mehr zum 
Geleite zwingen, noch Herberge und Zehrung von ihnen fordern, wogegen 
ſie den alten Erbzins zum Hofe fortzahlen mußten und verpflichtet wurden, 
ihr Getreide auf die Schloßmühle am Bober zu bringen und dem Herrn 
die Mahlmetze abzuliefern. Gegen dieſen hatte ſich auch der Töpfer be: 
ſchwert, daß er unentgeltlich habe Töpfe auf's Schloß liefern müſſen; davon 
wurde er freigeſprochen, da ſie der Herr nicht zu fordern habe. Nach dem 
Wortlaute päpftlicher Briefe aber wurden die Lähner von Neuem verpflich⸗ 


tet, die 18 Scheffel Salz wegen des Salzmarktes am Mittwoch auch künftig 
unweigerlich auf's Haus zu zinſen. Hans von Zedlitz war aber den Flei⸗ 
ſchern und Melzern zu Lähn eine bedeutende Summe für Fleiſch und Bier 
ſchuldig, und dieſerhalb wurde er vom Statthalter nicht ohne Beſchämung 
vor der ganzen Bürgerſchaft ernſtlich angewieſen, in Anſehung ſeiner übri⸗ 
gen Anſprüche an dieſelbe zunächſt dieſe Schuld abzutragen. Die Achtung 
der Bürger vor dem Schloßherrn konnte daher nicht eben groß ſein; waren 
fie ja doch Zeugen feiner Raubzüge und aller Gewaltthätigkeiten geweſen, 
fo oft er weggenommene Kaufmannswaaren, geſtohlenes Vieh von Kirchen: 
gütern oder Gefangene durch Lähn auf ſein Raubneſt gebracht, wo er wie 
auf unzugänglichem Adlerhorſte ſich ſicher wähnte. — Sie hatten ihre im 
Hußitenbrande zerſtörte Pfarrkirche indeß wieder aufgebaut, und noch während 
der fortdauernden Kriege, Fehden und Unruhen, während mehrfacher Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Peſtjahre dennoch ſolchen Wohlſtand bewahrt, daß ſie 
unter den Biſchöfen Petrus II. und Jodokus von Roſenberg zur Aufbeſſe⸗ 
rung des Gottesdienſtes einige bedeutende Stiftungen für die Pfarrkirche 
zur Zeit des Pfarrers Venediet Scholz errichten konnten, wie wir noch 
näher erfahren werden. — 

Nach dem Tode des verrufenen Hans von Zedlitz wurde ſeinen Söhnen 
Caspar und Melchior der Beſitz des Lähnhauſes durch König Wladis⸗ 
laus von Böhmen 1502 pfandweiſe beſtätigt. Caspars Gemahlin war eine 
Catharina von Seidlitz; deren Schweſter hatte ſich an den Bürger 
Simon Kutte zu Lähn verheirathet, der ein Stück Acker vom Burglehn, die 
Helle erhielt, worüber nachmals Streit entſtand. Jenem Caspar von 
Zedlitz, der ſich mit ſeinem Bruder Melchior bald geſondert zu haben 
ſcheint, begegnen wir in den Landbüchern der Fürſtenthümer Schweidnitz 
und Jauer in zahlreichen Aufzeichnungen in Betreff feines Vermögens. 
Im Jahre 1506 verreicht er unter Zuſtimmung des Landeshauptmanns 
Ullrich Schoff, ſeinem Freunde Heinze von Reichenbach, Byler genannt, 800 
ungriſche Gulden auf dem Burglehn und Schloſſe Lähn mit der Verpflich⸗ 
tung, ſeinen Leibeserben davon 400 Gulden auszuhändigen; ſtürbe er aber 
kinderlos, dann ſollten jene 800 Gulden unverkürzt dem Freunde gehören. 
Seiner Frau Catharina vermacht er 1509 vierzig Mark jährliche Zin⸗ 
ſen zum Leibgedinge. Demſelben Heinze von Reichenbach auf Rudelsdorf 
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verkauft er zu Hirſchberg am Dinſtag nach Mitfaſten 1512 Schloß und 
Burglehn Lähnhaus mit allen Gerechtſamen und Zugehörungen, ausge⸗ 
nommen 300 ungriſche Gulden zum Teſtament für ſeiner Seele Seligkeit, 
und unbeſchadet ſeiner Hausfrauen Catharina Leibgedinge, welches noch 
darauf haftet. Am Dinſtag vor Drei Könige zuvor hatte er mit Hans 
und Caspar Zedlitz, Schlegel, zu Kleppelsdorf 18 Mark wiederkäuflicher 
Zinſen auf den Vorwerken in Kleppelsdorf, Güßhübel, Kuttenberg und 
Lähn an neun Brüder Zedlitz Affen zu Maiwaldau bei Hirſchberg aufge- 
laſſen. Am Sonnabend vor Trinitatis deſſelben Jahres verreicht Frau 
Heze (Hedwig), der Rochlitzer Schweſter, mit Bewilligung ihres Vormundes 
Caspar Schoff zu Fiſchbach dem Jacob Stanko von Koritow zu Mittel⸗ 
Steine alle ihre väterlichen, mütterlichen, brüderlichen und ſchweſterlichen 
Angefälle nebſt allem Rechte, das ſie vermeint am Schloſſe Lähn zu haben. 
Aus dieſen verſchiedenen Anſprüchen können wir auf die Verwickelungen 
bei damaligen Erbſonderungen ſchließen. — Immer noch erſcheint Caspar 
von Zedlitz, auch nachdem er das Burglehn veräußert, mit alten Anſprüchen 
auf daſſelbe. Mit Wiſſen und Willen des Heinze von Reichenbach, der in⸗ 
zwiſchen Landeshauptmann der Erbfürſtenthümer geworden, läßt er von 
den auf Lähnhaus ſtehenden 300 Gulden 1517 dem Cunze Zedlitz Affen zu 
Wiſſenthal 80 gute gewogene Gulden auf, und 1522 desgleichen ſeiner 
tugendſamen Frauen Catharina, die ſich überhaupt gut verſorgt, die Gerade 
und alle fahrende Habe, Baarſchaft, Kleidung und Kleinodien, im Beiſein 
ihres gekorenen Vormundes Albrecht Bock von Röchlitz, Bürgermeiſters 
von Goldberg, zu Lähn am St. Margarethentage, und vermacht ihr noch 
1523 zweihundert Gulden mit Vorwiſſen ihres Vormundes Ullrich Schoff 
zu Hirſchberg am Vorabende von Allerheiligen. Durch eine letztwillige 
Schenkung von 300 Gulden an den Pfandesinhaber Heinze von Reichenbach 
waren endlich 1524 die Verhältniſſe geordnet, und dieſem folgte Dinſtags 
vor Johannis 1527 im Beſitze des Hauſes, ohne es lange zu behalten, 
Hans Dippold von Burghaus auf Kupferberg. Derſelbe überließ die 
Burg während der Religionsſpaltung 1530 an die Brüder Hans, Balthaſar, 
Heinrich, Melchior und Caspar von Hoberg. Die beiden Letzteren 
blieben Beſitzer, hielten ſich aber nicht lange und verkauften das verfallende 
Haus an Chriſtoph von Reder, der 1536 mit Erlaubniß des Königs 
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Ferdinand I. 300 Gulden zum Baue des Lähnhauſes bedurfte, damals alſo 
die dritte namhafte Ausbeſſerung vornahm. Dieſen Chriſtoph von Reder 
erwähnen die Lähnhäuſer Schöppenbücher noch 1558. Mit den Lähner 
Bürgern ſcheint er in gutem Einvernehmen gelebt zu haben, denn er ver— 
wendete ſich am 19. Juli 1556 bittweiſe für ſie bei „ſeiner lieben Muhme 
Hedwig von Hoberg,“ Aebtiſſin zu Liebenthal, welche den Lähnern das 
Fiſchen im Bober, ſoweit er die Grenzen ihres Stiftsdorfes Märzdorf be⸗ 
ſpülte, ſtrengſtens unterſagte. Die Bürger gingen mit dem Schreiben der 
wachſamen Frau ſogar ſelbſt auf's Haus und klagten dem Herrn die 
Schmälerung ihrer Freiheit; und im Gegenſatze zu den früheren Pfandes⸗ 
inhabern, welche die Bürger dieſerhalb oft ſelbſt angefeindet, bittet Chriſtoph 
von Reder die Aebtiſſin, fie möge den Lähnern die Fiſcherel doch in der 
Ausdehnung fortgeſtatten, wie fie dieſelbe ſeit Menf chengedenken aus— 
geübt hätten. Er verkaufte 1553 an Merten Beyer die Aecker unter 
dem Hundsberge (Humprich) ſammt Bergwald und Wieſen bis an den 
Kupfer- oder Hellenbach um 60 Mark, und erlaubte demſelben und einigen 
anderen feiner Unterthanen den Anbau weniger Häufer um die Burg, 
jedoch mit der Bedingung, daß er oder feine Nachfolger dieſe Häuschen wie— 
der abbrechen müßten, wenn ſie der Burgherr zumal bei Belagerungen der 
Veſte nicht mehr dulden könnte, Jene gaben den Anfang zum Dorfe Lähn⸗ 
haus, die Burg aber ſank, gleichwie das chriſtliche Ritterthum während der 
Hußitenkriege in unſeren Gegenden vollends alle Würde und Weihe ver⸗ 
loren, bis es am Ausgange des Mittelalters die Schmach mordluſtiger 
Raubritterſchaft auf ſich lud und entartete, ſeitdem immer mehr zur Be⸗ 
deutungsloſigkeit eines herrſchaftlichen Schloſſes herab, deſſen Beſitzer in 
Schulden geriethen und von den dazu gehörigen Waldungen und Aeckern 
damals nur kargen Nutzen zogen, — bis das Haus, gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts erneuert, im 30 jährigen Kriege abermals als Berg— 
feſtung in den Vordergrund der Kriegsereigniſſe tritt. 
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Bauen wir uns das verfallene Schloß jetzt wieder auf und laſſen wir uns 
von ſtarker Geiſterhand die damaligen Herren des Hauſes auf dem Gottes 
acker der Bergkapelle oder der Pfarrkirche zu Lähn zu neuem Leben erwecken, 
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dann begegnen wir einem Bilde, welches uns alle Sehnſucht nach der alten 
guten Zeit gründlich benimmt, die ſelten beſſer war, als die Gegenwart. 
Das Haus, welches der Burgherr in Ermangelung eines beſſeren, 
wohnlicher eingerichteten Schloſſes, wie es ſeine Nachbarn zu Waltersdorf, 
Hohndorf, Zobten oder Siebeneichen in altdeutſchem Style mit Renaiſſance⸗ 
verzierungen an Portalen, Fenſtern und Simſen bereits aufführten, auf 
waſſerarmer Berghoͤhe, allen vier Winden preisgegeben, bewohnen muß, 
it ein vernachläßigter alter Bau; in den Zeiten der Herzöge war er noch 
leidlich eingerichtet, halb Feſtung, halb Sommerſchloß, und trug die Merk— 
male des romaniſchen Rundbogenſtyles an Pforten, Fenſterbögen, Gewöl: 
ben und jedwedem Steinkapitäl. Jetzt iſt der Bau aber lebensgefährlich, 
düſter, von den Vorbeſitzern vielfach geflickt und unwohnlich geworden; Nie⸗ 
mand kann ſich oben auf die Dauer heimlich fühlen. Es iſt noch nicht 
lange her, daß die Fenſter die erſten Nabelſcheiben erhielten, die ſogar man⸗ 
chen Bürgerhäuſern in den Städten noch fehlen, obwohl das Behagen an 
warmen geſchloſſenen Stubenräumen bereits allgemeine Geltung gewonnen 
hat, und die großen Kachelöfen an Stelle der früheren Kamine oder Koh⸗ 
lenherde, mit Holzkloben aus dem nahen Laubholze genährt, die Winterkälte 
vom Wohnzimmer abhalten, aus dem das rüſtige, derbe Geſchlecht ausge— 
zogen und einem froſtigen, bereits verwöhnten Nachwuchſe Platz gemacht 
hat. Der Baumgarten und Zwinger ſtehen verwüſtet, aus dem Ritter⸗ 
und Knappenſaale find die Wandteppiche verſchwunden und die alten Ge: 
räthſchaften zertrümmert; laͤngſt find die Zeiten entwichen, da ſich noch 
mannliche Ritter und Knappen, wie in St. Hedwigs Tagen, im Burghofe 
oder auf dem Anger getummelt und den Speer geworfen, die mächtigen 
Wurfſteine geſchwungen, in luſtiger Buhurt turniert und juſtirt, daß die 
Lanzenſplitter bis an den Palaſt flogen und oft der ganze Hof voll lag von 
den zerbrochenen Lanzen und verhauenen Schilden, während auf der Zinne 
die Frauen dem kecken Spiele ihrer Gemahle, Söhne oder Geliebten erfreut 
zuſchauten. Schon lange ſteht das Gaſtzimmer leer; nur der Kerkermeiſter 
weiß noch von häufigen Beſuchen aus der Raubritterzeit, von den Leiden 
und Qualen der Gefangenen und ihrer Befreiung durch hohes Löfegeld zu 
erzählen. Zwar wacht noch über dem inneren Hauptportale der Burg die 
ſteinerne Madonna, wie ſie an der Marienburg zu Marienwerder in Rie⸗ 
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ſengröße als Schirmfrau des Deutſchritterordens noch heut ſteht; aber ſchon 
glaubt der Schloßherr nicht mehr an die mächtige Fürſprache dieſer „Him⸗ 
melskaiſerin“ der Vorfahren, und ſelbſt der uralte Eece Homo in der 
Hauskapelle, deſſen Haupt ſpäter im Steingerölle des trümmererfüllten Burg: 
grabens wiedergefunden ward, ſieht keine Beter mehr vor dem Altare, welche 
dort vor Alters das Tagewerk andächtig beſchloſſen. Auch der Thurmwart 
iſt ſchon von feinem Zinnenrundgange des Burgfrieds herabgeſtiegen; er 
läßt nicht mehr ſeine Warnung vor nahenden Feinden aus dem Silberhorn 
bören. Sein Tagelied verkündet nicht mehr den Burgbewohnern die Mor⸗ 
gendämmerung, noch ftört er damit die verſchlafenen Knechte, welche fein 
Weckruf zu zeitig zu neuem Tagewerke aufſchreckt. Ihm antworten auf ſei⸗ 
nen Ruf auch nicht mehr die übrigen Burgwächter auf den Nebenthürmen, 
noch der Thorwart, deſſen Bleiglas längſt zerbrach, womit er durſtigen 
Ankoͤmmlingen ſeinen labenden Lautertrank darbot. 

Der Burgherr bewohnt mit dem nothwendigſten Geſinde den engen 
Raum, welchen er entweder gegen kriegeriſchen Ueberfall, oder in Fehden 
mit raufluſtigen Nachbarn und trotzigen Bürgern gehäſſiger Nachbarſtädte, 
oder gegen Mordbrennerbanden und zuchtloſes Kriegsvolk verwahrt halten 
muß, das auf Rache ſinnt, weil es vom nächſten Landesherrn um den 
Kriegsſold betrogen und darum auf Entſchädigung ausgeht. 

Das unſaubere Haus beherbergt außer der Familie des Schloßherrn 
noch Brüder, Vettern mit Weib und Kind, die in Unfrieden leben, und 
zahlreiche Knechte, darunter manch unheimlichen Geſellen mit finſterer Ver⸗ 
gangenheit, und als erprobte Kriegsmänner auch einzelne narbige Lands⸗ 
knechte, welche die alten geharniſchten Ritter gänzlich vom Streitroſſe ge⸗ 
riſſen und ſchon ruchloſe Lohnſoͤldner ohne Treue und Verlaß geworden 
find. — Vom engen Burghofe herauf tönt das Geſchrei zankender Knaben 
und um den Herd der großen Küche im Hofe das Hadern der Frauen. 
Die Kinder des Hauſes wachſen ohne Unterricht zwiſchen Pferden, Jagd⸗ 
hunden und rohem Geſinde auf. 

Die Schloßfrau ſelbſt iſt die Schaffnerin, die erſte Köchin und der Arzt 
des Haushaltes, längſt gewöhnt, mit wilden und zuchtloſen Männern zu 
verkehren, wohl auch den Mißhandlungen des trunkenen Gatten zu wider⸗ 
ſtehen. Sie iſt treu, wirthſchaftlich, ſtolz auf Wappen, Goldkette und Gold⸗ 
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brokat des Hauſes, fie ſieht argwöhniſch auf Gewand und Schmuck der ver: 
mögenden Rathsfrauen in der Stadt, welche Marder und Zobel, ſammtene 
Kleider, Perlen im Haar und Edelſteine im Halsband noch nicht tragen 
dürfen. Liebe und weiche Empfindung verklären auch ihre Stunden zu: 
weilen, aber ſchamhafte Sitte, Frömmigkeit und höhere Geiſtesbildung 
ſind ihr Muttererbtheil nicht mehr. 

Das Tagesleben des Hausherrn wechſelte zwiſchen Müßiggang und 
wilder Aufregung. Leidenſchaftlich liebt er die Jagd. Wo der regelloſe 
Artſchlag nicht den Fort verwüſtete, wachſen die alten Stämme noch zum 
Urwalde durch einander, ſelten in Schonungen und Schläge getheilt. Noch 
hört man das Geheul des Wolfes um Mitternacht; auch der Bär kommt 
zuweilen vom Hochgebirge herab und holt ſich ein Opfer. Mit Speer und 
Armbruſt ziehen die Jäger gegen Raubthiere, Hirſch, Reh und Wildſchwein, 
zu Roß mit den Hunden werden die Haſen im Garne erlegt, und ſorglich 
wird auf jeden rohen Waidmannsbrauch gehalten. Aber im eigenen Walde 
ſogar muß noch der Grundherr auf andere Feinde, als Iſegrimm und 
Bären gefaßt ſein. Denn wenige Jagdgründe giebt es, um welche nicht 
alter Hader mit Nachbarn, oder Grenzſtreit und Zweifel über das Recht der 
hohen Jagd obwaltet. Außerdem trotzt dem Junker der Bauer oder Ader: 
bürger aus den Nachbarorten, der dem Schloßherrn wie dem Wilde Feind, 
welches ſeine Saaten verwüſtet und, wenn er's erlegt, ihm harte Schläge, 
Gefängniß und ſogar Verſtümmelung zuzieht. Nicht ſelien ſchwirrt im 
Waldesdunkel ein tückiſcher Bolzen, der nicht auf ein Wild angelegt war, 
oder ein gewappneter Haufen bricht in die Lichtung, unter den Menſchen 
ſelbſt die Jagd um Freiheit und Leben eroͤffnend. Das eingebrachte Wild 
wird im Schloßhofe zerlegt; dann folgt das Gelage mit endloſem Zutrinken 
und wüſtem Geſchrei; ſelten vergeht eine Nacht, wo die Geſellſchaft ohne 
Rauſch ſich trennte. Das Trinken iſt gerade zu dieſer Zeit ein National⸗ 
leiden geworden. Es verdirbt Fürſten und Gutsherrn, Bürgern und Land⸗ 
leuten die Manneskraft. Die Gäſte bei Jagd und Prunk ſind Standes⸗ 
genoſſen des Gutsherrn, theils ältere Stegreifjunfer, welche hinter ihrem 
Humpen den Fürſten unendlich fluchen, weil ſie den Landfrieden aufrecht 
halten, und von Reiterſtücken erzählen, die ſie im grünen Walde gegen das 
Krämervolk der Städte verübt; theils jüngeres Geſchlecht, das ſich gewöhnt 
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hat, feinen Nacken vor großen Lehnsherrn zu beugen, und hochmüthig das 
Sammtbarett mit Goldtreſſe und wogender Feder trägt. 

Am Sonntage nach aufgeregter Woche iſt es Pflicht, die Ortskirche zu 
beſuchen. Der Schloßherr kommt in's Städtlein herab, oder fährt, da er 
hier den papiſtiſchen Prediger nicht hoͤren mag, in die Nachbarorte, wo 
ſchon in ſeinem Sinne gepredigt wird. Dort erbaut er ſich an dem end⸗ 
loſen Sermon aus der Schule des leidenſchaftlichen Flacius, voll Haß gegen 
die Calviniſten, den römiſchen Antichriſt, den Rottengeiſt Schwenkfeld oder 
gegen den „Mameluken“ Melanchthon; ein häßliches Drohen mit allen 
Höllenſtrafen oder eine Prophezeiung über die Nähe des jüngiten Tages, in 
welche der Prediger zuweilen trotzige Angriffe auf ſeine Patrone einſchaltet 
und ihren Hochmuth, ihre Völlerei und Kargheit gegen den Diener Gottes 
tadelt. 

Der Verkehr mit der Fremde iſt unſicher. Noch erſchallt kein Poſthorn 
im Thale, nur unregelmäßige Boten, Krämer und Bänkelſänger überbrin⸗ 
gen die Flugblätter und Briefe; erſtere, oft nur wenige Quartſeiten ſtark, 
enthalten die Kunde von Schlachten und Mordthaten, — die Anfänge 
unſerer Zeitungen. Im alten Volkstone ſingt ein von feinen Feinden be: - 
zahlter Bänkelſänger dem Nachbar ein Spottlied und wird mit demſelben 
in's Land geſchickt; er bringt auch unſinnige Prophezeiungen mit, welche 
das Schickſal der Menſchen in den Sternen gefunden und im Hauſe gierig 
geleſen werden; desgleichen nimmt der Herr Antheil an den theologiſchen 
Händeln und entſchiedene Partei für Flacius oder Major. In ſeinem Eifer 
wird er dann wieder durch die Schreckenskunde aufgebracht, daß eine Rotte 
im Nachbarſchloſſe eingebrochen, geplündert oder Brandbriefe geworfen, daß 
man auf ſeinem Gebiete einen ermordeten Fremdling gefunden oder ein 
altes Mütterchen gar als Hexe erkannt worden, die bald peinlich verhört 
werden muß. Schon hat der Gutsherr mit vielem Aerger und langer Geduld 
Prozeſſe um Mein und Dein zu führen, wobei er ſich zum Diener des theuer 
bezahlten Juriſten erniedrigt, während ſein Vater noch im Krebs und Steig⸗ 
bügel das Geld zur Tilgung ſeiner Schulden dem Kaufmanne abnahm 
und ſein Recht mit Spieß und Schwert verfocht. Aber das Fauſtrecht iſt 
von dem Rechte der neuen Zeit überwunden, das keine Willkür und Selbſt⸗ 
hilfe mehr geſtattet, Blut für Blut und Gewalt für Gewalt fordert. Noch 
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reitet der Junker in Harniſch und Fauſtrohr auf ſchwerem Ritterpferde, aber 
ohne Kampfesluſt und Ruhmbegier; der bürgerliche Fußknecht hat ihm 
längſt den Rang abgelaufen; im Turnier wird am liebſten nach Ring und 
Mohrenkopf geſtochen, wie er ſeit Kaiſer Karls V. Zug gegen Tunis, wo 
er 20,000 Chriſten der Sklaverei entriſſen, auch auf den Nachbarburgen, 
wie auf der Frauenburg bei Märzdorf, angebracht war. — Der gedrückte 
Bauer hat von ihm viel zu leiden; er iſt zum unfreien Manne, ja dem Laſt⸗ 
thiere gleich geworden und ſieht den größten Theil feiner Arbeit durch 
Frohndienſt und Zinſungen verſchlungen. Das neue Gold aus dem Lande, 
welches Columbus zur Zeit ſeines Vaters ſchon über dem breiten Waſſer 
entdeckte, kennt er nur vom Hoͤrenſagen und ahnt noch nicht, daß anſtatt 
feines Gerſtenkloßes feine Enkel einſt die mehlige Knollenfrucht aus demſel— 
ben Goldlande genießen werden; und unter dem Drucke ſchwindet dem Yan: 
manne die geringe Vaterlandsliebe, welche der Edelmann, dem es gleichgil⸗ 
tig iſt, ob er Spanier oder Franzos wird, ſchon längſt verloren. 

Wir verlaſſen jetzt aber die Burg, um in der Stadt Lähn ſelbſt die Zeit 
der Glaubensſpaltung in kurzen Umriſſen uns vorzuführen. 


VI. 


Zur Kirchengeſchichte 
vor und während der Glaubensfpaltung in Lähn. 
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Acber die kirchlichen Verhältniſſe der Lähner Stadtgemeinde im Mittelalter 
find uns nur ſpärliche Nachrichten erhalten. Seitdem die Bürger ſich zur 
St. Niecolalkirche hielten und die Burgkapelle weniger als früher beſucht 
war, ſcheint ſchon in der Mitte des 13. Jahrhunderts an Stelle des Burg— 
kaplans auf Lähnhaus ein eigener Ortspfarrer zu Lähn getreten und für 
ſeinen Lebensunterhalt hinreichend geſorgt worden zu ſein. Auch die Schule, 
die Pflanzſtätte der heranwachſenden Gemeinde, mag ſchon zu Hedwig's 
Zeiten, die ja noch ſelbſt auf der Burg die Unmündigen in den Glaubens⸗ 
ſtücken unterwies, ihren beſcheidenen Anfang genommen haben, denn die 
Bevölkerung war aus Polen und Deutſchen gemiſcht, und gerade hier hat⸗ 
ten die Beſchlüſſe der Gneſener Provinzial-Synoden Bedeutung und Gel: 
tung, welche in den Jahren 1237 und 1283 den Biſchöfen, unter denen 
ſich auch die Breslauer Biſchofe befanden, beſonders einſchärften, keinen 
deutſchen Schullehrer anzuſtellen, der die Schriftſtellen und Glaubens: 
ſtücke nicht auch polniſch zu erklären verſtände; auch die Pfarrer ſollten 
der deutſchen ſo gut, wie der polniſchen Sprache mächtig ſein und in beiden 
abwechſelnd dem Volke predigen. Deshalb darf es uns nicht befremden, daß 
Pferrer Nicolaus von Lähn ein volles Jahrhundert ſpäter noch ſich felber 
ver Vernachläßigung der Polen in feiner Gemeinde anklagt und ihretwegen 
ſich entſchließt, auf die früher bezeichneten Zehnten zum Unterhalte eines 
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Kaplans zu verzichten, welcher beſonders den Gottesdienſt für die Polen zu 
übernehmen vermochte. 

Unſere Vorfahren lebten damals in dieſem Thale abgeſchloſſener als 
jetzt; ihre Sitten waren einfach und ſchlicht. Während des ganzen drei: 
zehnten Jahrhunderts diente ihnen das Lebensbild der heil. Hedwig zum 
christlichen Tugendſpiegel. Die älteſten Stadtbürger hatten fie noch ſelbſt 
im Fleiſche geſehen, mit ihr geredet und mit ihr verkehrt; das Gotteshaus 
ſchien ſogar durch ihre Beſuche noch eine beſondere Weihe für die Gemeinde 
erhalten und bewahrt zu haben. Zu Hedwig's Zeiten pflegten ſich die 
Glaͤubigen beim Dona nobis pacew während der Meſſe den Friedenskuß 
zu reichen. Am Gründonnerstage wuſchen Fürſten und Biſchoͤfe nach dem 
Beiſpiele des Heilandes zwölf Armen die Füße; die Faſten wurden ſehr 
ſtreng beobachtet, obwohl ſie ſeit 1248 in Rückſicht auf die Deutſchen um 
14 Tage gegen die polniſchen verkürzt worden. Die Nachkommen der 
erſten Bewohner Lähn's waren Augen- und Ohrenzeugen der wunderbaren 
Krankenheilungen am Hedwigsgrabe zu Trebnitz, und erlebten noch die 
Erhebung ihrer Gebeine nach ihrer Heiligſprechung. Sie und ihre Kinder 
erinnerten ſich noch 40 Jahre nachher des ſeltenen Feſtes, welches ganz 
Schleſien zur Ehre ſeiner himmliſchen Patronin beging, die einſt auf der 
nahen Burg gewohnt hatte. Dorthin ſahen ſie zwar ihren Biſchof Tho⸗ 
mas, der Hedwig noch ſelber gekannt und überlebt, in hartes Gefängniß 
ſchleppen; aber Hedwig's Andenken überdauerte die grauſamen Uebelthaten 
ihres Enkels Boleslaus, deren trauriger Schauplatz die Burg wiederholt 
wurde. 

Lähn hatte zwar niemals ein Kloſter in ſeinem Bezirk, aber empfing 
auch die Segnungen der barmherzigen Brüder damaliger Zeit von den 
Johannitern zu Löwenberg, Warmbrunn und Goldberg, wie der dortigen 
Predigerbrüder, die ſogar der wunderbare Bußprediger Berthold von 
Regensburg auf Einladung Heinrich's IV. von Breslau in Schleſien 
unterſtützte, — und für das weibliche Geſchlecht waren auch Kloſter und 
Schule zu Liebenthal von bleibendem Nutzen. Die Töchter der angeſehen⸗ 
ſten Adelsfamilien nahmen daſelbſt den Schleier oder weilten im Kloſter zur 
Ausbildung. — Die ſtein- und kräuterreiche Gegend um Lähn gab jedoch 
in jenen Zeiten dem Volke zu Zauberei und mancherlei abergläubiſchen 
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Gebräuchen Gelegenheit; gegen dieſe und beſonders Alle, welche noch den 
heidniſchen Zaubermitteln gegen Krankheiten und Unheil aller Art, ob ſie 
dieſelben von den polniſchen Urbewohnern oder den deutſchen Einwanderern 
ererbt, mit Vorliebe anhingen, erließ die Breslauer Kirche in Uebereinſtim⸗ 
mung mit anderen Synoden Deutſchlands noch 1290 entſchiedene Verbote, 
weshalb wohl Niemand behaupten darf, daß der Aberglauben im Mittel⸗ 
alter von der Kirche geduldet oder gar gehegt und gepflegt worden ſei, um 
das Volk in Unwiſſenheit zu erhalten. 

Von den 10 Pfarrern, welche bis zur Glaubensſpaltung bei St. Nicolai 
in Lähn gelebt, ſind uns aus dem 13. Jahrhundert nur zwei, Namens 
Bernardus und Johannes Kopatz, bekannt. Der Letztere ſtammte 
aus einer auch zu Lähn angeſeſſenen Familie, unter deren Namen viele Be: 
ſitzer benachbarter Edelhofe erſcheinen. Als unter ihm die Pfarrkirche und 
Stadt von Bolko dem Großen 1292 erweitert wurde, ſchenkte Arneſtus 
von Zedlitz ſeinen Berghof Arnsberg gegenüber der Stadt dem Pfar⸗ 
rer zu Lähn ſammt der Gerichtsbarkeit über den Ort für ewige Zeiten. 
Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts erblicken wir in der lückenhaften 
Reihe der Geiſtlichen nach dem 1360 erwähnten Wolfgang von Zedlitz 
den Pfarrer Nicolaus Kauder 1380 als Wohlthäter der Gemeinde, der 
Pfarrkirche und ſeiner Nachfolger, welcher bei St. Nicolai den St. Andreas⸗ 
altar auf der Evangelienſeite ſtiftete und darauf zwei wöchentliche Meſſen 
fundirte, die noch jetzt zum Fundationale der Kirche gehören. Dieſes iſt die 
erſte uns bekannte Fundation eines Geiſtlichen. Die zweitälteſte Altarſtif⸗ 
tung dagegen verdankte die Kirche einem frommen Ehepaare: Heinrich 
von Weze und ſeiner Gemahlin Anna zu Vogtsdorf. Zu Gunſten des Alta⸗ 
riſten Nicolaus Sommer ſchenkt dieſer Heinrich von Weze 10 Mark 
jährlicher Zinſen von 100 Mark auf feinen Gütern Hänichen und Vogtsdorf 
bei Hirſchberg auf den St. Corporis⸗Chriſti⸗Altar in der Lähner Pfarrkirche, 
der längſt errichtet und conſecrirt war. Der Altariſt und ſeine Nachfolger 
ſollen 5 Mark zu Michaelis und 5 Mark zu Walpurgis beziehen; Frau 
Anna fügt ihrerſeits noch 1 Mark hinzu. Die Fundation beſtätigt der 
k. Landeshauptmann Benſch von Chuſſink am Sonnabend nach Pfing⸗ 
ſten 1399 zu Schweidnitz Angeſichts der Edlen: Nicolaus von Zeisberg, 
Ullrich Schoff, Heinz Koppe, Janko von Chocziemicz und des Stadtpfarrers 
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Johannes Colmas von Schweidnig. Obiger Altarherr Nicolaus Sommer 
war übrigens ſchon neun Jahre früher am Orte und kaufte von dem Läh⸗ 
ner Bürger Conrad Botener einen Garten vor der Stadt, worüber er am 
Vorabende von Mariä Himmelfahrt 1390 zu Schweidnitz von Herzogin 
Agnes im Beiſein Nickel Grünhaupts von Zedlitz und feiner Söhne Tizmas 
Schlegel und Conrad, des Heinrich von Czirne und des Schönauer Stadt⸗ 
pfarrers Hartmann von Hoberg die Beſtätigung erhielt. — Um die⸗ 
ſelbe Zeit erblicken wir auch mehrere Lähner Stadtſoͤhne als Altariſten in 
Bunzlau und Schönau, wie den würdigen Herrn Heinrich von Lähn, 
welchem Günther von Segemar 1380 auf Roſenthal 8 Mark prager Gro: 
ſchen auſläßt; oder den andächtigen Prieſter Johannes Nachtigal von 
Lähn, dem Henſchel von Zedlitz 1386 am Dinſtag vor Matthäi 
20 Mark prager Groſchen auf feinen Gütern zu Kammerswaldau verreicht, 
— dem zwei Jahre darauf am Vorabend von Eliſabeth Otto von Zedlitz 
auf Wieſenthal 7 Mark Zinſen auf den neuen Altar zu Allerheiligen und 
Allerſeelen in Schönau zuwendet; worauf er auch noch 1390 den St. Nico: 
laialtar in der Kirche von Langenau erhalt. — Unter des Plebans Johan⸗ 
nes von Panthenow beiden Nachfolgern Heinze von Spiller und 
Bernhard Scholz traf die Stadt der Hußitenüberfall und feine Nach—⸗ 
wehen. Bekanntlich brannte 1428 auch die Pfarrkirche aus. Nach ihrem 
Aufbau wetteiferten die Bürger in ihrer Wohlthätigkeit gegen dieſelbe; denn 
ſelbſt während der Hußitenſtürme war ihr Wohlſtand, wie oben erwähnt, 
nicht zu Grunde gerichtet worden, was wir mancherlei Erwerbungen aus 
jener Zeit entnehmen. Lähn unterhielt damals ſogar zwei Mühlen. Während 
Heinrich von Jauer die Walkmühle der Tuchmacher bei der untern Bober⸗ 
mühle 1345 mit allen Rechten an die Erbrichterei verkaufte, beſtätigte der 
k. Landeshauptmann Franz vom Hagen am Sonntag nach Dreikönige 
1442 den Verkauf der Obermühle (gegen Waltersdorf) mit allen ihren 
Rechten Seitens der Brüder Georg und Chriſtoph Zedlitz an die Stadt, zu 
Schweidnitz in Gegenwart der Brüder Hans und Cunze von Liebenthal, des 
Chriſtoph Reibnitz und Chriſtoph Schoff auf Kynaſt. — Die Stiftungs⸗ 
briefe, ſoweit fie uns in den biſchöflichen Incorporationsbüchern zu Breslau 
aufbewahrt ſind, geben von der opferwilligen Geſinnung der Lähner Bür⸗ 
ger rühmliches Zeugniß. 
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Am 13. Juni 1449, da ſich Biſchof Jodoeus von Roſenberg 
eben zu Liegnitz aufhielt, kamen der Bürgermeiſter, die Rathmanne, 
Schoppen und Aelteſten der Gewerke vor ihn und überreichten dem Ober: 
hirten aus Liebe zu Gott und Reue über ihre Fehltritte die Summe von 
14 Mark Silbers zur Stiftung eines Seeundum ministerium auf den 
Altar der Apoſtel Petrus und Paulus in der Pfarrkirche zu Lähn, wie er 
von Alters her beſtanden, aber durch die Hußiten verwüſtet worden. Der 
Königliche Hofnotar Laurentius, Sohn des weiland Johannes Scholz von 
Blumendorf, fertigte darüber eine Urkunde unter Bekräftigung des Lähner 
Stadtſiegels aus, worin es heißt, daß die neue Schenkung der Bürger zur 
Ehre Gottes, der heil. Jungfrau, des heil. Johannes des Täufers, der heil. 
Katharina, Maria Magdalena und Hedwig gewidmet werde. Der 
Kaplan des Pfarrers Bernhard Scholz, Namens Johannes Lange, ſoll 
als erſter Wochenmeßner die Zinſen der Stiftung beziehen, dafür aber jeden 
Mittwoch, Donnerstag und Sonnabend die Frühmeſſe im Winter um's 
Morgenroth, im Sommer vor Sonnenaufgang entweder ſelbſt oder durch 
einen Stellvertreter mit Vorwiſſen des Pfarrers leſen. Dazu wird er ver: 
pflichtet, mit dem Rochet bei der Prozeſſion zu erſcheinen, welche allſonn⸗ 
täglich vor dem Hauptgottesdienſte in der Stadt gehalten zu werden pflegt. 
Die Kirchväter dagegen ſollen ihm alles zue Meſſe Nothwendige, als Ker⸗ 
zen, Wein, das geſchriebene Meßbuch und Oblaten, wie dem anderen Ka⸗ 
plane, darbieten. Die Bürger verſprechen zugleich zur Aufbeſſerung des 
Kirchenbedarfs dem Pfarrer zwei Mark Zinſes zu verreichen, welches der 
Dompropſt Caspar Weigel, der Dechant Johannes Girdan, Dr. Procopius 
und der biſchöfliche Notar Benedict Ottendorf von Wartenberg bezeugen. 
Schon im nächſten Jahre erſcheint auch Herr Ullrich von Zedlitz, Schle⸗ 
gel genannt, auf Kleppelsdorf unter den Wohlthätern der Pfarrkirche; in⸗ 
dem er dem Beiſpiele der Bürger folgend, zu feinem und feiner Anverwand⸗ 
ten Seelenheile 20 Mark wiederkäuflicher Zinſen von feinen Gütern zu 
Kleppelsdorf und Gießhübel dem Pfarrer Bernhard Scholz und feinen 
Nachfolgern mit der Mahnung zuweiſt, daß ſeine Erben dieſe Schenkung 
den Pfarrern „nicht entwenden noch entfremden ſollen.“ Der Landes⸗ 
hauptmann Hans von Cholditz beſtätigt dieſelbe auf dem Lähnhauſe 
ſelbſt 1450 in Gegenwart des Bernhard von Redern auf Lähn, des 
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Ladislaus Ronau, Caspar Borewitz, George Chudepock und des Kanzlers 
Paul Croſchwitz. 

Demnach lebten am Orte damals drei Geiſtliche und aus Allem erſehen 
wir immerhin ein reiches kirchliches Leben. Lähner Bürger erſcheinen auch 
in den Nachbarſtädten zum öftern als Zeugen, auf deren Ausſagen beſon⸗ 
deres Gewicht gelegt wird; ſo bekennt Bernhard von Lähn mit Otto 
Schultis und Hanns Czedelitz vor des Königs Hofedinge zu Bunzlau am 
26. Juni 1452 an Eidesſtatt, wie er ſich von 60 Jahren und länger her 
entſinnen könne, daß der Rath immer ſelbſt die Schulmeiſter in Bunzlau 
berufen und angeſtellt. 

Derſelbe Pfarrer Bernhard Scholz ſtiftet 1452 noch ſelbſt für ſich ein 
Anniverſarium mit einer halben Mark Zinſen, deren Kapital noch 1688 
unter dem Herrn von Zedlitz auf dem Dominium Kleppelsdorf bei der 
Stadt ſtand. Auch wurde damals dieſe Stiftung noch perſolvirt. — 

Außerdem hinterließen fromme Bürger manche Vermächtniſſe. So 
erſchienen am 14. Februar 1461 vor den vom Biſchofe Jodocus beſonders 
dazu ermächtigten Dompropſt Johannes Düſter und Dr. Peter War: 
tenberg, der Bürgermeiſter Peter Schultz mit den Rathmannen 
Matthias Stopknecht, Nicolaus Schellenſchmidt, Matthias 
König und Johannes Titze, und baten Namens der Geſchworenen, der 
Handwerksmeiſter und der ganzen Stadtgemeinde von Lähn um die Beſtä⸗ 
tigung eines zur Ehre Gottes, Mariä und aller Heiligen, wie zum Seelen: 
heile aller ihrer Vorfahren errichteten Teſtaments, welches der Bürger 
Andreas Hofemann zu Lähn für ſich und ſeine Anverwandten mit 
17 Mark gangbarer Zinſen aufgerichtet habe. Außerdem vermachte 
derſelbe ein Haus nebſt Hof und Garten gegenüber der Kirche und 
Schule zur Altariſtenwohnung mit Reſidenzverpflichtung, und ufpfte 
die ganze Stiftung an den vom Pfarrer Kauder errichteten St. Andreas⸗ 
altar zu Ehren St. Barbara und Urſula und aller heiligen Jungfrauen, 
wie jener Altar von Alters her in der Pfarrkirche beſtanden und conſe⸗ 
crirt ſei. Der königliche Hofnotar und Prieſter Johannes Blaude 
von Schweidnitz hatte darüber das Inſtrument unter Bekräftigung der 
Siegel des Pfarrers Bernhard Scholz und der Lähner vorgenannten Rath⸗ 
manne ausgefertigt. Zum erſten Altariſten und Frühmeßner wurde von 
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den biſchöflichen Bevollmächtigten ein Prieſter Paul Stopknecht von 
Lähn ernannt. Nach ſeinem Tode ſollte ein anderer aus ſeiner Familie 
dieſe Stiftung fortgenießen, und er und ſein Nachfolger jeden Montag für 
die Verſtorbenen, beſonders für die Seelenruhe des Andreas Hofemann und 
ſeiner Verwandten, jeden Freitag, außer an Feſttagen, nach eigener Inten⸗ 
tion die heil. Meſſe leſen, ſonſt aber den üblichen Prozeſſtonen beiwohnen 
und alles zum Gottesdienſte Erforderliche, wie ſeine Amtsbrüder, vom Kirch⸗ 
vater erhalten. Auch betheiligten ſich bei dieſer Stiftung die Rathmanne 
von Lähn wieder mit zwei Mark Silbers ihrerſeits zur Aufbeſſerung des 
Kirchenbedarfs. 

Aus dieſer Urkunde erſehen wir, daß der Eifer für die Vermehrung des 
Gottesdienſtes noch rege war, daß Bürgerſöͤhne vom Orte ſtudirten und in 
den Prieſterſtand traten, von denen mehrere auf benachbarten Orten, wie 
Martin Hofemann noch 1518 zu Sirgwitz bei Löwenberg, als 
Pfarrer erſcheinen, — und daß die Rathmanne in ſolchen Verhältniſſen leb⸗ 
ten, um noch Opfer für die Kirche darbringen zu können; — Alles unter 
dem Drucke trüber Zeiten, da die nahe Burg Lähnhaus ein Raubſchloß und 
im Beſitze des Wegelagerers Hans von Zedlitz war, der es offen mit den 
Hußiten hielt. 


2. 


Um der hußitiſchen Irrlehre zu ſteuern, welche in Schleſien auch unter 
das Volk eingedrungen war und durch die Edelleute zahlreiche Anhänger 
gewann, bot die Kirche ihre friedlichen Waffen auf und ſuchte den Glau⸗ 
benseifer von Friſchem zu entflammen, nachdem die Strafruthe Gottes ſo 
ſichtbar unſere Gegenden mit Krieg, Verwüſtung und verheerenden Seuchen 
geſchlagen hatte. 

Im Jahre 1450 bewilligte der Papſt den Schleſiern den großen Jubel⸗ 
ablaß, da ſie zur Erlangung deſſelben nicht ſelbſt die Gräber der Apoſtelfür⸗ 
ſten zu Rom beſuchen konnten, in ihren eigenen Landeskirchen, und 1475 
verordnete Sixtus IV., daß ſie alle 25 Jahre dieſer Indulgenzen theilhaft 
werden könnten, da Viele ein Alter von 50 Jahren, nach deren Ablauf 
immer ein Jubeljahr traf, ſelten erreichten. Papſt Nicolaus V. ent: 
ſandte auch 1452 den berühmten Bußprediger Johannes Capiſtran 
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nach Schleſien, welcher von Nürnberg über Lauban, Löwenberg und 
Goldberg mit 30 Bernhardinermönchen nach Breslau kam, um 
Geiſtlichkeit und Volk gleichmäßig durch Lehre und Beiſpiel zu beſſern. 
Ueberall, wo er auftrat, hatten ſeine Predigten erſchütternde Wirkung und 
erzielten eine ſolche Umwandlung der Gemüther, daß ſeitdem in den mei⸗ 
ſten Städten die Frohnleichnams- und Roſenkranz⸗Bruderſchaften entſtan⸗ 
den, deren Mitglieder zunächſt unter einander auf chriſtliche Zucht und 
Lebensart hielten, ſich bei den Donnerstagsprozeſſionen zur Ehre des heili⸗ 
gen Sacraments, welches die Hußiten fo freventlich verunglimpft, betheilig⸗ 
ten und zur würdigen Feier des Gottesdienſtes an vielen Orten ſogar für 
erhebende Kirchenmuſik ſorgten. An beſtimmten Tagen empfingen ſie das 
heil. Abendmahl. Sie errichteten zahlreiche Stiftungen für die Verſtorbe⸗ 
nen, begruben ihre Mitglieder auf gemeinſame Koſten und verzeichneten 
dieſe in beſonderen Todtenbüchern. — Auch in Lähn beſtand eine ſolche 
Bruderſchaft, welche an Sonn- und Feſttagen und jeden Donnerstag feler— 
lichen Umgang hielt. Für die Sittenbeſſerung war ſie ohne Zweifel von 
hoher Bedeutung. Dieſe ſeit Biſchof Petrus J. entſtandenen Bruderſchaf⸗ 
ten mehrten ſich unter Jodocus und Rudolph in Löwenberg, Sagan, 
Glogau, Liegnitz, Lüben, Neumarkt, Striegau, Neiſſe, Schweidnitz und 
Hirſchberg. Neben den Roſenkranzvereinen zu Ehren der Mutter Gottes 
wurden die Tage der heil. Hedwig und Anna, ſchon ſeit Biſchof Con- 
rad Feſte erſten Ranges, noch unter Biſchof Johannes V. im ganzen 
Lande eingeführt, und ſeitdem entſtand auch die St. Annabruderſchaft, 
welche, wie in den meiſten übrigen Städten, auch zu Löwenberg, Goldberg, 
Hirſchberg und Lähn von 1509 bis 1520 eine Reihe namhafter Stiftun: 
gen ſchuf und prachtvolle Altarwerke errichtete, welche als chriſtliche Kunſt⸗ 
denkmale jener Zeit noch heut in ihren Trümmern bewundernswürdig er: 
ſcheinen. Dieſes waren freilich nur ſchwache Gegenmittel gegen das Gift 
der hußitiſchen Umwälzungen; der ſtrengen Synodalbeſchlüſſe der Bifchöfe 
von Breslau aus jener Zeit zu geſchweigen, welche fie zur Aneiferung des 
Klerus aufſtellten, wobei wir außer anderen zahlreichen Sodalitäten nur 
an die weit verbreiteten Kalandsbrüder erinnern wollen, über die wir 
aus anderen Ländern vielfache Nachrichten beſitzen, dagegen aus Schleſien 
bisher keine Kenntniß gehabt. Seit 1226 über den deutſchen Norden ver- 
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zweigt, bezweckte dieſe Genoſſenſchaft andächtiger und wohlthätiger Perſonen 
ein Bündniß redlicher Freundſchaft, gütliche Beilegung aller Feindſchaften, 
gemeinſamen Beiſtand in Unglücksfällen, Hebung christlicher Zucht und 
Sitten und beſonders, daß ihren Mitgliedern nicht nur ein feierliches Be⸗ 
gräbniß, ſondern auch das Gebetsopfer der Nachlebenden zu Theil wurde. 
Nicht nur Geiſtliche, ſondern auch Weltleute beiderlei Geſchlechts nahm die 
Genoſſenſchaft auf, wie 1473 in Stargard; ſie lebte nach eigenen Regeln; 
ihr floſſen bedeutende Stiftungen zu. In manchen Städten beſtand eine 
große und kleine Kalande aus Vornehmen und Geringen, an die noch ſpä— 
ter auch in Lähn die große und kleine Grabeszunft erinnerte. Am 
Ausgange des Mittelalters vereinigen ſich in Schlefiens größeren Städten 
die Geiſtlichen aller Grade zu Brüderfchaften derſelben Art, welche jedes 
Vierteljahr ſich verſammeln, und zunächſt durch die eigene Erweckung auf 
die Sittenbeſſerung unter den Laien zu wirken ſuchten. Eine Menge Be⸗ 
ſtätigungsbriefe des Biſchofes Johannes Turczo von Breslau beweiſt ihr 
Daſein bereits unter ſeinen Vorgängern Wenzeslaus, Petrus, Con⸗ 
rad u., wie ſchon 1410 Biſchof Wenzeslaus eine ſolche Fraternität unter 
den Breslauer Altariſten bei der Haupt- Pfarrkirche von St. Eliſabeth ge: 
nehmigt; — allgemein aber erneuern ſie ſich nochmals, gleichſam in der 
Vorahnung der nahenden Feuerprobe, von 1506 bis 1520 zu Züllichau, 
Kroſſen, Sagan, Freiſtadt, Sprottau, Glogau, Polkwitz, Lüben, in Bunz⸗ 
lau, Liegnitz, Schweidnitz, Striegau, Jauer, Landeshut, Löwenberg, zu 
Hirſchberg und an anderen Orten. Zum Prieſtervereine im nahen Hirſch⸗ 
berg gehörten auch die Geiſtlichen in Lähn. Dieſer beſtand ſchon feit Bi: 
ſchof Wenzeslaus und Conrad. Die Mitglieder hielten vierteljährliche Con⸗ 
vente, auf welchen ſie ſich über eingeſchlichene Uebelſtände beriethen, ſich 
gegenſeitige Vorhaltungen machten, für die verftorbenen Mitbrüder das 
Meßopfer darbrachten, deren Begräbniß ſie auf gemeinſame Koſten be⸗ 
ſtritten. Wie oft einer von ihnen mit Tode abging, waren die beiden Ael⸗ 
teſten verpflichtet, ſeine Wohnung zu verfiegeln, feinen Nachlaß zu ordnen, 
das Kirchengut und Privatvermögen zu ſondern, damit nicht fremde 
Hände das eine mit dem anderen wegrafften, um ſo den Abgeſchiedenen 
vor dem Makel der Veruntreuung zu ſchützen. Sie erhielten ſogar vom 
Biſchofe Vollmacht, die Hinterlaſſenſchaft der Geiſtlichen gänzlich zur Ver⸗ 
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einskaſſe einzuziehen und dem Altare zurückzugeben, was vom Altare ge 
kommen war. Auch Laien beiderlei Geſchlechtes ſchloſſen ſich der Genoſſen⸗ 
ſchaft an, um ihrer Indulgenzen und des feierlichen Begräbniſſes theilhaft 
zu werden, worüber Biſchof Johannes V. zu Warmbrunn am 
16. Auguſt 1507 noch die Beſtätigung in Gegenwart des Dechanten 
beim heil. Kreuz Blaſius Phul, des Canonicus Dr. Stanislaus Borg 
und des Kanzlers Michael Wittiger von Breslau, die mit ihm den 
„Warmborn“ gebrauchten, — ausſtellte. Daß es aber dieſen Brüder, 
ſchaften mit der eigenen Beſſerung vollkommen Ernſt geweſen, und ihre 
Mitglieder noch die zahlreichen Stiftungen, die ſie zur Ehre Gottes er— 
richteten, in beſter Abſicht darbrachten, wird ihnen Niemand abſprechen 
dürfen. Denn noch war die alte Frömmigkeit nicht geſchwunden, der 
warme Eifer für gute Werke nicht erkaltet, die nach 300 Jahren noch den 
Enkeln, die über den einfältigen, aber thatkräftigen Väterglauben gering⸗ 
ſchätzig die Achſeln zucken, zum bleibenden Vortheile gereichen; — und wie 
opferwillig jene Vorfahren geweſen, bekunden die bedeutenden Kirchenbau⸗ 
ten auch in den meiſten Gebirgsſtädten aus jener Zeit. — Es mangelte 
dem Volke nicht an Belehrung, dem Klerus nicht an Bildung und gutem 
Willen. Im Zeitalter des ehrwürdigen Thomas von Kempen waren deſſen 
Bücher von der Nachfolge Chriſti, die Werke Taulers und Suſos, die Pre: 
digten Kayſersbergs, geſchrieben und gedruckt ſchon damals unter dem Volke 
verbreitet, ehe Luther 1483 geboren wurde; und zahlreiche deutſche Bibeln 
befanden ſich, wenn auch nur in Handſchriften, obgleich die Buchdruckerkunſt 
ſchon ſeit 1440 bekannt war, längſt vor Luther in den ſchleſiſchen Klöſtern 
und Kirchenbibliotheken, wegen ihres Werthes und ihrer Koſtbarkeit, die Rit⸗ 
terglter aufwog, oft angekettet, wie zu Goldberg, Hirſchberg und Löwen: 
berg; nur konnte das Volk damals, ähnlich wie heut, noch nicht durch— 
gängig leſen. 

Die Geiſtlichkeit und die Gutgeſinnten im Lande vermochten allerdings 
der zunehmenden Verwilderung des Volkes allein nicht Einhalt zu thun, 
während von 1460 bis 1512 ein halbes Jahrhundert Schleſien von einer 
Grenze zur andern der Schauplatz endloſer Kriege, Fehden und Ueberfälle 
ſeiner Nachbarkönige oder einheimiſchen Fürſten und Adelichen war, welche 
letzteren ſogar ihre Güter brach liegen ließen und als Parteigänger der Für⸗ 


ften an den Raubzügen gegen die Städte Theil nahmen, oder auf eigene 
Fauſt die Handelsſtraßen den Reiſenden und Kaufleuten verlegten, um 
Beute zu machen. Dieſe trugen durch die allgemeine Unſicherheit zunächſt 
und weſentlich zum Umſturze der guten Ordnung bei, ſoweit ſie durch 
ſchwache Polizeigeſetze noch geſchützt geweſen. Die Menſchheit ſehnte ſich 
nach Errettung aus dieſen verzweifelten Zuſtänden athemloſer Furcht und 
Unruhe, die nur hinter ſtarken Stadtmauern geborgen war. Mit entſetz 
lichem Leichtſinne wurden Menſchenleben, wie Holz im Walde gefällt, weil 
auch die bürgerlichen Geſetze dem Mörder zu gelinde Geldſtrafen, vielmehr 
nur Bußgänge nach Rom oder Aachen auferlegten, dagegen nicht das Blut 
deſſen wiederforderten, der Blut vergoſſen hatte. Zum Beweiſe jener zu 
milden Strafrechtspflege erblickt man noch heut um Goldberg, Löwenberg, 
Hirſchberg und Lähn an Wegen und Straßen die rohen Granitkreuze als 
Denkſteine damals verübter Mordthaten, welche die Uebelthäter zur Sühne 
ihrer Schuld, aber auch als unheimliche Wahrzeichen für die Nachkoͤmm⸗ 
linge, öffentlich aufzuſtellen verurtheilt wurden. 
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Wie weit die Verwilderung der Gemüther unter den Vornehmen um! 
ſich gegriffen, lehrt uns die Grauſamkeit eines Wuthrichs, wie Herzogs 
Johann II. von Sagan, einer wüſten Geſtalt aus den Grenzkriegen. Er 
belagerte 1472 ſeinen älteren Bruder Balthaſar im Schloſſe Sagan 
und brachte ihn nach 9 Tagen in ſeine Gewalt, nachdem er ihm verſpro⸗ 
chen, an Leib und Leben feiner zu ſchonen. Trotzdem ſchleppte er ihn auf 
den Hungerthurm zu Priebus, wo er den Bruder in ein enges, finſteres 
Gemach einſperrte. Etliche Wochen darauf erſt erinnerte er ſich bei Tafel 
des Unglücklichen und fand ihn erhungert neben dem Kerkertiſche am 
Boden liegen. Balthaſar hatte ſich das Fleiſch von den Armen genagt und 
auf das Tiſchbrett geſchrieben: „Der Durſt quälte mich mehr, als der Hun⸗ 
ger!“ — Sechzehn Jahre ſpäter aber, da derſelbe grauſame Fürſt feine 
drei Töchter an drei Brüder, Herzöge von Münſterberg und Glatz, am 
Montag nach Dreikönige verheirathete, ließ er am 18. Mai 1488 in 
Glogau 4 Kirchen an einem Tage abbrennen und die Rathsherrn in den 
Schloßthurm werfen, weil ſie ihm nicht huldigten; denn ſie fürchteten, dem 


8 


König Matthias den Eid der Treue zu brechen. Sieben Rathsherren ließ 
Herzog Hanns daſelbſt innerhalb 19 Wochen langſam und wohlbedacht, 
ohne ihnen den Troſt der heil. Sterbeſacramente zu vergönnen, erhungern 
und verlängerte ihre Qual nur durch Darreichung eines Biſſen Brotes und 
eines Trunkes ſalzigen Bieres, worauf ſie nur noch heftiger hungerten und 
dürſteten. Dieſes eine Beispiel fürſtlicher Grauſamkeit ſtatt vieler! — 
Daher darf es uns nicht befremden, wenn auch das Volk in entſetzliche Roh⸗ 
heit verfiel, die es an Fürſten und Adelichen wahrnahm. Während ſich aber 
drei Fürſten um den Beſitz von Glogau ſtritten und die Söldner des Königs 
Matthias, welche vom Raube lebten, von Bürgern und Bauern erſchlagen 
wurden, ergoſſen die Oder, der Bober und die Katzbach ſich in ungeheuren 
Waſſerfluthen, weshalb im Jahre 1497 in den Städten Liegnitz, Hainau, 
Glogau, Lüben, Steinau, Parchwitz, Löwenberg, Jauer, Striegau, 
Schweidnitz, Gottesberg, Goldberg, auch zu Propſthain, Falkenhain und 
Lähn eine ſolche Peſt entſtand, daß in Goldberg allein, wo im Mai das 
Sterben begann, bis zu Mariä Himmelfahrt am 15. Auguſt ſchon 
1700 Menſchen von der Seuche hinweggerafft worden. Wie viele damals 
zu Lähn dem ſchwarzen Tode erlagen, iſt nicht bekannt; doch kehrte dieſe 
Peſt wenige Jahre darauf wieder und vergrößerte das allgemeine Elend, 
welches in unſeren Gegenden ein Raubritter erſten Ranges, der ſchwarze 
Chriſtoph zu Alzenau am Groͤditzberge, noch ſteigerte. Er war damals 
die eigentliche Blüthe der Raubritter oder Reiter. Seine hervorragende 
Geſtalt wird uns von der Geſchichte Schleſiens und der Nachbarländer in 
Schwefelbeleuchtung gezeigt. Noch heut ſcheuchen die Mütter in den Ge: 
birgsdöͤrfern mit feinem Namen ihre Kinder zu Bette. Selten hat ein 
Menſch ſo viel Unglück verurſacht, ſo viel Blutſchuld auf ſich geladen, das 
Raubweſen fo offen, verwegen und ausgedehnt betrieben, wie dieſer Freund 
der Zedlitze. Er war eine hochgewachſene Figur, trug dichtes ſchwarzes 
Haar und Bart, weshalb er beim Volke „ſchwarz Chriſtoph“ hieß. „Du 
leugſt wie ſchwarz Chriſtoph,“ pflegten die Leute zu ſagen. Durch 30 Jahre 
trieb dieſes Ungeheuer in Menſchengeſtalt fein Raubweſen mit wechſelndem 
Glücke. Die Rathsprotokolle von Breslau, Goldberg und Loͤwenberg lie: 
fern von ihm ein langes Sündenregiſter, wie es in Schleſien vor ihm kei⸗ 
nem Verbrecher auf der Richtſtätte vorgehalten worden. Im Jahre 1500 
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war er der Neiffer Feind und beraubte fie; brach unter Anderem mit ſechs 
Spießgeſellen beim Pfarrer zu Gr. Wierau, ingleichen zu Köͤltſchen ein; 
erſtach außer mehreren Raubanfällen einen Reiſenden bei Namslau und 
hieb vor dem Buchholze einem die Hand ab; er war mit elf Anderen dabei, 
als man dem Fürſten zu Meißen die Ochſen ſtahl; hat bald bei Strehlen, 
Münſterberg, Teſchen, bald bei Bunzlau und Hainau bedeutende Raube 
vollbracht, einen Rochlitz erſtochen, und begnügte ſich nicht mit großen 
Summen, die er den Kaufleuten unterweges abnahm, ſondern hieb ſogar 
alle, die ſich gegen ihn wehrten, bald zu Boden, oder ihnen oftmals wenig⸗ 
ſtens eine Hand ab. Dieſe grauſame Verſtümmelung wiederholt ſich in 
den Zeugenverbören fo oft, daß ſie ihm geläufig geweſen fein muß, wie eine 
alltägliche Fleiſchhauerarbeit. In Schleſien war zwar fein Hauptgebiet, er 
dehnte aber ſeine Ueberfälle ſogar, wie vor ihm die Hußiten, bis Pommern 
aus und warf gegen ganze Städte des Herzogthums ſeine Fehde- und Droh⸗ 
briefe. Die Breslauer ſetzten auf ſeinen Kopf Jedem, der ihn lebendig ein⸗ 
brächte, 500 Gulden aus. Seine Adelsbefreundeten „hauſten und hofeten“ 
ihn, gewährten ihm Hilfe und Verſteck; auch hielt er ſich öfters bei Frauen 
auf Edelhöfen verborgen, welche er mit geraubten Pretioſen belohnte. Für: 
ſten, wie Herzog Friedrich II. von Liegnitz und Bartholomäus von Mün— 
ſterberg, nahmen ihn in Schutz. Beſondere Freunde des Blutmenſchen 
waren in der Nähe von Lähn: Schindeler zu Adelsbach, das ſaubere Kleeblatt 
Kunze, Chriſtoph und Hans Reder zu Propſthain, die Hantſchenin zu Kun⸗ 
zendorf unterm Walde, Melchior Nimptſch zu Bersdorf, die Reibnitzer zu 
Armenruh, die Koppitzer zu Pilgramsdorf, Johann von Reder zu Hart⸗ 
mannsdorf, Franz Czirne zu Priborn, Kunze von Nimptſch zu Klein- 
Helmsdorf, die Zedlitze aber ſtanden zumeiſt auf feiner Seite; er war mit 
den Raubrittern verbündet, gegen die König Matthias jene 2000 Ungarn 
nach Schleſien ſchickte. Vor dem Rathe zu Goldberg klagten gegen ihn die 
Fuhrleute Paul und Max Auguſtine, die er 1504 vor dem Hanewalde bei 
der Marienwallfahrtskapelle um vier Pferde beraubt; 1506 aber, nachdem 
er den Löwenbergern abgeſagt, überfiel er ihre Kaufleute, die vom Bres⸗ 
lauer Mitfaſtenmarkte kamen, wo fie dem erſten Pontificalamte des Biſcho⸗ 
fes Johannes Turczo beigewohnt, mit achtzehn ſeiner Spießgeſellen im 
Hanewalde, nahm ihnen 2200 ungriſche Gulden weg und hieb ſie alle, da 
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ſie ſich verzweifelt zur Wehr ſetzten, nieder. Sie find mit Häglichem Ge: 
ſchrei in die Stadt Löwenberg todt gefahren worden. In demſelben Jahre 
wurden aber vier von den Räubern erſchlagen und ihrer ſechs zu Schweid⸗ 
nitz gerichtet, die Herr Ullrich Schoff auf Kynaſt zu Reichenberg in Böhmen 
„greiffen, fahen und ſchlohen ließ.“ Gleiche Klagen erhoben Lähner Tuch⸗ 
macher gegen ihn, die er mit Hans von Zedlitz unterwegs beraubt hatte. — 
Die Löwenberger und Goldberger ſtreiten ſich um das Verdienſt, dieſen Böfe: 
wicht gefangen zu haben. Sie lieferten ihn auf den Schloßthurm zu Liegnitz 
ab. Herzog Friedrich II., welcher zweimal bedeutende Beiträge zum Neu⸗ 
bau der Wallfahrtskirche im Hanewalde gereicht, und mit ſchwarz Chriſtoph 
von Alzenau ſogar noch 1507 aus Andacht zum Leiden Chrifti die heiligen 
Stätten Paläſtinas beſucht, kam in nicht geringe Verlegenheit, als er auf 
Befehl Königs Wladislaus, welcher gegen die Klagen der Breslauer, deren 
Stadtſchreiber Morenbergen ſchwarz Chriſtoph gefangen genommen, nicht 
länger taub fein durfte, nun dieſen feinen Parteigänger in der Neumarkter 

Schlacht (1509) dem peinlichen Gericht übergeben ſollte. Schwarz Chri⸗ 
ſtoph jedoch endete fein an grauſamen Uebelthaten fo reiches Leben am Mitt: 
woch nach St. Franzisci 1513 zu Liegnitz am Galgen, und ſein Raubſchloß 
Alzenau wurde geſchleift. — 

4. 

Dieſe Raubritter glaubten mit einem gewiſſen Anrecht die Wegelagerei 
nach wohl ausgedachtem Plane zu betreiben, indem ſie von den Kaufleuten 
aus den größeren Städten Durchgangszolle auf ihrem Gebiete, die ihnen, 
weil gegen Recht und Herkommen, verweigert wurden, mit Gewalt und 
zuletzt mit Raub und Todtſchlag erzwangen. Wir finden unter gemeinen 
Wegelagerern eine Reihe von Männern, die von wirklich edlen, heut noch 
blühenden Geſchlechtern und aus keineswegs dürftigen Häuſern abſtamm⸗ 
ten, und die Breslauer nur gegen hohe Abgaben durchließen. Sie nahmen 
Waaren und Leben, wenn ihr Schutz nicht erkauft wurde. In dieſer Noth 
vereinten ſich darum die Städte bis zu Kaiſer Maximilians Landfrieden 
1512 oft und brachen einem ſolchen Schnapphahn fein Haus oder köpften 
ihn ſelbſt, wogegen die Standes- und Raubgenoſſen des Abgeſtraften dann 
wieder Vergeltungsrecht übten, und die Fehden ſolcher Weiſe kein Ende 
nahmen. 
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Wegen der Nachbarſchaft von Böhmen waren die hußitiſchen Irrlehren, 
wie ſchon oben berührt, in Schlefien, unerachtet der Gegenbemühungen der 
Biſchöfe und Geiſtlichkeit, allmählich doch bleibend in's Volk eingedrungen. 
Die Edelleute beſchützten die Hußiten, oder zwangen ſogar ihre Ortspfarrer, 
den Laien den Kelch zu reichen. Der milde Biſchof Rudolph von Rüdes⸗ 
heim hatte auf der Synode, die er zu Breslau 1475 hielt, den Bann über 
dieſe Anhänger des Huß in ſeinem Sprengel verhängt, und ſogar einen ſei⸗ 
ner Domherrn Peter Höpner wegen feiner hußitiſchen Geſinnung aus dem 
Capitel ausſtoßen müſſen. Biſchof Johannes Roth hielt 1496 und 
1497 Synoden zur Beſſerung des Klerus, bemühte ſich, viele Uebelſtände 
abzuſchaffen, aber vergeblich; und fein Nachfolger Johannes Turezo 
vermochte dem einreißenden Verderben ſchon nicht mehr zu ſteuern, als viele 
feiner Geiſtlichen im Ungehorſam gegen ihn ſich dem Willen der hußttiſchen 
Edelleute, wie ihren Brotherrn, ergaben. Im Gegenſatze zu dieſen Abtrün⸗ 
nigen aber lebten in unſern Gebirgsgegenden auf der andern Seite viele 
treue Pfarrer in Zehntſtreitigkeiten mit ihren Patronen. Auf die Stif⸗ 
tungsbriefe ihrer Kirchen geſtützt, ſprachen fie trotz biſchöflicher Verbote 
leider nur allzuoft, wenn ihnen der Dezem nicht rechtzeitig abgeliefert oder 
gänzlich vorenthalten wurde, ſowohl über die Edelleute, als auch ganze Ge⸗ 
meinden den Bann aus und verſchloſſen die Kirchen dem Gottesdienſte, 
wodurch Verwirrung und zuletzt Gleichgiltigkeit gegen die ernſten Kirchen⸗ 
ſtrafen beim Volke verbreitet, auch viel Zank und tiefgehender Haß erzeugt 
wurde. Wie nun aus ſolchen von den Päpten ſelbſt tief beklagten Uebel⸗ 
ſtänden großes Unheil entſtehen mußte und wie zumal in Schleſien der Zwift 
zwiſchen einem Gutsherrn mit ſeinem Pfarrer den Brand in die Pulver⸗ 
kammer geworfen, daß von der Erplofion das ganze Land erſchüttert wurde, 
erſehen wir aus einem Beiſpiele von trauriger Berühmtheit: 

In der Nähe Lähn's, zu Neukirch an der Katzbach, lebte ſchon zur 
Zeit, da Huß 1415 verbrannt wurde, ein eifriger Anhänger deſſelben, der 
oben genannte Sigismund von Zedlitz, der 110 Jahre alt und wegen 
ſeiner kirchenfeindlichen Geſinnung von ſeinen eigenen Pfarrern mehrfach 
gebannt wurde. Er achtete jedoch des Bannes wenig, warf vielmehr die 
Pfarrer in das tiefe Gefängniß auf dem Neukircher Schloſſe. Seine 
Söhne, darunter fein Erbe Georg, vom Volke der Furchtbare zu⸗ 
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benannt, wuchſen unter den Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm und dem Ortspfar⸗ 
rer Stanislaus Schönwälder auf, und wurden in der hußitiſchen 
Lehre groß gezogen. Der alte Sigismund von Zedlitz hätte, wie Henſel 
bezeugt, gern, als Pfarrer Schönwälder als ſolcher 1483 nach Goldberg 
ging, einen hußitiſchen Geiſtlichen nach Neukirch berufen; aber der abzie⸗ 
hende Pfarrer legte ſein Amt zum Verdruſſe des Gutsherrn unmittelbar in 
die Hände des Papſtes nieder. Papſt Sixtus IV. befahl daher dem Bis⸗ 
thumsadminiſtrator Johann Girdan, Dompropſt zu Breslau, ohne 
auf den Widerſpruch des alten Sigismund von Zedlitz zu hören, den neuen 
Pfarrer Chriſtoph Schonwälder, einen Vetter des früheren, bei der Kirche 
zu St. Maria in Neukirch zu inveſtiren. Der Gutsherr verweigerte ihm 
die Anerkennung und forderte, daß er zufolge einer Stiftung ſeiner Vor⸗ 
fahren von 1411 ſich einen Kaplan halte. Der Pfarrer meinte ohne einen 
ſolchen in rüſtigem Alter ſein Amt noch wohl verſehen zu können. Der alte 
Sigismund hielt ihm nun ſeine Einkünfte zurück, weil er ihm zuwider war, 
und darüber wurde er ſammt ſeinen Rathgebern gebannt. Durch Ver⸗ 
mittelungen der Breslauer Biſchöfe von 1493, 1502 und 1507 verſöhn⸗ 
ten ſich zwar die Parteien, worüber im Schloſſe zu Neukirch noch Zeugniſſe 
vorhanden find; aber der Haß dauerte doch bis zu der Zeit, da Luther zu 
Wittenberg 1517 mit jener Kühnheit auftrat, welche die Schadenfreude der 
Edelleute in Schleſien erregte und die Aufmerkſamkeit der Städte, wie die 
Neugier des Volkes auf ſich zog. Dieſer gerieth damals in den bekannten 
Ablaßſtreit mit dem Dominikanerprior Tetzel von Pirna in Meißen. 
Tetzel ſammelte eben in Jüterbogk, ſpäter in Görlitz, Lauban 
und Friedeberg am Queis Beiträge zum Aufbau der Peterskirche zu 
Rom. Doch müſſen wir zur Steuer der Wahrheit hinzufügen, daß von 
dem Ertrage dieſer Sammlungen in der Regel nur ein Drittel nach Rom 
gelangte, während die anderen zwei Drittel den einzelnen Orten zur Her: 
ſtellung ſchadhafter Kirchen oder zur Aufbeſſerung verarmter Hospitäler ver⸗ 
blieben. Luther griff ihn heftig an und empfing eben ſo deutliche Gegen⸗ 
antworten, war aber ſeinem Gegner an Witz und Schmähworten über⸗ 
legen, mehr die eigene, als die Sache Gottes verfechtend. Wittenberger 
Studenten, darunter etliche Goldberger und Löwenberger, machten die 
Zwiſchenträger und brachten Luther's Lehrmeinungen mit nach Hauſe. 
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Seine Schmähſchriften wurden von hochgeſtellten Männern, wie dem 
Domdechanten Dr. Paul Küchler zu Bautzen, eifrig geleſen und verbreitet, 
auf Jahrmärkten ausgedeutet und ſolchergeſtalt viel eher Gemeingut der 
Menge, als andere gute Kanzelſermone, denn fie waren auch in gemeinver⸗ 
ſtändlicher, derber Sprache geſchrieben. Selbſt der Biſchof Hieronymus 
Scultetus von Brandenburg und Havelberg, ein Schleſier aus Gram⸗ 
ſchütz bei Glogau, rieth Luthern vergeblich größere Mäßigung an, ftarb 
aber 1522, da in Breslau bereits Dr. Heſſe und Moibanus in den Haupt⸗ 
pfarrkirchen von Maria-Magdalena und St. Eliſabeth die Lehrſätze des 
Wittenberger Auguſtinermoͤnches öffentlich vertheidigten. 

Bereits 4 Jahre zuvor hatte Georg von Zedlitz, der Furchtbare, ein: 
gedenk der Zerwürfniſſe ſeines Vaters Sigismund mit den Ortsgeiſtlichen, 
und wie dieſer der hußitiſchen Irrlehre zugethan, an Luther zwei Neukircher 
Bauern, die Wittiber genannt, nach Wittenberg entſendet und ihn fra⸗ 
gen laſſen, ob er der Schwan ſei, von dem Huß vor 100 Jahren geweiſſagt 
und der ſeine Lehre fortſetzen würde. Luther fühlte ſich darob ſehr ge⸗ 
ſchmeichelt und gab der Deputation einen Auguſtinermönch, Namens 
Melchior Hoffmann, mit, der gebürtig von Goldberg war. Dieſer 
predigte anfänglich auf dem Neukircher Schloſſe, bis es gelang, den Pfarrer 
Chriſtoph Schönwälder und Georg Langenickel durch Hungerkur zu entfer⸗ 
nen, wie auch gleichzeitig Herzog Friedrich II. im Fürſtenthum Liegnitz mit 
Erfolg gethan hat. — 

Die Aebtiſſin zu Striegau hatte als Kirchenpatronin von Neukirch auch 
ein Wort bei dieſer Neuerung mitzuſprechen, ſie wurde aber am kaiſerlichen 
Hofe von George von Zedlitz um allen Einfluß gebracht. Nachdem Mel⸗ 
chior Hoffmann die Kirche eingenommen, wurde der katholiſche Gottesdienſt 
für immer abgeſchafft. Er predigte am Orte über 30 Jahre, während der 
Schulrector Valentin Trotzendorf im nahen Goldberg Georg's Söhne 
im Geiſte der neuen Richtung unterwies, als deſſen Denkmal noch die große 
Glocke auf dem Neukircher katholiſchen Kirchthurme mit der Inſchrift hängt: 
Aurae propagationi ac honori Ss. Trinitatis ecelesiae Neokirchensi 
peculio der Gebrüder Wenzel, Sebaſtian, Heinrich und Sigismund von 
Zedlitz. Pfarrherr Melchior Hoffmann, A. D. 1556. den 26. Aprilis ſtarb 
V. v. Trotzendorf. — Inzwiſchen hatten auch die Nachbarorte, wie 
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Falkenhain 1520 durch den Pfarrherrn Frobenius, Goldberg durch 
Johann Süßenbach, der bald hernach in Bunzlau auftrat, Görlig durch 
M. Franz Rupertus, Lauban durch George Heu und Hirſchberg durch 
den letzten Pfarrer in Neukirch George Langenickel lutheriſche Prediger 
erhalten. Die Löwenberger ſtanden nicht zurück. Der Franziskanermönch 
Jacob Fürer wurde ihr erſter Prediger der Lehrſätze Luthers, die er nach 
des Sutorius Zeugniß im Minoritenkloſter zu Breslau ſich angeeignet hatte. 
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Dieſer Abfall vom alten Glauben erfolgte in den Gebirgsſtädten mit 
dem Tode des vielverdächtigten Biſchofes Johannes Turezo, der mit Me⸗ 
lanchthon damals, als dieſer noch fromme Marienhymnen ſchrieb, in Brief⸗ 
wechſel geſtanden, in unaufhaltſamer Strömung. Lähn widerſtand derſel⸗ 
ben jedoch, obgleich fie rings umher in Städten und auf Dörfern längſt 
alle Daͤmme durchbrochen und die Gemüther mit ſich fortgeriſſen hatte, 
noch eine geraume Zeit. Auch am Orte mögen ſich Anhänger Luthers ge- 
ſammelt haben, ſie waren jedoch noch in der Minderzahl. Einen, wenn 
auch ſchwachen Rückhalt bot der katholiſchen Sache die Patronin der 
Marienkapelle auf Lähnhaus, die Aebtiſſin von Liebenthal, welche mit ihren 
abtrünnigen Unterthanen im Stiftsdorfe Göͤrisſeiffen gleichzeitig, als die 
Löwenberger zufolge der Streitigkeiten mit ihren Johanniter-Comthuren 
auf die Seite Luthers umſchlugen, in argen Zwiſt gerieth. 

Wir wiſſen allerdings nicht genau, wie ſich der neuen Gefahr für den alten 
Glauben gegenüber die letzten Lähner Pfarrer dieſer Zeit verhalten haben. 
Nicolaus Dieber hatte um 1496 von dem Raubritter Hans von Zed⸗ 
litz auf Laͤhnhaus grobe Kränkungen zu erdulden, die auch feinem Nachfol⸗ 
ger Pancratius Fiſcher von deſſen Söhnen nicht erſpart blieben. Da: 
gegen genoß Fiſcher von den beſſergeſinnten Edelleuten der Nachbarſchaft 
die größte Achtung. Während am Marcellitage 1497 Chriſtoph von 
Reder zu Waltersdorf in Helwigsdorf bei Schönau feinem Altariſten Gre⸗ 
gor Hofemann auf den St. Barbaraaltar in der Lähner Pfarrkirche 
10 Mark jährlicher Zinſen verreicht, die ihm und allen nachfolgenden 
Altarherren verbleiben ſollen, beftätigt 1501 der Landeshauptmann Ullrich 
Schoff am Sonntage vor Laurentius zu Greiffenberg dem würdigen Herrn 
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Paneratius Fiſcher, Pfarrer zu Lähn, ſelbſt 3 Mark Groſchen auf 
Dorf und Gut Mauer, einem Bauer Friedrich gehörig, welche ihm Hans 
von Zedlitz zu Reibnitz für ſich und ſeine ungeſonderten Brüder aufgelaſſen 
hat. — Gedachten St. Barbaraaltar in der Nicolaikirche bereicherten auch 
noch andere Wohlthäter vom eingepfarrten Adel der Nachbardörfer, wie 
Chriſtoph vom Rade (Reder) zu Waltersdorf und Dittersdorf, der für 
ſich und ſeine ungeſonderten Brüder Hans, Georg, Fabian und Sebaſtian 
zum erſten Geſtift des Barbaraaltares 10 Mark wiederkäufliche Jahres⸗ 
zinſen von Allem, was er und ſeine Brüder zu Falkenhain an Schulzen, 
Bauern, Gärtnern, Teichen, Geld- und Getreideabgaben beſitzen, verreicht 
und ſie dem andächtigen Prieſter Marcus Meyſcheider, Altarherrn am 
St. Barbaraaltare, ſammt ſeinen Nachfolgern zuwendet. Unter dem da⸗ 
maligen Stadtpfarrer Pancratius Fiſcher wallfahrteten auch die Lähner 
noch gern zur Marienkapelle im Hanewalde, er ſelbſt ſpendete zum Bau 
der neuen Marienkirche daſelbſt bedeutende Beiträge; er war vermögend 
und hatte in mehreren Orten Gelder ausgeliehen. Er muß vor 1509 ver⸗ 
ſtorben fein, denn am 12. Mai dieſes Jahres confirmirt Biſchof Johan⸗ 
nes Turezo zu Breslau im Beiſein des Canonicus Dr. Stanislaus 
Sauer, des Hofrichters Achatius von Brenitz und ſeines Notars Michael 
Wittiger den Hirſchbergern ein primum ministerium, welches unſer Pan⸗ 
cratius Fiſcher laut ſeines Teſtamentes als Pfarrer von Lähn und Altariſt 
bei der Pfarrkirche von St. Erasmus und Pancratius zu Hirſchberg auf 
den Allerſeelenaltar daſelbſt mit 15 Mark Zinſen von dem Vermögen ges 
ſtiftet hatte, welches er ſich nach dem Zeugniſſe des Biſchofes in militia 
clericali divinis usibus erworben. So gab er dem Altare zurück, was er 
vom Altare gewonnen. Das Capital dieſer Zinſen haftete in merkwürdi⸗ 
ger Vertheilung auf dem Dominium Plagwitz unter Vincenz von Rauſſen⸗ 
dorf, auf dem Gute des Georg Beyer zu Langenneundorf, auf Beſitzungen 
des Laurentius Wener und Nicolaus Küne zu Hellau bei Schmottſeiffen, 
ſowie auf Gütern des Georg Mumenſohn, Paul Weigel und Urban Neu: 
mann in Erdmannsdorf; desgleichen auf Antheilen des Johannes und 
Conrad Schlegel in Mauer, und eines Jacob Buffe in Keſſelsdorf, nebſt 
einem Darlehn, welches Andreas Hertrampf, Bürger zu Hirſchberg, von 
ihm vor den Schoppen zu Löwenberg erhalten. Die neue Stiftung wurde 
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ſeinem Bruderſohne Pancratius zu Theil und nach deſſen Ableben ſollte 
davon ein Kaplan in Hirſchberg beſoldet werden. 

Als Pfarrer erſcheint hierauf in Lähn ein dortiger Altariſt Hierony⸗ 
mus Stelzer. Er durchlebte die erſten Stürme der ringsum überhand 
nehmenden Glaubensſpaltung und hielt ſich tapfer. In richtiger Würdi⸗ 
gung der bitteren Vorwürfe, welche die alte Kirche von den Neuerern er— 
fuhr, daß ſie die Gläubigen nicht genug in Gottes Wort unterwieſen und 
den Jugendunterricht vernachläßigt habe, ſtiftete er noch bei Lebzeiten für 
jeden Freitag und Sonntag ein geſungenes Amt nebſt Predigt und 
Katecheſe für die Erwachſenen und Schulkinder, denn die Schule befand 
ſich noch in früherem, aber keineswegs ſchlechtem Zuſtande. Außerdem 
hinterließ er ein vom Landesbiſchofe beſtätigtes Vermäͤchtniß für die Geiſt⸗ 
lichen bei der Pfarrkirche zur Abhaltung gemeinſamen Chorgebets an den 
Vigilien der Hochfeſte, und ſtarb nach 26jähriger Wirkſamkeit erſt 1535, 
nachdem er ſeine Amtsbrüder in der Umgegend laͤngſt hatte in's Heerlager 
Luthers übertreten geſehen. Er iſt wenigſtens in der Reihe jener Ueberläufer, 
welche uns aus allen Städten mit Sorgfalt verzeichnet worden, nicht auf⸗ 
zufinden, weshalb auch die Religionsänderung am Orte nicht [don 1530 
erfolgt fein kann, vielmehr damals erſt Anhänger, obwohl nur unter den 
ärmeren Leuten gewann, welche die evangeliſche Freiheit, gleich den zeitge— 
nöſſiſchen Helden der ſchrecklichen Bauernkriege, mißverſtanden und von dem 
Umſturze der bisherigen Ordnung zunächſt Abgabenfreiheit oder gar Güter: 
theilung verhofften. Allerdings war auch der Pfarrer Stelzer zu Lähn in 
Betreff ſeines Lebensunterhalts nicht, wie viele ſeiner Amtsbrüder in den 
Nachbarſtädten, an das Gnadenbrot der Kirchenpatrone oder an den Aus: 
gedingetiſch der Rathmanne gewieſen, überhaupt nicht den Gefahren ſeiner 
Nachbarn auf den Dörfern ausgeſetzt, wo die Gutsbeſitzer in dieſer Zeit 
unbedenklich die Widmuthen an ſich riſſen, die ihnen vor 50 Jahren ſchon 
König Podiebrad von Böhmen als Lohn ihrer Anhänglichkeit an ihn ver— 
heißen, wenn er zur völligen Heerſchaft gelangt wäre. Denn wie im übri⸗ 
gen Deutſchland die Kirchentrennung gerade von den weltlichen Fürſten am 
eifrigſten betrieben wurde, weil ſie dabei das Kirchengut in ihre Gewalt be⸗ 
kamen und dadurch zumal die früher unabhängigen Geiſtlichen zu Reli⸗ 
gionsdienern herabwürdigten: alſo verfuhren auch in Schlefien die ver: 
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armten Herzöge, außer den kaiſerlichen Erbfürſtenthümern, und ihrem Bei⸗ 
ſpiele folgten die kleinen Herrn, zu denen Herzog Friedrich II. von Liegnitz 
noch 1517 geſprochen: „Ihr bittet, wir moͤchten den Adel wie ein Vater 
lieben und verhalten, und in eure Freiheit und Begnadigung nicht greifen; 
darauf wir euch antworten: Alle Privilegien, deren ihr euch rühmt, ſind 
ohne allen Zweifel euren Eltern, Vorfahren und frommen Edel— 
leuten gegeben, nicht Straßenräubern, und denen, die fie haufen, 
hofen und fördern.“ — Wie aber der Kirchenraub zu jener Zeit allgemein 
wurde, bezeugt noch 1541 der Zeitgenoſſe Ambroſius Moiban, Paſtor 
von St. Eliſabeth in Breslau: „Einer nimmt die Pfarräcker, ein Anderer 
die Pfarrwieſen, ein Dritter die Pfarrwälder, ein Vierter die Pfarrteiche, 
ein Fünfter die Pfarrgärten, ein Sechſter behauptet, der Pfarrdezem ſei 
nach dem Erbrechte nunmehr ihm anheimgefallen; ein Siebenter zieht die 
Meßgelder für ſich ein und verſchlingt ſogar unter mancherlei Vorwänden 
die noch übrigen kirchlichen Nebeneinkünfte. So wird die Heerde geſchoren 
und Alles verſchlungen, wovon der Arbeiter des Evangeliums Chriſti ſich 
nähren ſoll; die Pfarrei ſelbſt bleibt eine gerupfte Krähe und wird zum 
Ueberfluſſe verhöhnt und verlacht. Manche dieſer Räuber pflegen ihre 
Schandthaten zu beſchoͤnigen. Sie verſammeln ihre Bauern in den Schen⸗ 
ken und predigen ihnen, dann ſagen ſie: Ihr ſeht, daß wir keinen Pfarrer 
und keine Kaplane mehr brauchen; wir konnen ſelber predigen und euch die 
Koſten erſparen, welche die Pfaffen euch machen.“ — Alſo beklagt ſich der 
evangeliſche Zeitgenoſſe beim Anblicke der zunehmenden Zügelloſigkeit und 
Raubluſt ganzer Stadtgemeinden und einzelner Gutsherrn, welche auf 
ihrem Gebiete jeder in ſeiner Weiſe das Kirchenoberhaupt nach Luthers ver⸗ 
faͤnglicher Lehre ſpielten. Im Gegenſatze zu ſolchen Entfremdungen trug 
die Lähner Stadtgemeinde als damaliger Patron des Pfarrſyſtems noch 
gebührende Sorge für den ſtandesgemäßen Unterhalt der Ortsgeiſtlichen 
und die Fortſtellung des bisherigen Gottesdienſtes, wie ein werthvolles Do⸗ 
cument aus dem Sterbejahre des Biſchofes Johannes Turczo von Breslau 
erweiſt, welches wir uns feinem Hauptinhalt nach vorlegen. 

Am 18. Mai 1520 bewilligte der genannte Biſchof in Gegenwart des 
Canonicus Dr. Stanislaus Berge und feines Notars Venantius Gärt⸗ 
ner zu Neiſſe auf Anſuchen des Bürgermeiſters und der Rathmanne von 
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Lähn, daß in daſiger Pfarrkirche zu St. Nicolai zwei Altarſtiftungen in eine 
verſchmolzen würden. Der gegenwärtige Altariſt Michael Wolffgru⸗ 
ber vermag wegen anderer Verpflichtungen nicht mehr die unter Biſchof 
Petrus an den St. Johannesaltar geknüpfte Fundation in der vorgeſchrie⸗ 
benen Weiſe zu erfüllen, denn ſchon ſind einige Zinſen verloren gegangen 
oder werden ihm vorenthalten. Daher bittet er, daß ihm das durch den 
Tod des weiland Markus Meyſcheider erledigte Beneſicium des St. 
Andreasaltares, wie es die Confirmationsbriefe der Biſchöfe Wenzeslaus 
und Petrus näher bezeichnen, laut Präfentation des Lähner Magiſtrates 
zugewendet und mit dem vorigen vereinigt werde. Demnach empfängt er 
mit Reſidenzpflicht fortan die Zinſen von 13 Mark jährlich, wie ſie von dem 
genannten Markus Meyſcheider theils ſelbſt noch bei Lebzeiten erkauft, theils 
aus frommen Schenkungen der Gläubigen übrig geblieben ſind und auf 
gewiſſen Häuſern am Orte oder auswärts wiederkäuflich ausſtehen. Dabe 
wird abermals des früher geſchenkten Hofes und Gartens vor dem Pfarr: 
hofe erwähnt und der Altariſt Wolffgruber wiederholt verpflichtet, den 
üblichen Sonntags- und Donnerstagsprozeſſtonen im Prieſtergewande bei⸗ 
zuwohnen und Dinſtags, Mittwochs, Donnerstags und Sonnabends 
wöchentlich vier heil. Meſſen darzubringen; in allem Uebrigen ſich aber den 
Weiſungen des Pfarrers Hieronymus Stelzer zu fügen. — 

Der Biſchof fügt aber noch eine ſehr wichtige Beſtimmung hinzu 
Wenn nach dem Tode des Michael Wolffgruber die Bürger zur Aufbeſſe⸗ 
rung der Kirchenmuſik eine Orgel beſchafft haben würden, ſo ſolle das 
Benefieium für die Erhaltung derſelben verwendet werden. An allen 
Hauptfeſten des Herrn und den Marientagen habe der Cantor ſie zum 
Geſange der Gemeinde zu ſpielen, dagegen an den Apoſtelfeſten, am St. 
Nicolaus⸗ und Hedwig stage, zur Kirchweih und bei anderen Veranlaſſungen 
für ſein Orgelſpiel eine Vergütung zu fordern. Die Rathmanne ſollen dem⸗ 
nächſt einen Schulmeiſter von untadelhaftem Wandel berufen, der ſeinen 
Schul: und Küſterdienſt gleich willig und gewiſſenhaft wahrnimmt, vor 
Allem aber tüchtig im Orgelſpiel iſt. 

Auch in Hirſchberg und Löwenberg, wo 1531 die Altarſtiftungen für 
die Prediger und Schulmeiſter verwendet wurden, waren bis zur Glaubens⸗ 
ſpaltung beim alltäglichen Gottesdienſte noch nicht Orgeln im Gebrauch 


— 104 — 


vielmehr finden wir viele Stiftungen für die Scholaren, die dazu als Chor⸗ 
ſänger ausgebildet werden follten, und welchen dieſe Stiftungen ſpäͤter als 
Stipendien verblieben. — Man erſieht jedoch ſchon aus dieſem Dokumente 
außer vielen gleichzeitigen, daß Biſchof Johannes Turczo auf die Befeiti- 
gung mancher Mängel aus früherer Zeit ernſtlich bedacht war. — 

Die Lähner Rathmanne hatten ſich jedoch zur Beſchaffung der Orgel 
auch unter dem Pfarrer Hieronymus Stelzer und ſeinem Nachfolger 
Chriſtoph Stelzer von 1535 bis 1550 noch nicht entſchloſſen, vielmehr 
das für die Orgel beſtimmte Benefictum vom St. Andreasaltare nochmals 
einem Chriſtoph Näteler verliehen. Dagegen wurde daſſelbe nach deſ— 
fen Ableben zur Wiederherſtellung der alten Stadtſchule verwen: 
det, wie wir aus der Zuſtimmung des Biſchofes Balthaſar von Prom— 
nitz vom 23. November 1554 erſehen, die er zu Neiſſe in Gegenwart des 
Dompropſtes Nicolaus Kautſch und ſeiner Räthe Martin Schneeber⸗ 
ger, Martin Lehmann, Johann Erwigk und Georg Weiskopf ertheilte. 
Das Schriftſtück enthält viele bemerkenswerthe Stellen für jene unruhige 
Zeit und gereicht der jugendfreundlichen Geſinnung des Kirchenfürſten 
durchaus zur Ehre. — Er fagt: Es iſt von fo großer Wichtigkeit, daß die 
Jugend recht erzogen, durch gute Schulzucht zur Frömmigkeit angeleitet 
und in den edlen Wiſſenſchaften ausgebildet werde, da ohne dieſe Vorbil⸗ 
dung weder ein trefflicher Staatsbeamter, noch ein untadelhafter Prieſter 
gedacht werden kann. Deshalb nimmt er mit Freuden von dem Bitt⸗ 
geſuche des Pfarrers Michael Wolffgruber und der Rathmanne von 
Lahn Kenntniß, welches ihm dieſelben durch den Canonicus Melchior 

Weinrich und den Senator Hofmann von Lähn wegen Herſtellung und 
zeitgemaͤßer Einrichtung der früheren Stadtſchule daſelbſt überreichten. Sie 
bitten, daß die Altarzinſen vom St. Andreasaltare nach dem Tode des letz⸗ 
ten Altariſten Räteler dem gegenwärtigen, durch Wiſſenſchaft und ſittlichen 
Wandel ausgezeichneten Schulrector überwieſen werden. In Anbetracht 
der drückenden Zeitverhaͤltniſſe, in denen der Mangel an tüchtigen Lehrern 
ſo fühlbar und die wahre Gelehrſamkeit der Verachtung preisgegeben ſei, 
überläßt der Biſchof gedachte Altarzinſen dem Schulrector zum Unterhalte 
auf zehn Jahre, um die Schule in Lähn wieder emporzubringen und zu er⸗ 
halten. Das Beneffeium wird für erloschen erklärt und dennoch dem Pfar— 
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rer auferlegt, die Verpflichtungen deſſelben zu übernehmen. Nach zehn 
Jahren aber war die Kirche und Schule bereits in die Hände der Lutheri⸗ 
ſchen übergegangen. — 

Die gedachte Schule muß ſchon in der Mitte des 16. Jahrhunderts, als 
die nahe Stadtſchule von Goldberg unter dem bekannten Trotzendorf 
blühte, ſtark beſucht geweſen ſein, denn es waren bei derſelben ein Rector, 
Cantor und Auditor angeſtellt; auch nennt fie Erhardt eine lateiniſche 
Schule und erwähnt eines einzigen Rectors Elias Gebler von Lähn, 
der noch von 1593 bis 1612 daſelbſt lebte und Exequiae Czedlitzianae ver: 
faßte, in denen er ſich Elias Geblerus, Scholae patriae apud Lehnenses 
moderator unterſchrieb. Die Stadt war zur Zeit des Coneils von Trient 
trotz der vielen Seuchen immer noch ſtark bevölkert und nicht arm, fo daß die 
Bürger 1549 den Hirſchbergern nach einem Brandunglücke im Mai Klei⸗ 
der und Lebensmittel zu ſchicken vermochten, obgleich gegen frühere Zeiten 
die Zahl derſelben bedeutend vermindert worden. 

Als nämlich auf dem Fürſtentage zu Breslau 1543 die Stände befchlof- 
ſen, daß jede Herrſchaft ihre angeſeſſenen Wirthe angeben ſolle, wurde von 
den Städten der Erbfürſtenthümer folgendes Verzeichniß beim königlichen 
Amte in Jauer eingereicht; demnach befanden ſich Wirthe oder angeſeſſene 
Bürger in: 

Schweidnitz 3195, Hirſchberg 436, 
Jauer 382, Reichenbach 257, 
Striegau 416, Bolkenhain 134, 
Löwenberg 513, Lähn 112 
Bunzlau 410, und Schönau 97. 

Dieſe Städte erfuhren aber in Folge der Religionsänderung bald nach⸗ 
her eine ſchmerzliche Einbuße an Vermögen und Wohlſtand. Denn als 
bei Ausbruch des ſchmalkaldiſchen Religionskrieges 1546 Kaiſer Karl v. 
von ihnen Unterſtützung an Geld und Truppen verlangte, verweigerten ſie 
ihm dieſe Hilfe und erklärten, neutral bleiben zu wollen. Auf dieſe Weige- 
rung wurden von jeder Stadt zwei Rathsperſonen vor den kaiſerlichen Ge— 
richtshof zu Prag zur Rechenſchaft vorgeladen und in jeder der angeklagten 
Städte die 1546 amtirenden Bürgermeiſter abgeſetzt, welches Schickſal zu 
Lähn ſogar den Bruder des letzten katholiſchen Pfarrers, Bürgermeiſter 
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George Wolffgruber traf. Außerdem aber wurden dieſe Städte, wie 
Breslau gleichzeitig eine hohe Summe erlegen mußte und das Appellations⸗ 
recht nach Magdeburg verlor, mit ſchweren Geldſtrafen belegt, welche unge⸗ 
achtet ihrer drückenden Lage innerhalb 4 Jahren aufgebracht werden ſollte. 
Nach der vorgenommenen Vermoͤgensſchätzung ſtand 

Schweidnitz auf 188,728 Thlr. Hirſchberg 18,435 Thlr. 


Jauer 52,828 „ Reichenbach 16,750 „ 
Striegau 37,519 „ Bolkenhain 3,714 „ 
Löwenberg 77,905 „ Schönau 3,500 „ 
Bunzlau 43,395 „ Lähn 1,200 „ 


Unbekannt ſind die Grundlagen der Schätzung und ob die Städte beider 
Fürſtenthümer die Strafſumme von 54,000 Thlr. aufgebracht haben. 
Lähn hatte allein als die Letzte von Allen noch 158 Thlr. zu zahlen und 
verlor mit den übrigen, da ſie als kaiſerliche Kammergüter behandelt wur⸗ 
den, auf längere Zeit alle gehabten Privilegien, wodurch die Gewerke, da 
ſich alsbald auf den umliegenden Orten Pfuſcher anſetzten, erhebliche Ein⸗ 
buße erlitten. 

Hatten nun 1542 Ende Auguſt zahlloſe Heuſchreckenſchwärme, welche 
von Polen über Schleſien zogen, kaum einen grünen Halm auf dem Felde 
übrig gelaſſen, ſo daß eine Theurung und Hungersnoth die ganze Umgegend 
heimſuchte: ſo wiederholte ſich dieſelbe nach der Schatzung ſchon 1552 in 
erhoͤhetem Grade, wozu noch in Folge der Religionswirren die Bürgerſchaft 
in ſchroffe Parteien zerſpalten und ihr Wohlſtand ſtark zerrüttet wurde. 
Zwanzig Jahre ſpäter werden dieſerhalb zahlreiche Diebe und herunterge⸗ 
kommene Leute vor Gericht geſtellt, beſtraft oder geächtet und ſo des Ortes 
verwieſen. 


* 6. 


Der oft erwähnte Pfarrer Michael Wolffgruber hatte 1550, nach⸗ 
dem er ſchon ſeit 30 Jahren als Altariſt am Orte gelebt, das Pfarramt 
übernommen. Er war gichtleidend, ſchon alt und ſchwach und erduldete 
von Einzelnen ſeiner Eingepfarrten, beſonders der benachbarten Adelichen, 
ungemeinen Unglimpf. Er hat darüber ausführliche Beſchwerdeſchriften 
an die kaiſerliche Kammer und an die Biſchöfe hinterlaſſen, in welchen der 
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geplagte Mann am Abende ſeines Lebens die Hände ringt, daß die Unſitt⸗ 
lichkeit ſo arg überhand nimmt und darob die Väter ſich ihrer Nachkommen 
ſchämen müßten. Wolffgruber beſaß eine tiefe Bibelbeleſenheit. Er be: 
kundet dies in jenen Klagen, die ein ganzes Buch anfüllten, zur Genüge. 
Er wird der letzte katholiſche Pfarrer am Orte genannt. Als ſolcher ward 
er der Spott des frechen Geſindels, welches auf den Pfarrhof kam und ihn 
umzubringen drohte. Einmal warfen ſie ihm die Fenſter ein, junge Burſche 
ſangen ihm vor der Pforte unanſtändige Lieder, Andere ſchoſſen auf dem 
Hofe Piſtolen ab, ihn zu erſchrecken. — Der Herr zu Waltersdorf lebte mit 
einer übelbeleumdeten Perſon von Lähn mit Vorwiſſen ihrer Mutter in 
wilder Ehe. Der Pfarrer ſpielte darauf in der Predigt an und mußte des⸗ 
halb ſchimpfliche Drohungen hinnehmen. Als er hernach die Taufe des 
Kindes vollzogen und die Wöchnerin wie eine Standesperſon feierlich einzu= 
leiten ſich weigerte, da erſchien ihr adelicher Liebhaber auf dem Kirchhofe 
und mißhandelte den Pfarrer mit reichlichen Schlagen. Deshalb begreift 
man auch feinen Herzensjammer, wenn er die Gleichgiltigkeit der Pfarr: 
kinder gegen die heil. Sakramente beklagt. Sie kamen nicht mehr zur 
Oſtercommunion und führten ein wüſtes Leben. Vor 50 Jahren hatten 
die Goldberger Rathmanne noch ſelbſt ſolche Mitbürger, die ſich ihrer Oſter⸗ 
beicht entzogen, mit einer Mark Strafe belegt und aus dem Ertrage ſolcher 
Strafen allmählich alle ſchlechten Wege um Goldberg gepflaftert; 
in Lähn ſtachen ſich auch, wie in Goldberg, Kinder in der Schule mit Brot⸗ 
meſſern todt. Die Weiber kamen mit den Männern in die Bierhäufer und 
machten viel Aufwand und Schulden. In trunkenem Zuſtande kamen die 
Adelichen der Umgegend, wie Grolmus Boblitz und Jacob Nimptſch von 
Röhrsdorf und Wieſenthal, gegen welche die Gemeinde Kleppelsdorf beim 
Herrn auf Lähnhaus klagte, am Sonntag in's Städtlein geritten, ver⸗ 
führten großen Halloh und ſchoſſen unter Gottesläſterungen den Bürgern, 
wie dem alten Michael Fiedler, in die Fenſter, davon eine Wöchnerin den 
Tod gehabt. Derſelbe Grolmus Boblitz lebte mit der Gutsherenwittwe 
des Adam von Zedlitz zu Mauer als Galan und machte auf ihren Namen 
Schulden. Da der Hufſchmied Hans Hoffmann zu Lähn ihm auf der 
gnädigen Frauen Conto ſein Pferd nicht mehr beſchlagen wollte, vielmehr 
für die früheren Poſten Bezahlung verlangte, ritt er ihm vor die Werfitatt 
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und drohte ihn zu erſchießen, ſchoß auch ſeine Büchſe vor ihm ab unter 
Schelten und Fluchen. — Dieſe ſpärliche Blumenleſe aus den Leidensberich⸗ 
ten dieſes Zeitgenoſſen werden wir bald durch einen anderen vervollſtändigt 
ſehen, ſollte etwa dieſer alte katholiſche Pfarrer parteiiſch erſcheinen. Der 
Gram beſchleunigte fein Lebensende. Der greife Wolffgruber mußte nach 
Liebenthal entfliehen, während fein Kaplan ſich verheirathete. Dorthin 
muß er ſchon vor dem Jahre 1564 ſich zurückgezogen haben, denn in die⸗ 
ſem Jahre verlängert der Biſchof Caspar von Logau die zehn Jahre 
zuvor von ſeinem Vorgänger bewilligte Verwendung der Zinſen vom St. 
Andreasaltare für den Unterhalt des Schulrectors von Lähn am 8. Novem⸗ 
ber zu Neiſſe auf weitere zehn Jahre, nicht mehr als Biſchof, ſondern als 
Landeshauptmann, und nennt ſchon den Pfarrer Valentin Laubing 
vor den Rathmannen als Mitberechtigten zum Patronate über die Stadt⸗ 
ſchule. Er bewilligt dem Schulrector die Zinſen der erloſchenen Altarſtif- 
tung aus dem Grunde, um ihm vor den Bürgern ein Anſehen zu geben, 
daß er nicht in kläglicher Dürftigkeit ihrem Gefpötte verfalle, oder wohl gar, 
wie in anderen Gegenden in die Lage gerathe, ſich zu ihrem Viehhüter her: 
zugeben. Er verlangt überdies, daß der Schulrector geiſtlichen Standes 
ſei, und durch dieſe Zuwendung die Schule als Pflanzſtätte gefitteter Staats⸗ 
bürger gehoben, erhalten und gefördert werde. 

Zur Zeit des obigen erſten lutheriſchen Pfarrers befand ſich Schloß 
Lähnhaus im Beſitze des Balthaſar Schaffgotſch auf Langenau, der es 
nur an ſich gebracht hatte, weil es ſeinem übrigen Beſitzthum ſo nahe lag. 
Sein Vorbeſitzer Chriſtoph von Reder verſtarb in fo ärmlichen Vermögens: 
verhältniſſen, daß er in ſeinem rührenden Teſtamente der einzigen Tochter 
anftatt des Silbergeräthes oder anderen Kleinods als nennenswerthe Erb⸗ 
ſtücke ſogar nur etliche Zinnſchüſſeln und Lailachen vermachen konnte. 
Viel glänzender ſtand es auch nicht um unſeren Balthaſar Schaffgotſch. 
Er war wie feine Adelsverwandten zur Augsburger Confeſſion übergetreten 
und beſchützte auch deren Ausbreitung in Lähn. Dagegen trug ihm das 
Lähnhaus mit feinem Zubehör wenig Nutzen ein; er verſtand nicht, es gut 
zu bewirthſchaften und machte ſogar, wie nachmals eine Grenzregulirungs⸗ 
commiſſion auf die Klagen von Märzdorfer und Röhrsdorfer Bauern bes 
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ſtätigte, ſich einer ehrloſen Verrückung der Grenzſteine in jener Richtung 
feines Dominiums ſchuldig. 

Nach ſeinem Tode 1567 überließ ſeine Wittwe Magdalena von 
Kittlitz das Lähnhaus ihrem Schwiegerſohne Sebaſtian von Zedlitz— 
Neukirch, deſſen Namen ſchon in der Inſchrift der Neukircher Trotzendorf— 
Glocke erſcheint, und welcher ein Sohn des bekannten Georg von-Zedlitz, 
des Furchbaren, war. Dieſer fein Vater hatte ein Alter von 108 Jah: 
ren erreicht, und war am 20. Juli 1552 zu Neukirch im Vollbeſitz feiner 
Sinne verſtorben, nachdem er noch 180 leibliche Nachkommen mit Augen 
geſehen. Im Januar deſſelben Jahres aber ſtarb auch, als dieſer Edel⸗ 
mann, dem die erſte Einführung des Lutherthums in Schleſten zugeſchrie— 
ben wurde, verblich, der berühmte Domherr Dr. Cochläus zu Breslau, 
welcher bei der Ueberreichung des Augsburger Religionsbekenntniſſes unter 
den Collocutoren zugegen, zeitlebens ein eifriger Verfechter ſeines Glaubens 
geweſen, und in Breslau es mit verhütete, daß der Dom, wie die übrigen 
Stadtkirchen, in die Hände der Lutheriſchen kam. 

Sebaſtian von Zedlitz wurde im obigen Jahre 1567 vom Landes⸗ 
hauptmann Matthias von Logau im Beiſein Valentins von Reder auf 
Propſthain, Jonas von Reder auf Falkenhain, Sigismund von Mauſch— 
witz auf Armenruh und des Kanzlers Hans Schaffgotſch zu Schweidnitz 
als Pfandinhaber beſtätigt, lebte jedoch anfänglich, wie aus noch vorhande⸗ 
nen Acten erſichtlich, mit ſeiner erwähnten Schwiegermutter in einem 
unrühmlichen Streite wegen des Erwerbes von Lähnhaus, wobei er, wie 
ihn die ſtrenge Frau ſelbſt beſchuldigte, vielmehr den eigenen Nutzen, als 
den Vortheil der Schwiegermutter und ſeiner Mündel, berückſichtigt hatte. 
Er fand allerdings das Schloß in kläglichem Zuſtande und verlebte auf 
demſelben nur ſorgenvolle Jahre, da er zunächſt fortwährend bauen mußte. 

Wir werden nun aus der Stadt wieder hinauf zur Burg geführt, und 
wollen ihre gemeinſame Geſchichte bis zur Zerſtörung der Letzteren unge⸗ 
trennt verfolgen. 


VII. 


Wie Burg Lähnhaus erneuert ward. 
Der Weibertumult zu Lähn. Die Disputation des Flacius über 
die Erbſünde. Kähn im dreißigjährigen Kriege. 
Die Burg in Flammen. 
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1. 


Der neue Pfandesinhaber ſchildert uns ſelbſt den damaligen verfallenen 
Zuſtand der Burg in feinen erhaltenen Baurechnungen, welche von den 
Lähner Bürgern Michael Büttner, Franz Fliegner und Samuel Golthan 
von 1567 bis 1574 durch 7 Jahre mit Fleiß und wahrhaft bis auf das 
unzählige „Botenlohn“ geführt worden. Die Mittheilungen über die vori⸗ 
gen Beſitzer verdienen hier eine Stelle: 

„Als im Jahre 1536 der geweſene kaiſerliche Hofkammerrath Melchior 
von Hobergkaus Schlefien ſich wieder nach Oeſterreich begeben und, wie 
früher meine Brüder im Stammbuche verbrieft, ebenfalls das Lähnhaus 
erblich gehabt, und es hernach dem Chriſtoph von Reder überlaſſen, weil 
die Einkünfte gar geringe und ſchlecht und bei ſeiner Zeit noch viel geringer 
gemacht worden, ſo konnte das Haus nicht mehr baulich erhalten werden; 
denn von den Benachbarten geſchah Nichts dafür und es verfiel zuſehends 
von Jahr zu Jahr. Es ward zum Kauf ausgeboten, Niemand begehrte 
ſein, bis 1556 Herr Balthaſar Gotſche ſelig, da es an ſeine Güter grenzte, 
es an ſich nahm. Weil es ein kaiſerlich Kammergut war, verhoffte 
Gotſche vom Kaiſer Geld zur Bauſtändighaltung auf das Haus zu erlan⸗ 
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gen, aber er hatte bei Hofe feine Feinde und fo ward für das kai⸗ 
ferliche Lehen wenig gethan. Dieſe Feinde brachten es dahin, daß, obwohl 
die kaiſerlichen Commiſſarien die Nothwendigkeit des Baues dargethan, er 
nur 600 Thaler Baugeld bewilligt erhielt; das Uebrige ſollte er aus eigener 
Taſche zulegen. Er vermochte es nicht und ließ das Haus eingehen, ſo 
daß ſich zuletzt nur noch zwei Perſonen darin behelfen konnten. Er mußte 
trotzdem die Steuer zahlen, ohne Erbeigner zu ſein. Nachdem er aber 
1567 geſtorben, und ich mich mit meinen Brüdern in Neukirch geſondert, 
ihnen allein die Wahl gelaſſen, und ſie alle zu den Wohnhäuſern gegriffen, 
iſt mir dies Haus von den Vormündern der Gotſcheſchen Erben angetragen 
worden, da ich eben als kaiſerlicher Commiſſarius auf die Krakauer Grenze 
verordnet war. Daher konnte ich das Haus nicht beſichtigen, ohne mein 
Amt zu verſäumen. Als ich zurückkam, vermochte ich ohne Lebensgefahr 
das Haus gar nicht zu beziehen, war alſo genöthigt, zur ungelegenſten Zeit, 
zu Anfange des Winters unter großer Beſchwer und Unkoſten den Bau 
anzufangen; weil die Erbunterthanen zu weit abſaßen, mußten die Nach⸗ 
barn helfen gegen Geld, ſonſt wäre der Bau auf fo hohem Berge unmoͤg⸗ 
lich geweſen, denn es gehörte nur ein Bauer mit drei geringen Röplein und 
ein Gärtner zur Herrſchaft.“ — 

Um da zu wohnen, mußte der Herr „zuerſt darauf ſinnen, wie er Waſ⸗ 
fer zu dem hohen Haufe brächte, wobei, feit es erbaut war, keines ge—⸗ 
weſen, ſondern es wurde ein Zug Pferde gehalten, die es täglich zuführ⸗ 
ten.“ Darum erſtand er von Wenzel von Redern auf Waltersdorf zwei 
Brunnen (Tröge), die der Röhrmeiſter von Freiſtadt abgewogen und zum 
Hauſe im Herbſt und Winter 1567 geführt; dazu mußten die Unterthanen 
der Nachbarherrſchaften die Röhren legen. Das Stift Liebenthal 
ſchickte auf unterſchiedliche Tage aus Röhrsdorf 40, aus Schmottſeifen 74, 
aus Süßenbach 24, zuſammen 138 Perſonen; von Siebeneihen, März: 
dorf, von den Brüdern von Wieſenthal, von Langenau, Flachenſeiffen und 
Wünſchendorf, Berbisdorf und aus Lähn wurden noch 404 Perſonen ge: 
ſtellt. Der Röͤhrmeiſter bekam 37 Thaler und 28 Böhmen. Wie aber 
Menſchenkräfte unmöglich das Waſſer über Berg und Thal, nämlich 
vom Ober⸗Hußdorfer Windmühlenberge wegen des nothwendig ſtarken Ge⸗ 
fälles durch den Wald bis vor's Haus zu führen vermochten, ebenſo ſchwer 
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ward es, den großen Waſſertrog von Sandſtein zur Stelle zu bringen, der⸗ 
ſelbe iſt vom Herrn jedoch zu ewigem Gedaͤchtniß durch Hilfe eines Rathes 
zu Löwenberg mit ihren Baumeiſtern, Steinmetzen und Müllern der Stadt 
und den Roſſen anderer Herrſchaften, deren zuſammen 62 daran gezogen, 
mit Vorſchub vieler Menſchen in zwei Tagen glücklich herauf gebracht 
worden. Am heil. Chriſtabend ward das Waſſer vor das Haus geführt. 
Zu Mittag bekamen die Frohnleute ein Käſebrot! — Diefe „ſeltſame Waſ⸗ 
ſerkunſt,“ wie ſie wohl kein zweites Bergſchloß damaliger Zeit beſeſſen, 
brachte das Waſſer nun allenthalben in's Vorwerk, vor's Schloß, in die 
Badſtuben, in's Brauhaus und auf den Anger (Schloßgarten!). Das 
Waſſer wurde durch 500 Röhren, 32353 Elle von Hußdorf herunter ge⸗ 
führt. Von den vier Waſſertroͤgen maß der größte, welcher fo viele Pfer⸗ 
dekräfte erforderte, allein 43 Ellen Länge, war Z Ellen tief und 1 Elle 
2 Zoll dick. — 

Der Herr erbarmte ſich aber noch des armen Geſindes, als er Mitt⸗ 
woch vor Weihnachten 1574 das hohe Haus ſelbſt bezog, und ließ, da es 
zumal im Winter zu ſchwer und gefährlich war, das Waſſer in die oberen 
Stockwerke zu ſchaffen, durch die Zimmerleute von Langenau und Deut⸗ 
mannsdorf einen Waſſerzug bauen. 

An den alten Gebäuden hatte er anfänglich geflickt, allmählich aber 
mußte er ſie abtragen und einen faſt völligen Neubau aufführen, welchen 
Meiſter Georg „der Wahlich“ leitete. Im alten ſteinernen Hauſe war 
kein Menſch des Halſes ſicher, man konnte die Mauer mit Händen ein⸗ 
reißen. Nachdem friſch aufgemauert und ſteinerne Fenſterköpfe und Säu⸗ 
len eingefügt waren, verbleiten die Glaſer von Bolkenhain und Lähn die 
Fenſter. Ueber der Oberpforte ließ er ein Gewölbe gegen Feuersgefahr 
ſpannen und Fenſter von der Stube gegen Mittag hinausbrechen, wo 
man in's Dörflein Lähnhaus hinabſieht. Caspar Göbel, der Steinmetz 
von Lähn, hat die Thürgerüſte zum Hauſe, Pforte, Wendelſteine, Fenſter⸗ 
futter und Stiegen gefertigt. 

Am hohen Hauſe baute er ein Glockenthürmlein mit einer Schlaguhr, 
damit das Geſinde in Ordnung gehalten würde, 

Den alten „Bergfried“ oder Schloßthurm führte er wieder 72 Ellen 
hoch; er war 3 Ellen dick an der Mauer und hatte 13 Zinnen, die 2 Ellen 
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abſtanden. Die Thurmſtube ward als früheres Gefängniß friſch gedielt 
und ein Fenſter durchgebrochen. Die Decke mit Grünſpan geſtrichen, 
auch ein grüner Kachelofen hineingeſetzt. l 

Das ganze Haus zählte 20 Fenſter und hatte 13 gut verwahrte ſtei⸗ 
nerne Pforten. 

Die Ringmauern, deren Breſchen nur mit Brettern verkleidet 
geweſen, mußte er gänzlich neu aufführen. Sie waren 98 Ellen lang, 
6 Ellen hoch, 13 Elle dick und mit 40 Schießſcharten verſehen. 

Thurm und Haus waren mit Schindeln neu eingedeckt, ſo daß die 
Burg in der Sonne weithin leuchtete. Der Herr hatte in Summa 
1843 Thaler 34 Groſchen 16 Heller aus eigener Taſche darein verbaut, 
mußte aber noch große Unkoſten auf die am Berge liegende Bobermühle 
und das Wehr verwenden, obgleich dieſelbe erſt von Balthaſar Gotſche 
1567 hergeſtellt worden, denn ſie war weder gepflaſtert noch gedielt. Zum 
Boberwehr mußte das Holz, da es im Hauswalde mangelte, weither geholt 
werden. Die Lähner ſowohl, als auch die Stiftsdoͤrfer von Liebenthal, 
Röhrsdorf, Märzdorf, Radmannsdorf, Süßenbach und Wieſenthal waren an 
dieſe Mühle gebunden; da ſie aber ihr Getreide wegen der Entfernung 
anderwärts mahlen ließen und auch die Zinſen nicht zahlten, hielten die 
Müller bei den häufigen Boberfluthen nicht Stand, worüber der Herr bit: 
tere Klagen führt. — 

Er iſt als der vierte Erneuerer der Burg zu betrachten, welche von ihm 
1581 an die Gotſcheſchen Erben nach ihrer erlangten Mündigkeit zurückfiel. 

Wir laſſen aus dieſer Zeit noch einige denkwürdige Ereigniſſe folgen, in 
welchen der Pfandesinhaber die Hauptrolle ſpielt; nicht ſeiner übrigen Ver⸗ 
drießlichkeiten zu gedenken, die er, außer Lähn und Schönau, mit den Ein: 
geſeſſenen der Liebenthaler Stiſtsdoͤrfer, zumal mit jenen von Märzdorf 
hatte, die ſich ſeine Polizeiverwaltung in der Gegend nicht gefallen laſſen 
wollten. Einmal z. B. hatten die Märzdorfer in Süßenbach einen Ochſen 
geſtohlen; die Aebtiſin Margarethe von Dobſchütz zu Liebenthal ſollte 
die Thäter greifen und dem Herrn ausliefern. Sie antwortete ihm: „Das 
möge er ſelbſt verſuchen, fie habe weder den Ochſen abgehäͤutet noch ver⸗ 
ſpeiſt, und ihr Arm ſei zu kurz, um alle Spitzbuben abzufaſſen.“ — 
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Sebaſtian von Zedlitz hatte als Pfandesinhaber des Lähnhauſes 
jedoch auch viel Verdruß mit den Lähner Bürgern wegen Ausübung der 
Obergerichte, welche ſie ihm außerordentlich erſchwerten. Er mußte hierin, 
abgeſehen von den alten kraftloſen Stadtprivilegien, nach ſeinem eigenen 
Geſtändniſſe eigentlich ſelbſt ſchon die frühreifen Früchte der verhängnißvol⸗ 
len Ausſaat ſeines Vaters Georg des Furchtbaren ernten, welche dieſer in 
jener Gegend durch Einführung des Lutherthums und ſeiner eifrigen Be⸗ 
förderung ausgeſtreut hatte. 1 

Die Sittenverderbniß, die man ſchon damals ſelbſtgefällig dem ſpäteren 
Mittelalter beſtändig vorwarf, um die Kirchentrennung zu rechtfertigen, 
war ſeit der Glaubensſpaltung auch zu Lähn innerhalb vierzig Jahren nicht 
etwa geſchwunden, fondern fo ſehr geſtiegen, daß der ſtrenge Burgherr, ſei⸗ 
ner Verantwortlichkeit dem Kaiſer gegenüber wohl eingedenk, alle Noth 
hatte, Zucht und Ordnung unter dem leichtſinnigen Stadtvolke nur einiger⸗ 
maßen aufrecht zu erhalten. Noch iſt ſeine umfangreiche Beſchwerdeſchrift 
an den Kaiſer von feiner eigenen Hand vorhanden und das ſchlechte Zeug: 
niß, welches er darin den Lähnern, freilich in gallichter Stimmung gegen 
ſie, vor ihrem Landesherrn zu geben genöthigt war, um ſo unverdächtiger, 
als er ſelbſt ein Mann von hoher Schulbildung, ſich vollkommen klar über 
ſeine Pflichten und Befugniſſe war, auch gewiß ohne Noth nicht gegen ſeine 
eigenen Glaubensgenoſſen derartige Ausſagen vor der Apoſtoliſchen Maſe⸗ 
ſtät gethan haben würde. Ihr Verhalten hatte jedoch ſeinen Geduldsfaden 
auf's höchſte geſpannt, als der Rath und die Bürger von Lähn und 
Schönau feiner Gerichtsbarkeit ſich völlig entzogen. Sie ließen die Diebe 
entkommen, die Landſchädiger frei ausgehen; fie griffen keinen Ruheſtörer 
auf, Brandſtifter, Ehebrecher und Trunkenbolde ließen fie laufen und ftell- 
ten ſich bei allen Straffällen blind und taub, die ſie dem Burgherrn zu 
melden hatten. Sie wurden dadurch ſelbſt zu Hehlern und Spießgeſellen 
der Verbrecher, daher klagt er mit Recht: 

„Im jetzt gedachten Flecken hat ſich immer ſeit Menſchengedenken ein 
freches, muthwilliges, ruhe- und gottloſes Völklein befunden, welches meh: 
rentheils das Seine verſchwendete, den Müßigang liebte, daher feine Hand- 
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tierung verlaſſen und wenig oder gar keine Geſchäfte getrieben hat. Den 
Benachbarten vom Adel ſtahlen ſie die Fiſche aus den Teichen und Hege⸗ 
waſſern, und trieben jahrelang Unfug; will geſchweigen des unzüchtigen 
Wandels, denn wie die Hirten geweſen, alfo find auch die 
Schaafe befunden.“ Nach dieſer unrühmlichen Sittenſchilderung bes 
richtet er weiter: „Nun hat ſich's zu meinen Zeiten durch wunderliche 
Schickung Gottes begeben, daß ich Einen zu Gefängniß gebracht, der auf 
viele Jahre zurück von dieſen Einwohnern allerlei Bericht gethan, weshalb 
auch viele Perſonen entſprungen und heute noch flüchtig ſind. Daher war 
ich genöthigt, dem Burgermeiſter und Rath, welches lauter Idioten find, 
im Namen kaiſerlicher Majeftät zu befehlen, daß fie auf die Rädelsführer 
Acht geben und dieſelben gefänglich einſtecken ſollten; habe ihnen auch der 
Herren Fürſten und Stände einhelligen Beſchluß zur Nachachtung über⸗ 
ſandt. Sie haben ſich aber deſſelben verwidert und vorgegeben, es würde 
ihnen und ihren Kindern nachtheilig fein, wobei fie ſich auf ihre von Kaiſer 
Ferdinand I. 1533 zu Wien, und von Kaiſer Maximilian II. am 7. April 
1567 zu Prag beſtätigten Privilegien beriefen.“ — Sebaſtian von Zedlitz 
verwies ſie aber auf die Beſtimmungen des Landfriedens, urſprünglich 


„wider den Türken,“ ſpäter auch gegen andere Feinde angewandt, wie ihn 


König Matthias 1474 gegen zahlreiche Räuber angeordnet, deſſen zwölf 
Artikel 1571 auf dem allgemeinen Fürſtentage erklärt, erneuert und ver- 
mehrt wurden, „weil der Muthwillen bei Fehdern, Umbläufern, Müßig⸗ 
gängern und anderen zudringlichen und widerwärtigen Leuten je länger je 
mehr überhand nimmt.“ Daraus entſtand die neue Fehdeordnung beſon⸗ 
ders zur inneren Sicherheit des Landes, denn das genannte loſe Geſindel, 
heimkehrende Soͤldlinge, Lands⸗ und Teichknechte, trieben das Räuberhand⸗ 
werk, ſtanden denen, welche meiſt aus Rache oder Raubſucht einzelnen Fa⸗ 
milien oder Oertern und Perſonen Fehde boten, bei Ausführung ihrer 
ſchändlichen Pläne treulich bei und ſpielten mit Menſchenleben entſetzlich 
leichtſinnig. Daher folgten Hinrichtungen auf Hinrichtungen, wie z. B. 
1570 zu Brieg zwei Miſſethäter gerichtet wurden, die nicht weniger als — 
120 Mordthaten verübt hatten. Daher drängte der verſammelte Fürſten⸗ 
tag, „Angeſichts des Zornes Gottes, der über das Land mit ſchwerem Hun⸗ 
ger und Mangel ſich ſehen ließ,“ die Obrigkeiren, Herrſchaften und Haus: 
8 * 
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wirthe, die Ihrigen zur Furcht Gottes, zur Kirche, zu den Sakramenten 
und zu eingezogenem, ſtillem und chriſtlichem Leben zu ermahnen;“ ſetzt 
aber auch 30 ungriſche Gulden Strafe der Herrſchaft oder Obrigkeit an, 
welche nicht Kirmeßbiere, Nachttänze und Wirthshausgelage nach Sonnen⸗ 
untergang verböte.“ Sebaſtian von Zedlitz mahnte beſonders die Lähner 
Rathmanne an ihre Pflicht, die Uebelthäter feſtzunehmen; fie beharrten 
jedoch in ihrem Ungehorſam, als fie ernſtlich gegen ihre Mitſchuldigen ein 
ſchreiten ſollten, ſo lange, bis ſie Zedlitz vor Gericht zu fordern drohte. Da 
erſt zogen fie einen Uebelthaͤter ein, der dreifach das Leben verwirkt hatte, 
aber nur einfach mit dem Schwerte hingerichtet werden ſollte. Als ſie das 
Urtheil vernabmen, entſtand in Lähn ein Aufruhr, mit bewaffneter Fauft 
kamen die Einwohner auf's Schloß und „ſchrieen Zeter.“ Dieſen Tumult 
verwies ihnen der Burgherr und ließ durch denſelben uneingeſchüchtert das 
Urtheil an dem Verbrecher dennoch vollſtrecken; er klagte jedoch über das 
ungebührliche Auftreten der Lähner am Donnerstage nach Mariä Heim⸗ 
ſuchung 1572 beim Kaiſer. Aus ſeinen weiteren Berichten entnehmen wir 
noch andere Zwiſchenfälle: 

In Lähn hatte ſich eine ganze Diebesbande gebildet, welche mit Mord 
und Brand die Umgegend in Schrecken verſetzte. Dem Burgherrn war es 
gelungen, einen davon, Namens Klotz Hanſen, in ſeine Gewalt zu be— 
kommen, den er auf der Folter peinlich verhören ließ. Schon in den erſten 
Graden der ſchwachen Tortur verrieth der Verbrecher ſeine Mitſchuldigen 
und die Zahl ihrer Vergehungen, welche noch Nachts 11 Uhr am 9. Oeto⸗ 
ber 1571 Sebaſtian von Zedlitz dem Lähner Rathe mit der ernſten Mah⸗ 
nung mittheilte, daß er ſofort die Mitſchuldigen, vor allen Anderen Hans 
Weinoldten und Wagener, als Raͤdelsführer, und Hans Brendeln, Matz 
Kretſchmar, Hans Winklern, Melcher und Caspar Gengeln und Hirten 
Georg mit aller Vorſicht gefänglich einziehen ſollte, ehe fie entkämen und 
ſich hinterher rächen könnten, nochdem er ſchon Tags zuvor um 2 Uhr 
Morgens dem jetzigen und geweſenen Burgermeiſter George Stainer 
und Chriſtoph Semler bei des Kaiſers Ungnade die Feſtnehmung der Rä— 
delsführer Hans Weinoldt und Wagener aufgegeben hätte. 

Wie zum Hohne kamen ſie am folgenden Tage auf's Haus und erklär⸗ 
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ten ihm rundweg, es wäre nicht nöthig, auf Verlangen des Pfandesherrn 
von Lähnhaus Jemanden einzuziehen. Wenn die Herrſchaften ihre Gärt⸗ 
ner ſchickten, wollten ſie ihnen die Stadtknechte gegen die Landſtreicher bei⸗ 
geſellen. — Die Radelsführer hatten ſich aber während dieſer Verzögerung 
aus dem Staube gemacht. — 

In der folgenden Nacht wurde Klotz Hanſen im Kerker abermals pein⸗ 
lich verhört. Auf ſeine umfaſſenden Bekenntniſſe ließ der Burgherr auf 
mehrere ſeiner Spießgeſellen fahnden, von denen nur zwei erwiſcht wurden, 
während die Andern entſprangen. 

Am 11. Juni 1572 Morgens 73 Uhr ſchickte der Burgherr zum Bur⸗ 
germeiſter hinab und ließ ihm melden, „es wolle eben was fürfallen, daran 
hoch und viel gelegen wär', er ſollte alsbald mit zwei Rathsperſonen auf's 
Haus kommen und Solches anhören,’ 

Schon hatten die Rathmanne Wind von der Sache und waren in Be⸗ 
rathung beiſammen, als der Bote eintrat. Sie hießen ihn gehen und ſag⸗ 
ten ihm, ſeinem Herrn ſolle er wieder melden, ſie würden auch ohne ſeine 
Vorladung heute ohnehin auf's Haus hinaufgekommen ſein. — 

Nun folgte ein lebhafter Auftritt im Burgſaale, wohin Sebaſtian von 
Zedlitz ſich mit Herrn Chriſtoph von Hobergk, dem Stiftsamtmanne 
von Liebenthal, begeben hatte. Er empfing den Burgermeiſter George 
Stainer, der mit dem alten Michael As mann allein vor ihn kam, 
während die andern Rathmanne (was hinterſtellig“) an der Thür ſtehen 
blieben. Sebaſtian ſprach: 

„Genugſam, Ihr Herrn, habe ich Euch an Kaiſers Statt zur Einker⸗ 
kerung der Uebelthäter ermahnt, und Ihr habt's in den Wind geſchlagen. 
Um der Ordnung willen wird weder der Fürſten und Stände, noch Eurer 
geſchont werden, wenn es ſich um Landfriedensbruch handelt. Eure Auf⸗ 
ſetzigkeit kann Euch theuer zu ſtehen kommen! Darum ſeht Euch wohl für, 
daß Euch daraus kein Schaden erwächſt. Laßt nur die Verbrecher ſo weiter 
frei ausgehen, wie ihrer drei erſt geſtrigen Tages im Walde nächſt dem 
Schloſſe geſehen worden, und ich ſiehe vor Eure eigenen Hälſe nicht. Ich 
verlange von Euch ſechs bewaffnete Stadtknechte zu des Hauſes Untertha⸗ 
nen, damit wir die Buben im Walde eheſtens greifen und unſchädlich 
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machen.“ In vorwurfsvollem Tone zum Burgermeiſter gewandt, fragte er 
dieſen: „Warum habt Ihr Hans Weinoldten, den Rädelsführer, nicht feſt⸗ 
genommen?“ — 

Auf dieſes ſchrie der Gefragte, während Verlegenheit fein Geſicht über: 
flog, ganz unbeſonnen heraus: „Herr, wenn Melchior Gengel Gnade 
bekommen könnte, der möchte den Weinoldten am beſten zu Gefängniß 
bringen!“ — 

„Höre ich recht, Herr Burgermeiſter,“ rief Sebaſtian erftaunt, „Ihr 
getraut Euch an dem Buben nicht zu thun, was Eures Amtes iſt? Gut 
denn, er ſoll ſicheres Geleit haben und auch am Leben ungeſtraft bleiben, 
wenn er's verwirkt hat, aber erſt dann, wenn Ihr ihn lebendig auf's 
Haus ſchafft!“ 

Des Burgermeiſters Angſt wuchs und noch unbedachtſamer gegenredete 
er: „Ich bin wohl des Befehls eingedenk, die Buben zu fangen, und weiß 
auch, daß fie ſtark im Gerede find, aber es iſt ein böfer Handel, darein man 
nicht gern ſeinen Finger ſteckt; wollte der Herr vielmehr die harte Nuß 
unſerm Pfarrherrn zu knacken geben, ſintemal derſelbe ver: 
ſchwiegen iſt, und Gengel wird ihm wohl trauen.“ 

Da wurde der Herr übler Laune und rief: „Herr, wo habt Ihr Eure 
Gedanken, daß ſich dieſer Mann und Diener Gottes (damals Michael 
von Stabenau) ſollte zu ſolchen Sachen gebrauchen laſſen?! Verſchwie⸗ 
gen iſt er Kraft des Beichtſiegels, das heil. Sacrament aber ſollt Ihr nicht 
als Fallſtrick oder Leimruthe betrachten, darauf ein verſchmitzter Bube, wie 
Gengel, ſich fangen ließe; nicht vom Pfarrherrn, ſondern von Euch fordert 
das Geſetz die Auslieferung des Uebelthäters.“ 

Da platzte der Burgermeiſter vollends heraus und bekannte: „Herr, ich 
kann's nicht bergen, Melchior Gengel iſt gar nicht zu Hauſe, er wäre denn 
dieſen Morgen gekommen, ſo will ich's ihm melden laſſen!“ — 

„Alſo merke ich, daß Ihr ſein Kumpan geworden und ihm einen Wink 
gegeben habt, daß er ſeine Haut ſalvire,“ verſetzte der Burgherr. 

Michael Asmann wurde ob dieſer Rede bleich über's ganze Geſicht, und 
die anderen Rathmanne unter der Thür mit ihm; er räusperte ſich, wie 
Einer, der eine Sache verrathen ſieht, aber es war einmal heraus und 
konnte nicht mehr widerrufen werden, 
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Auf dieſes baten der Burgermeiſter und Asmann den Herrn, er wolle 
doch auch die übrigen Rathmanne hören. Sie durften vortreten und be: 
theuerten, bei des Herrn Vorfahren ſei es immer bräuchlich geweſen, daß 
fie die Gefangenen, welche im Städtlein eingezogen würden, unten mit 
der Schärfe angriffen. 

Der Herr verſetzte darauf: „Ihr Herrn, das bleibt ſich am Ende gleich, 
der Kaiſer iſt Richter unten wie oben und läßt ſich in dieſem Stücke keine 
Vorſchriften machen, noch die Hände binden. Aber das bedenket wohl: es 
könnte ſich eheſtens zutragen, daß man Einen von Lähn nach Prag führte 
und am lichten Galgen aufknüpfte zum abſchreckenden Exempel für alle 
Uebrigen.“ 

Kleinlaut baten nun die Lähner, daß ſie mit dem gefangenen Klotz 
Hanſen reden dürften. 

„Mit nichten,“ erklärte der Herr, „das hat ein wunderlich Anſehen, da 
Ihr ſo lange dazu Friſt gehabt und Euch erſt heute dazu bequemt, herauf 
zu kommen. Schon hat ſich der arme Sünder mit feinem Gott verföhnt 
und ſeine Rechnung gemacht. Nachdem er das hochwürdige Sakrament 
empfangen, will er bedachtſam zum Tode gehen. Darum ſollt Ihr ein 
Zwiegeſpräch mit ihm unterlaſſen, auf daß er nicht ſolchermaßen geirret 
werde; oder befürchtet Ihr, daß er gegen Euch ſchlimme Ausſage gethan? 
Ihr Herrn, deſſen ſeid unbeſorgt, er hat von Euch keinen beſchuldigt.“ 

Die Lähner trauten jedoch dieſer Verſicherung des Burgherrn nicht und 
verlangten noch dringender zum Gefangenen gelaſſen zu werden. Endlich 
willigte Sebaſtian von Zedlitz darein und ging mit ihnen zum Kerker. 

Als er den Burgermeiſter und Rath in das Behältniß geführt, da war 
der Gefangene alleweile der Feſſeln ledig und ſtand frei, um zur Richtſtätte 
zu gehen. Der Stadtſchreiber wollte ihn anreden, dem gebot aber der 
Burgermeiſter Stillſchweigen und fragte ihn verlegen: „Erinnerſt Du Dich 
nicht unſrer Verwarnungen? und nun Du ſie nicht gehört, haft Du gegen 
Jemanden Uebles ausgeſagt, widerrufe das!“ — Da färbte ſich der Burg⸗ 
herr, raͤusperte ſich, aber ſchwieg. Als der Burgermeiſter merkte, daß er 
unbedachtſame Rede ausgeſtoßen, drang er demohnerachtet in den Gefange— 
nen, er ſolle ſich eines Beſſern beſinnen. Da gab der arme Mann zur Ant⸗ 
wort: „Ich habe Niemanden unſchuldig angegeben, was ich aber geſagt, 
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darauf will ich als ein Chriſt ſterben.“ — Dieſes beftätigend, fiel ihm der 
Burgherr in's Wort: „Ich kann ohne Ruhm zu reden, den Scharfrichter 
zum Zeugen aufrufen, ſo lange ich im Richteramt ſtehe, habe ich Gott ge— 
dient und wird nicht bald eine Obrigkeit zu erfragen ſein, welche in ſolchen 
Fällen, wie ich, die armen Leute aus Gotteswort unterrichtete und tröftete, 
und ſonderlich hoch ermahnte, ihr Gewiſſen zu wahren und Niemanden zu 
beſchuldigen. Darum habe ich auch dieſen mit Fleiß und Ernſt befragt, 
weil fein Weib im Städtlein und auf den Nachbardorfern geaͤußert, fie 
wolle allhier und am füngſten Gerichte über einen Rath Zeter ſchreien, 
daß derſelbe auf dem Rathhauſe das Fiſchen verboten, zu Haufe aber gedul⸗ 
det habe.“ P 

Da verſicherte der arme Sünder, er wäre treulich unterwieſen worden, 
aber wenn man einen Rath hätte ſetzen (fetiren) wollen, fo wäre man zu 
ihm kommen und hätte ihn fiſchen heißen. — 

„Das haſt Du in unſern Waſſern gethan,“ ſchrie ihn der Burgermei⸗ 
ſter an. 

Der Herr dachte ſein Theil; denn ſie hatten nach ſeiner Meinung keine 
Pfütze in der ganzen Umgegend eigen, die ihnen zuſtand, vielmehr ſchon 
lange Jahre hindurch, allerdings auch während der Hungersnoth, Eingriffe 
in fremdes Gut verübt, wie der arme Sünder bereits in der Urgicht es aus⸗ 
geſagt. 

Die Saalfenſter ſtanden offen, und man hoͤrte vom Schloßwalde her⸗ 
auf Weibergeheul und Zetergeſchrei. Die Rathmanne merkten wohl, daß 
es des armen Sünders Weib ſei, die ſie während ſeiner Bußhaft mehrmals 
vor ſich gefordert und aus Beſorgniß, ihr Mann moͤchte die Herrn mit auf 
die Armeſünderbank bringen, ihr gütlich zugeredet, auch große Verſprechun⸗ 
gen gemacht hatten. 

Inzwiſchen rottete ſich das Volk im Städtchen zuſammen und es ent⸗ 
ſtand ein Weibertumult, worunter auch die Frauen der Rathmanne ein 
vernehmliches Zetergeſchrei gegen die Burg erhoben, ſobald ſie den armen 
Sünder den Hedwigsſteig vom Hauſe zum Städtchen herabführen ſahen. 
Sebaſtian von Zedlitz, der frommer Gemüthsart war, hatte Klotz Hanſen 
nicht bloß einen, ſondern ſogar drei fromme Paſtores zu Troſt und Beglei⸗ 
tung verordnet. Da ſtellten ſich fein Weib und feine Schweſter ihm in den 
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Weg, rangen die Hände und ſchrieen unter Weinen und Weheklagen auf 
ihn, ob er Jemanden zu Unrecht beſchuldigt. 

Der arme Sünder entgegnete zaghaft: „Liebes Weib, du haſt geſagt, 
du wolleſt über einen Rath bier und am jüngiten Gerichte Zeter ſchreien. 
Thue das nicht, ich habe keine Freude daran. Die Herrn werden dir 
wohl vergoͤnnen, daß du noch kannſt ein Häuslein kaufen 
und darin zu leben haſt.“ 

Solches hörten dieſe drei Paſtores mit großer Verwunderung; fie merf: 
ten die Ruhe und Faſſung des armen Sünders, der feſten Schrittes zum 
Tode ging, dagegen auch, daß keiner der Bürger auf ſeine verdächtige 
Aeußerung ein Wort entgegnete. Sie wieſen die Weiber fort und baten, 
den Mann nicht zaghaft zu machen. 

Gleichwohl folgten ſie ihm und umringten den armen Sünder am 
Richtplatze in dichtem Gedränge. Der Scharfrichter befahl den Geleits— 
leuten zwar, ſie wegzubringen, jedoch vergeblich; ſie verwünſchten ihn ſammt 
dem Burgherrn und machten Miene, den Uebelthater feiner Hand zu ent⸗ 
reißen. Nachdem ihm das Urtheil verleſen und die Schranken geſchloſſen 
waren, da erhoben die verſammelten Weiber ein gräßliches Zetergeſchrei, 
welches ſie noch verdoppelten, als der ganz zaghaft gemachte Sünder nie⸗ 
derkniete und ſeinen Kopf dem Scharfrichter darbot. Dieſer ſelbſt erblaßte 
und zitterte für ſein eigenes Leben. Sobald er den Todesſtreich gethan und 
der Kopf vom Blocke rollte, konnte er nur mit Mühe der Wuth der empör⸗ 
ten Weiber, deren Zahl ſich aus den Häufern am Galgenberge noch immer 
verſtärkte, mit heiler Haut entkommen. Noch nie in ſeinem Amte, geſtand 
er nachher, ſei ihm Solches begegnet, und nimmermehr wolle er wieder zu 
Lähn Einen koͤpfen. — 

Die Einzelheiten dieſes Vorfalls, die wir den eigenen Ausſagen 
Sebaſtians von Zedlitz entlehnten, durften wir als ſelbſtredendes Zeugniß 
damaliger Zuſtände und Gefittung unverkürzt dem Leſer vorführen. — 


3. 


Bevor unfer Sebaſtian von Zedlitz auf Lähnhaus kam, hatte er auch 
mancherlei Verdruß wegen der Schwenkfelder gehabt, die ihren Namen von 
Schwenkfeld von Oſſig bekamen und in vielen Stücken das lutherische 
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Evangelium noch lauterer auslegen wollten. Die Schwenkfeldiſchen Irr⸗ 
thümer wurden im Jahre 1545 in Liegnitz, Goldberg, Lüben und Löwen: 
berg verbreitet, wogegen ſich zu Goldberg Helmerich und Trotzendorf, zu 
Lüben M. Valentin Tilgner und nach ihm X. Fr. Roſentritt erhoben. Als 
1556 die Schwenkfelder ſich in Loͤwenberg einniſten wollten, ließ der Ma⸗ 
giſtrat den Lie. Caspar Radeker mit ſeinen zwei Diakonen auf's Rathhaus 
kommen und ermahnte ſie, dagegen zu wachen. Allein in den Dörfern 
Lauterſeiffen, Zobten, Langenneundorf, Harpersdorf und zu Propſthain 
waren eine Menge Schwenkfelder, die ihre Zuſammenkünfte hielten und 
das Abendmahl unterließen. Um den Spitzberg blühten ihre Irrthümer 
noch lange nachher. Als ſie in Neukirch einzudringen drohten, ſo hat der 
Herr des Ortes, Sebaſtian von Zedlitz, fie nicht gelitten, dadurch aber 
den Schwenkfeld, der am 10. Dezember 1561 zu Ulm im 71. Jahre ver: 
ſtarb, dergeſtalt erbittert, daß er in der Schrift gegen Flacius Illyrieus 
über dieſen Herrn von Zedlitz alſo bemerkt: „Wenn der Junker Zedlitz in 
Wittenberg nicht beſſere Wahrheiten hätte lernen wollen, als Schwenkfel⸗ 
den zu widerlegen und fromme Leute zu vertreiben, ſo hätte er beſſer ge— 
than, wenn er zu Hauſe verblieben und ſeine Haſen auf dem Dorfe gehetzet 
haͤtte!“ — Aber gerade dieſer hatte von Jugend auf gegen die ſonſtige Ge: 
wohnheit feiner Standesgenoſſen immer den regſten Antheil an den Partei⸗ 
kämpfen der zwieſpältigen proteſtantiſchen Theologen auch dann noch ge⸗ 
nommen, als er im abgelegenen Schleſien feine Güter beſtellte und auf 
Lähnhaus vollauf mit Bauſorgen beſchäftigt war. Nachdem er aber 1574 
vor Weihnachten das hergeſtellte Haus perfönlich bezogen, lud er feinen ehe⸗ 
maligen Univerſitätslehrer Flacius zu ſich, in der Abſicht, ihm in Schle⸗ 
ſien ein bleibendes Aſyl zu bieten. Zur Beleuchtung dieſes berühmten 
Mannes und zum Verſtändniſſe der bald nachher auf Lähnhaus gehaltenen 
Disputation über die Grbfünde, welche bisher nur immer mit einer kurzen 
Erwähnung abgefertigt worden, bedarf es vor Allem eines Rückblickes auf 
das frühere Leben des Flacius ſelbſt. 

Dieſer Achilles des reinen Lutherthums, dem er mit zäheſter Standhaf⸗ 
tigkeit den endlichen Sieg über ſeine Gegner im Proteſtantismus ſelbſt er: 
kämpfte, war 1520 zu Albona im venetianiſchen Illyrien geboren, weshalb 
er den Zunamen Illyricus trug. Nachdem er die beiten Schulen zu Mai: 
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land und Venedig beſucht, verlangte er in den Franziskanerorden zu treten, 
fein Vetter Baldus Lupetinus, damals Ordens⸗Provinzial, rieth ihm jedoch 
davon ab und ermunterte ihn, ſelbſt ein heimlicher Anhänger Luthers, zu 
dieſem nach Deutſchland zu gehen. Flacius verließ 1539 Italien und kam 
nach kurzem Aufenthalte zu Baſel, Tübingen und Regensburg nach Witten⸗ 
berg. Hier nahm ſich Melanchthon des armen, wißbegierigen und viel 
verſprechenden-Jünglings eifrig an, und Luther überhäufte ihn mit Gunſt, 
indem er auf ihn alle Hoffnungen nach ſeinem Tode ſetzte. Trotz dieſer 
ſchoͤnen Ausſichten befielen den Flacius ſchon damals, wie noch ſpäter zu: 
weilen, Anfälle von Verzweiflung und Gedanken an Selbſtmord. Dieſe 
Gewiſſensangſt und Schwermuth legten ihm feine Feinde als Strafe Got: 
tes aus. Bald zum Lehrer der freien Künſte und Doctor der Philoſophie 
befördert, erlangte er auf Luthers und Melanchthons Empfehlung 1544 
die Profeſſur der hebräiſchen Sprache. Auf ſeiner Hochzeit im folgenden 
Jahre war Luther perſoͤnlich zugegen. Flacius zeigte ſich bald an Kennt⸗ 
niſſen, Geiſt und Thätigkeit den meiſten proteſtantiſchen Theologen ſeiner 
Zeit überlegen. Auch nach Luthers Tode ſtand er mit Melanchthon im 
vertrauteſten Umgange und erfuhr von ihm Vieles, welches er jpäter dazu 
benützte, die Blöße feines alten Gönners vor aller Welt rückſichtslos aufzu⸗ 
decken. In Folge des ſchmalkaldiſchen Krieges nach Braunſchweig ver⸗ 
drängt, gab er dort Unterricht, kehrte jedoch 1547 nach Wittenberg zurück, 
wo er ſich bald herausgefordert fühlte, mit allen Kräften ſeiner glühenden 
Leidenſchaft, ſeiner unbeſiegbaren Hartnäckigkeit, und mit allen Waffen ſei⸗ 
nes hervorragenden, raſtloſen Geiſtes, wie ſeines blinden Eifers die Feſthal⸗ 
tung und Entwickelung des gefährdeten Lutherthums gegenüber dem Me⸗ 
lanchthon und deſſen Anhängern zu vertheidigen, jede Annäherung zwiſchen 
Proteſtanten und Katholiken als Verrath an der Wahrheit zu verdammen, 
und im erbittertſten Haſſe gegen den römischen Antichriſt nach Luthers Ab: 
leben 1548 das Augsburger Interim und die Haltung Melanchthons, der 
ſich gegen den Kaiſer nachgiebig zeigte, zu verwerfen. Durch ſeine Streit⸗ 
ſchriften verurſachte er den tiefen Riß unverſöhnlicher Feindſchaft, welche 
bald das ganze vroteſtantiſche Deutſchland in zwei ſchroff geſchiedene Lager 
theilte und unerhörte gegenſeitige Läſterungen zu Tage förderte, wobei 
jedoch Flacius immer noch mit redlicher Offenheit zu Werke ging. Nach⸗ 
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dem er von Wittenberg nach Magdeburg gewichen, wo er feine „Kanzlei 
Gottes“ aufſchlug, überſtand er daſelbſt die 14 monatliche Belagerung und 
Einnahme der Stadt durch Moritz von Sachſen 1550. Während ſeine 
Gegner erwarteten, er werde ſammt ſeinen Anhängern als Anſtifter der 
Rebellion auf den Mauern Magdeburgs aufgeknüpft werden, ſchleuderte er 
vielmehr, nachdem er auch den Churfürſten Moritz mit ſeinen Truppen dem 
Teufel übergeben, von dorther erneuete Blitze gegen Melanchthon und def: 
ſen Anhang, und zwar ohne alle Schonung. Die Wittenberger ergoſſen 
dafür über Flacius die volle Schale ihres Zornes. Während ſich aber die 
Parteieen an Schmähungen überboten, erſchrack nun Flacius ſelbſt vor den 
Folgen dieſes Zwiſtes für das Beſtehen der jungen Kirche. Nachdem er 
auf dem Convente zu Coswick eine Vermittelung ohne Erfolg verſucht, 
erhob er ſich mit friſcher Kampfesluſt außer ſeinen früheren Feinden noch 
gegen Schwenkfeld und die Sacramentirer, über deren Treiben er von 
ſeinem Schüler von der Univerſität Wittenberg, dem ſchleſiſchen Edelmanne 
Sebaſtian von Zedlitz, briefliche Nachrichten einzog. Noch war er mit 
der Abfaſſung der Centurien und dem Kataloge der Wahrheits— 
zeugen beſchaftigt, durch die er feit 1552 dem Proteſtantismus gegenüber 
dem Katholieismus eine geſchichtliche Unterlage zu geben bemüht war, als 
er 1557 als Profeſſor auf die neue Univerſität Jena berufen, dort feinen 
friſchen Gegner Strigel vom Amte und in's Gefängniß brachte. Seitdem 
begann ſein Glücksſtern zu erbleichen. Zwar rühmte er ſich in der 1560 zu 
Weimar gehaltenen Disputation des Sieges über Strigel, der feine Be: 
hauptung, der Menſch habe durch die Erbſünde alle Keime, Triebe, Kräfte 
und Freiheit zum Guten verloren, fo daß die Erbſünde die Subſtanz 
des Menſchen geworden ſei, gründlich widerlegte, aber Strigel wurde 
in Freiheit und wieder in ſein Amt eingeſetzt. Des Flacius Einſprüche da⸗ 
gegen beantwortete der Hof mit Niederſchlagung des Streites, und als die 
Flacianer ſich gegenüber der weltlichen Obrigkeit die hoͤchſte Entſcheidung in 
Kirchenſachen anmaßten, brach ihnen dieſes vollends den Hals; Flacius 
wurde mit ſeinen Freunden 1561 zur Freude ſeiner Gegner in Wittenberg 
und Leipzig abgeſetzt und verwieſen. Hierauf bearbeitete er von Regens⸗ 
burg aus die Proteſtanten Vorderöſterreichs und ging 1566 nach Antwer⸗ 
pen, überall unter heftigen Kämpfen ſeine Meinung verfechtend. Als aber 
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dort den Proteſtanten die freie Religionsübung entzogen wurde, mußte er 
ſich nach Frankfurt am Main zurückziehen. Der Magiſtrat geftattete jedoch 
die Niederlaſſung eines fo ſtürmiſchen Mannes in feinen Mauern nicht, der 
eben neue Stürme durch feinen „Schlüſſel zur heil. Schrift“ 1567 herauf⸗ 
beſchwor und ſogar ſeine eigenen Anhänger in Parteien ſpaltete, welche ſich 
noch lange nach ſeinem Tode grimmig befehdeten. Aus Frankfurt ausge⸗ 
wiefen, fand er unter der Bedingung, daß er ſich ruhig verhielt, Aufnahme 
in Straßburg, mußte aber nach 5 Jahren auch dieſe Stadt verlaſſen; und 
ſo führte er bis zu ſeinem Ende ein unſtätes Leben; nirgends gönnte man 
dieſem muthigen Manne, in deſſen Geleite überall die Flammen der Zwie⸗ 
tracht hoch aufſchlugen, einen bleibenden Wohnſitz; überall ſtieß er auf er⸗ 
bitterte und greulich läſternde Gegner, mit welchen er ſelbſt, als er älter 
und nachgiebiger geworden, durch Unterredungen zu Straßburg 1571, zu 
Mansfeld 1572, und zu Berlin keine Verſöhnung erzielte. Auch nach 
Schleſien war fein Ruf gedrungen und hatte ihm Anhänger und Gegner 
erworben, welche auf ſeine Ankunft vorbereitet, ihn nun wirklich im Früh: 
linge 1575 auf Schloß Lähnhaus erblickten. Auch hier verſuchte er, unein⸗ 
geſchüchtert durch fo vielfache traurige Erfahrungen, eine Vereinigung der 
Parteien und bewog ſeinen Schüler Sebaſtian von Zedlitz, die Paſtoren 
der Umgegend zu einer Disputation auf das Lähnhaus zu laden, welche am 
8. Mai beginnen ſollte. Die beiden Goldberger, Schulrector Taburnus 
und Profeſſor Helmerich, ließen ſich entſchuldigen und blieben dem Wort⸗ 
gefecht fern. Dagegen erſchienen und betheiligten ſich an dem Religions- 
geſpräche die Paſtoren Jacob Colerus von Adelsdorf, George Pätzold 
von Propſthain und Michael von Stabenau zu Lähn nebſt etlichen 
Anderen. Acht Tage lang ſtritten ſich nun die Herrn wieder über das alte 
verfängliche Thema vom Weſen der Erbfünde und über den freien Willen 
des Menſchen nach dem Falle, oder die Gnadenwahl, bis ihnen der Athem 
ausging. Da ſie ſich aber auf Lähnhaus nicht einigen konnten, verlegten 
ſie den Kampfplatz am 12. Mai auf das Schloß Langenau zur Schwieger⸗ 
mutter des Sebaſtian von Zedlitz, Freiin Magdalena von Kittlitz, verwitt⸗ 
weten Schaffgotſch. Hier aber wurde Profeſſor Flacius von dem Paſtor 
Colerus doch aus dem Felde geſchlagen und ſah ſich genoͤthigt, da ihn fein 
Gaſtfreund Sebaſtian von Zedlitz, ohne ſich ſelbſt in eine ſchiefe Stellung 
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zu bringen, nicht zu ſchützen vermochte, auch Schleſien zu räumen. Wäh⸗ 
rend Colerus, ſein Obſieger, in hohem Alter erſt 1612 zu Gyſtrow in Mek⸗ 
lenburg ſtarb, ereilte den Flacius ſchon in dieſem Jahre 1575 der Tod zu 
Frankfurt am Main, wo er nur in Rückſicht auf feine krank darniederlie⸗ 
gende Familie geduldet, wie ein abgehetztes Wild hinſank, aber mit dem 
Nachruhme, dem reinen Lutherthüme in Deutſchland raſtlos in That und 
zahlreichen Schriften zum Siege verholfen zu haben. Sein Tod wurde 
von ſeinen Gegnern als ein freudiges Ereigniß begrüßt. Unſer Sebaſtian 
von Zedlitz dagegen ehrte das Andenken ſeines arg verketzerten Lehrers noch 
durch eine milde Stiftung, welche die erfreulichſte Frucht jener fruchtloſen 
Disputation für die Bewohner von Lähn bildete, und den Namen des Stif⸗ 
ters am Orte mit jenem des Flacius verewigt hat. Er ſchenkte nämlich bei 
deſſen Todesnachricht aus achtungswerther Pietät, obzwar im Widerſpruche 
zu des Flacius Irrlehre über die Schädlichkeit der guten Werke, 300 Thaler 
zur Gründung eines Hospitales für Lähner Stadtarme und zahlte dieſe 
Summe an den Rath. Dieſer kaufte darauf mit ſeinem Vorwiſſen, „der 
lieben Armuth zum Beſten,“ wie es in der 1731 verbrannten Schenkungs⸗ 
urkunde hieß, auf der heutigen Goldberger Straße ein Haus, urſprüuglich 
für 6 Hospitaliten eingerichtet, nebſt Garten, Ackerflecken und einer Bober⸗ 
wieſe. — 


4. 


Sebaſtian von Zedlitz behielt das Lähnhaus nach dieſem nur noch ſechs 
Jahre. Er beſaß außerdem Vorwerke und Güter zu Conradswalde, Rei: 
chenwalde und Erdmannsdorf. Am Tage Simon und Juda 1581 über: 
ließ er daher das Lähnhaus ſeinem majorennen Schwager Balthaſar 
Schaffgotſch von Kynaſt nebſt deſſen Brüdern, welche Auflaſſung der Lan⸗ 
deshauptmann Matthias von Logau zu Schweidnitz im Beiſein des Adam 
von Kittlitz auf Ottendorf, Wolff Schaffgotſch von Kynaſt auf Seiffersdorf, 
Conrad von Zedlitz auf Wieſenthal und des geſtrengen Herrn Adam Schaft: 
gotſch beſtätigte. Gleichzeitig erhielt Balthaſar von Schaffgotſch das 
Kirchlehn von dem zugehörigen Dörflein Kleppelsdorf und Arnsberg, 
„welches Alles, wie es in der Beſtätigung heißt, er Sebaſtian von dem 
Stifte Liebenthal überkommen und anhero inne gehabt.“ — Zu dieſer 
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zeitweiſen Abtretung des Kirchlehns, welches dem Stifte feit 1349 doch nur 
über die Kapelle vor der Burg Lähnhaus zugeſtanden, mochten ſich die 
Aebtiſſinnen von Liebenthal jedenfalls wegen der Religionsänderung in 
Lähn zur Vermeidung aller folgenden Verdrießlichkeiten mit den Bürgern 
und Burgherrn verſtanden haben, bis es ihnen ſpäter von Kaiſerhand wie⸗ 
der zugewieſen wurde. 

Obige Hospitalſtiftung erfolgte noch bei Lebzeiten des Paſtors Michael 
von Stabenau, welcher die ſchwierige Seelſorge zu Lähn durch 23 Jahre 
bis 1591 verwaltete. Er überlebte auch die ſchreckliche Peſt, welche 1585 
ganz Schleſien und beſonders Breslau ſchwer heimſuchte. Während auch 
zu Lähn gegen 200 Menſchen hingerafft wurden, erwies ſich das neue Hos⸗ 
pital, obgleich es nach einer Boberüberſchwemmung, die den Ausbruch des 
Sterbens begünſtigte, bald überfüllt war, dennoch als unſchätzbare Wohl⸗ 
that für die Armuth. Die ganze Stadt glich damals einem Sterbehauſe, 
wie auch gleichzeitig in den Städten Hirſchberg, Löwenberg, Goldberg, 
Bunzlau, Greiffenberg und zu Liebenthal dieſelbe Peſt wüthete. Dennoch 
wurde der Ort zwei Jahre darauf wieder auf 1200 Thaler Steuer geſchätzt 
und mußte noch 2 Fußknechte ſtellen. — Michael von Stabenau ſegnete das 
Zeitliche 1591. Die Inſchrift ſeines ſteinernen Denkmales, welches nun 
vom Kirchhofe verſchwunden, bekundete, daß damals zu Lähn noch die ganze 
oder italieniſche Uhr gebräuchlich war, welche mit der Einführung des gre⸗ 
gorianiſchen Kalenders unter Kaiſer Rudolph 1584 abgeſchafft wurde, — 
denn jener Denkſtein beſagte: „Der von Stabenau ſtarb am 1. Februar 
1591. Glock 22.“ — Ihm folgte im Amte ein gewiſſer Chriſtoph 
Egehler, von welchem, da er überhaupt nur vier Jahre am Orte blieb, 
uns keine näheren Nachrichten erhalten ſind. — 

Von Balthaſar von Schaffgotſch war das Burglehn inzwiſchen an 
ſeinen Bruder Caspar übergegangen. Dieſer gerieth bald in drückende 
Schulden und ſah ſich genöthigt, ſchon 1598 das Haus nebſt Zubehör von 
Wünſchendorf und Kleinmauer wieder an Conrad von Zedlitz auf Wieſen⸗ 
thal zu verkaufen, nachdem ein kaiſerlicher Ausſchuß des Lähnhäuſer Schuld⸗ 
weſens das Ganze taxirt hatte. Der Lehnsbrief darüber wurde zu Schweid⸗ 
nitz am 29. Januar 1599 ausgefertigt. Am 12. Dezember 1605 aber 
ertheilte Kaiſer Rudolph dem neuen Schloßherrn den Befig des Lähnhauſes 
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nebſt den Obergerichten über die Stadt erb- und eigenthümlich, nachdem 
die Bewohner Lähns in Folge ſo vieler Unglücksfälle verarmt und zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, und ihre Vorrechte theils durch eigenes Verſchulden, theils 
durch die Uebergriffe der Schloßherrn, welche ſich an fie wenig kehrten, viel⸗ 
fach entkräftet, veraltet oder geradezu unmöglich. geworden. Die Bürger 
gaben allerdings bei Abſchluß des Kaufes vor, daß ſie durch frühere Frei⸗ 
heiten berechtigt wären, eine eigene Bobermühle zu bauen, oder ihr Ge⸗ 
treide auf andere Mühlen zu fahren. Deshalb hielt Conrad von Zedlitz bei 
der Bezahlung des Kaufgeldes mit 2583 Thlrn. 12 Gr. zurück, und erlegte 
erſt dieſe Summe im Sommer 1613, als die Lähner den Beweis ihres 
Rechtes ſchuldig geblieben. Sie mußten es ſich gefallen laſſen, daß der 
Schloßherr in Lähn einen Gerichtsvogt hielt, der ihnen ſcharf auf die Fin⸗ 
ger ſah; und nicht ſelten wurde der Bürgermeiſter wegen Vernachläßigun⸗ 
gen anſtatt der Uebelthäter im Städtlein feſtgenommen und im dicken 
Burgthurme auf Lähnhaus eingeſperrt. Als ſich am 3. Auguſt 1606 der 
Rathmann Michael Reiner in ſeiner Scheuer den Hals abſchnitt, ließ ihn 
Conrad von Zedlitz unter dem Galgen begraben; am 5. Juli 1613 aber 
den Caspar Hofmann, der zwiſchen Lerchenberg und Arnsberg im Grunde 
einen Zimmermann Melchior Schröter von Lähn erſchlagen, auch Ehebruch 
und Diebſtahl begangen, mit dem Schwerte richten und auf's Rad flechten; 
und wieder am 2. November 1615 die Bürger Caspar Gräber und Elias 
Aßmann mit Ketten und Strang vom Leben zum Tode bringen, wie er 
ohne Angabe der Urſache ſelbſt kaltblütig in ſeinem Tagebuche vermerkt hat. 
— Außerdem traf den Ort unter Conrad's Beſitze des Bergſchloſſes noch 
anderes Unglück, wie 1601, als durch Verwahrloſung bei einer Bürger⸗ 
hochzeit 17 Häuſer niederbrannten. Durch obige und andere Beiſpiele von 
Conrad's ſtrenger Rechtspflege, worüber noch die Beſchwerden der Bürger 
vorhanden ſind, entſtand unter den Lähnern bitterer Haß gegen den Schloß⸗ 
herrn, der ſich ſogar in Schadenfreude verrieth, als am 7. Juli 1611 der 
Blitz in das Bergſchloß einſchlug, ohne es einzuäſchern. Gleichzeitig war 
die Zobtener Kirche vom Blitze getroffen, und zu Ullersdorf und Liebenthal 
der Glockner während des Wetterläutens, das damals noch ganz im 
Schwange war, erſchlagen worden. — Auch die Geiſtlichen: Johann 
Krätzig von 1595 — 1599, wo er Paſtor in Schönwalde wurde, und 
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Johann Weſſelius von 1599 — 1612, der als Paſtor nach Bunzlau 
ging, vermochten gleich den Müllern wegen der obwaltenden Uebelſtände 
immer nur wenige Jahre im Pfarramte auszuharren. Nachdem aber der 
Burgherr Conrad nicht nur die Verbeſſerung des Burglehns wahrgenom: 
men, ſondern auch unter der Stadtgemeinde Zucht und Ordnung mit 
unnachſichtlicher Strenge gehandhabt, hielt ſich der von Lauban gebürtige 
evangeliſche Pfarrer Valentin Alberti, der Vater des berühmten Pro⸗ 
feſſors Dr. Valentin Alberti zu Leipzig, doch innerhalb 17 Jahren bis 1629, 
in welchem Jahre er durch die Gegenreformation gezwungen wurde, ſeine 
Perſon in Sicherheit zu bringen. Damals ſchon ſcheint dem proteſtanti— 
ſchen Burgherrn das Patronat über die Pfarrkirche, und dem Magiſtrate 
jenes über die Schule abgenommen und beides dem Kloſter Liebenthal von 
Neuem übertragen worden zu fein; denn nach Henſel's Zeugniſſe „erinnerte 
der Stiftspropſt von Liebenthal den Magiſtrat zu Lähn, daß ſie bald ihren 
Pfarrer, den alten Alberti aus dem Städtlein ſchafften, ehe die Solda⸗ 
ten kämen und ſie plagten, denn die Aebtiſſin von Liebenthal hatte das Pa⸗ 
tronatsrecht bei der Kirche.“ — Unter jenen Soldaten waren die Lichten⸗ 
ſtein'ſchen Dragoner gemeint, welche eben nicht milder als andere Söldner 
des 30 jährigen Krieges, bei der 1629 vom Kaiſer befohlenen Rückgabe aller 
ſeit dem Paſſauer Vertrage im Beſitze der Proteſtanten geweſenen alten 
katholiſchen Kirchen das Schwertrecht geltend machten, wo ſie auf offenen 
Widerſtand ſtießen. Der Landeshauptmann Freiherr von Bibran auf 
Modlau war mit der Einziehung der gedachten Kirchen, auch der Lähner, 
in den Erbfürſtenthümern beauftragt. Daß ihm Militair zur Verfügung 
geſtellt werden mußte, verſtand ſich bei der gefahrvollen Ausführung ſeiner 
Befehle von ſelbſt; denn überall, wo er den Willen des Kaiſers vollzog, 
rottete ſich das Volk zuſammen, beſtürmte ihn mit Klagen und Bitten, zu⸗ 
letzt aber gingen dieſe in der Regel in Drohungen und Aufruhr über, wie 
in Löwenberg, wo die Weiber, gleich denen von Schweidnitz, Reichenbach 
und Jauer, einen berühmten Tumult erregten. Solche Weibertumulte 
rührten jedoch nicht immer von Weſbern, ſondern zumeiſt auch von Män⸗ 
nern her, welche ſich in Frauenkleidern unter die Weiber mengten, und die⸗ 
ſes aufrühreriſche Gebahren noch ein Jahrhundert fpäter zu Oels, Ohlau, 
Nimptſch und anderen Orten während der Religionsunruhen wiederholten. 
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Nach Lähn kamen jedoch 1629 die Lichtenſteiner nicht, denn der alte 
Alberti verließ mit ſeinem Diakon David Hyller die Kirche, welche dem 
Propſte Sigismund Otto zu Liebenthal zeitweiſe überwieſen, von ihm 
aber einem Kaplan Philipp Fromhold anvertraut wurde. Schon 
unter dem vertriebenen Alberti waren, wie erzählt wird, bei Ausbruch des 
30 jährigen Krieges 1620 einmal Croaten, dann keaiſerliche Hilfsvölker 
(Koſaken) nach Lähn gekommen, welche 1622 die Stadt unter dem pol- 
niſchen Fürſten Radziwill zwei Tage und zwei Nächte lang plünderten und 
auch die Kirche aller Pretioſen beraubten, aus welcher ſie eine Monſtranz, 
„die noch aus dem Papſtthum übrig geblieben“ — von 1000 Mark Sil⸗ 
berwerth mitnahmen. Die letztere Angabe möchten wir jedod) billig be⸗ 
zweifeln, da eine Monſtranz von ſolcher Koſtbarkeit während der 70 Jahre, 
die ſeit der Glaubensſpaltung verfloſſen, vergraben geweſen ſein müßte, um 
der Einſchmelzung oder Veräußerung durch die Proteſtanten zu entgehen, in 
deren Händen ſie doch nur noch ein unnützes Geräth des alten katholiſchen 
Gottesdienſtes war; auch konnte ihr verlodender Werth von 8000 Thalern 
zumeiſt nur in Edelſteinen beſtanden haben, welche ihre Beſeitigung unſtrei⸗ 
tig ſchon früher, wie an vielen anderen Orten, bewirkt hätten. — Jener Kto: 
ſakenüberfall traf allerdings Lähn am 22. November 1622, als der Kaiſer 
Ferdinand II. dieſe ihm vom Könige von Polen gegen die aufſtändiſchen 
Böhmen zugeſandten Hilfstruppen bei Prag entlaſſen und ihnen nur den 
halben Sold ausgezahlt hatte. Es waren 8000 Mann, die über Schmie⸗ 
deberg, Hirſchberg und Glogau ihren Rückweg nach Polen nahmen und an 
den Einwohnern harte Erpreſſungen verübten. In Langenau beſtürm⸗ 
ten ſie das Schloß des Herrn von Leſt, welches mit ihm Heinrich von 
Spiller tapfer vertheidigte. Raſend darüber marterten ſie die Bauern; 
einem ſchnitten ſie die Zunge aus und hieben andere nieder, bis ihnen der 
Herr von Leſt an Geld und Kleinodien 3000 Thaler Löſegeld gab. Sie 
hatten in zwei Tagen 60 Menſchen getoͤdtet. Die Grauſamkeiten, die 
ihnen Henſel aus Kirchenbüchern noch nachſagt, mögen wir hier aus Scho⸗ 
nung gegen den Leſer nicht wiederholen. Jedenfalls verfuhren ſie mit den 
Lähner Bürgern, deren Chronik erzählt, „daß fie hier fürchterlich gehauſt 
haben,“ ebenſo ſchlimm, und gaben ihnen einen Vorgeſchmack von den 


kommenden Drangſalen, welche zehn Jahre darauf die ganze Gegend heim⸗ 
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ſuchten. Aus einem Schreiben des Magiſtrates von Schönau an den zu 
Hirſchberg erfahren wir überdies, daß die Koſaken damals auch noch die 
Stadt in Brand geſteckt, und eine Schaar von hundert flüchtigen Menſchen 
zuſammengebunden vor ſich hergetrieben, als fie von Lähn kommend in 
Pilgramsdorf einfielen. Anhaltender dagegen trafen die Wetterſchläge des 
30 jährigen Krieges unſere ohnehin ſchon ſchwergeprüfte Stadt nun wirklich 
Jahr um Jahr, ſeitdem die Schweden unter Guſtav Adolph als vorgebliche 
Freunde und Helfer der deutſchen Proteftanten, in der That aber als die 
ärgſten Feinde und Verwüſter des deutſchen Vaterlandes den Krieg in die 
kaiſerlichen Erblande und 1632 nach Schleſien ſelbſt hereingeſpielt hatten. 
In demſelben Jahre verſtarb der ſtrenge Schloßherr Conrad von Zedlitz, 
und ihm folgte im Beſitze ſein Sohn Fabian. Noch hatte die Burg, wie 
alle benachbarten Bergſchlöſſer Greiffenſtein, Gröditzberg, Kynaſt zc. außer 
den befeſtigten Städten Löwenberg, Goldberg und Hirſchberg für die Kriegs⸗ 
volker eine jo große Bedeutung, daß fie mehrmals belagert, eingenommen, 
vertheidigt und wieder beſchoſſen wurde und während jener Beſtürmungen 
den armen Bewohnern von Lähn namenloſes Unglück zuzog. 


5. 


Viele derſelben erlebten allerdings die eigentlichen Schreckensſahre nicht 
mehr, denn im Jahre 1633, da in Breslau allein gegen 14000 Menſchen 
von Hunger und Peſt hingerafft und die größten Städte des Landes von 
der Seuche beinahe entvölkert und verödet wurden, erlagen auch zu Lähn 
die meiſten Bürger, die nicht in die Bergdoͤrfer geflohen waren, wie die 
Chronik meldet, allein 250 Perſonen, mit ihnen der zurückgekommene Dia⸗ 
kon David Hyller, dem furchtbaren Tode. Dieſelbe Peſt ſchlug jedoch nicht 
blos Schleſien, ſondern auch alle übrigen Länder Deutſchlands und zumal 
die geſündeſten Gegenden Oberbaierns, wo in der Heimath unſerer heil. 
Hedwig die Oberammergauer damals zur Abwendung des furchtbaren 
Sterbens das denkwürdige Gelübde machten, alljährlich zu Ehren des Lei⸗ 
dens Chriſti ein Schauſpiel ſeiner Leidensgeſchichte aufzuführen, welches 
noch bis auf unſere Zeiten durch das berſihmte Oberammergauer 
Paſſionsſpiel alle zehn Jahre wiederholt wird. Das folgende Jahr 
1634 erſchlug übrigens auch der Blitz am 10. Juni den Commandanten 
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der Burg während eines ſchweren Gewitters. — Bei dem Mangel aller 
genaueren Nachrichten dürfen wir uns die Schilderung jenes entſetzlichen 
Zuſtandes eines Ortes erſparen, deſſen Häufer leer ſtehen, deſſen Gärten, 
Straßen und Aecker mit Luft verpeſtenden Leichen bedeckt ſind, und über den 
noch zur Vollendung des allgemeinen Jammers der Religionskrieg ſein 
doppelſchneidiges Schwert ſchwingt, und der Donner der Karthaunen das 
Echo der Berge weckt, um die Ueberlebenden, die ohnedies halb ausgehun⸗ 
gert waren, in die Flucht zu treiben; denn mit grauſamer Härte wurde 
ihnen der letzte Mundbiſſen durch das Kriegsvolk entriſſen. So zeigte am 
23. Juli 1634 der Kriegscommiſſarius Joachim von Spiller auf Lähnhaus 
der Stabt und den umliegenden Dörfern an, daß die Beſatzung der Burg 
um 50 Mann von Liegnitz verftärkt worden ſei, und demnach die bisherige 
Verpflegung von den angewieſenen Ortſchaften doppelt abgeführt werden 
müſſe. Woher aber ſollten die armen Leute die Lebensmittel nehmen?! — 
Und dennoch fordert derfelbe ſchon nach der Ernte wieder, am 22. September 
deſſelben Jahres, außer den bisherigen Lieferungen eine Verproviantirung 
des Platzes auf 2 bis 3 Monate und die ſofortige Nachzahlung der Rück⸗ 
ſtände. Da dieſerhalb der Hauptmann und die Officiere nicht die gehöri⸗ 
gen Portionen empfangen hätten, ſollten dafür Jedem als woͤchentliche Ent⸗ 
ſchädigung 28 Thaler gezahlt werden, und wenn das nicht alsbald befolgt 
würde, werde er, Joachim von Spiller, 30 Reiter gegen die Säumigen 
von Liegnitz kommen laſſen, um dieſe Lieferungen mit Nachdruck beizu⸗ 
treiben. 

Die geängſtigten Landleute ſahen jedoch der gewaltſamen Brandſchaz⸗ 
zung kein Ende. Schon am 20. Januar 1635 war die Beſatzung des 
Lähnhauſes ſoweit verſtärkt worden, daß täglich 102 Portionen erforderlich 
wurden. Joachim von Spiller verlangte, daß vom 28. bis 30. Januar 
vom Tauſend der Abſchätzung 2 Scheffel Korn, 3 Scheffel Hafer, 50 Gebund 
Heu und 50 Gebund Stroh, ein gut Stück Rind für 8 Thaler und 1 Vier⸗ 
tel Bier für 5 Thaler auf Lähnhaus geliefert werden ſolle. Zu dieſen Lie⸗ 
ferungen wurden auch die entfernteren Orte Zobten, Spiller und Lieben: 
thal mit ſämmtlichen Stiftsdörfern genöthigt, wodurch wir eine Vorſtel⸗ 
lung von den nachfolgenden Schatzungen gewinnen, als die Einwohner 
bereits bis auf's Blut ausgeſogen waren. Schlimmer jedoch, als in den 
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ausgeplünderten Dörfern, wüthete der Krieg in den unglücklichen Städten, 
wo er außer der gepeinigten Bürger letztem Habe und Gut noch ihr Blut 
und Leben angriff. Welche Verfolgungen die Geiſtlichen beider Bekennt⸗ 
niſſe von der Beſtialität der verwilderten Soldaten auszuſtehen hatten, er⸗ 
ſehen wir aus zahlreichen Tagebüchern von Zeitgenoſſen, wie des Paſtors 
Ullmann zu Kauffung; und darin verfuhren Schweden und Kaiſerliche, die 
Mansfelder und Wallenſteiner mit gleicher Grauſamkeit. 

Hierbei dürfen wir auch die merkwürdige Einnahme des nahen Grö⸗ 
ditzberges nicht unerwähnt laſſen, welche noch heut bei der Bevölkerung 
in friſcher Erinnerung ſteht. 

Herzog Georg Rudolph ſuchte bei Ausbruch der Feindſeligkeiten in 
Schleſien mit ſeinem Nachbarfürſtenthum Liegnitz gänzlich neutral zu blei⸗ 
ben und verſchloß gleichermaßen Liegnitz und fein beſtes Schloß Gröͤditzberg 
den Schweden wie den Kaiſerlichen. Im Sommer des Peſtjahres 1633 
lagerte Wallenſtein mit ſeiner Armee um Schweidnitz und ſchrieb von 
dort ſchwere Lieferungen aus, welche bei der Zerrüttung aller Verhältniſſe 
durch das entſetzliche Sterben noch Theuerung und Mangel an Lebensmit⸗ 
teln verurſachten. Im Herbſt beſetzte der gefürchtete Friedländer die Gegend 
um Jauer und Goldberg und ſchlug ſogar, während er die Sachſen nach 
der Lauſitz zurückdrängte, ſein Hauptquartier im nahen Schloſſe zu Pil⸗ 
gramsdorf auf. Dorthin ließ er durch feine Truppen neue Lieferungen bei: 
treiben, während er Goldberg belagerte, am 4. October erſtürmte und nach 
einer Plünderung ohne Gleichen die Stadt in Aſche legte. Die Mißhand⸗ 
lung der dortigen Bürger, von denen viele ermordet wurden, erfüllte die 
Nachbarorte vor den Wallenſteinern mit Angſt und Abſcheu. Zahlreiche 
Familien hatten ihre Kleinodien und baares Geld mit den Schätzen des 
Herzogs von Liegnitz und den Geräthen vieler Kirchen auf den uneinnehm⸗ 
baren Gröoͤditzberg gerettet. Dieſes wurde im Schloſſe zu Pilgramsdorf 
bekannt. Wallenſteins Haß gegen den Herzog Rudolph und die lockende 
Beute trieben die kaiſerlichen Generale zu einem Anſchlage gegen die Burg, 
zu welcher ihnen ein rachſüchtiges Weib, die frühere Geliebte des Comman⸗ 
danten von Schindel, welche er verſtoßen, den Weg bahnte, indem fie dem 
Obriſt Sparre einen heimlichen Zugang auf der Südſeite der Burg ver⸗ 
rieth, wo derſelbe in der Nacht des 5. Octobers mit einer Anzahl Soldaten 
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einbrach und Alle im Schlafe überrumpelte. Die Beſatzung ergab ſich; die 
Schätze wurden geraubt und die Gebäude angezündet, daß weit umher die 
gräßliche Flamme Jammer und Schrecken bei Allen verbreitete, welche ihre 
Hoffnung auf jenes Schloß geſetzt und nun alles Vermögen verloren hat⸗ 
ten. — Die ſtarken Befeſtigungswerke aber dienten noch lange Kaiſerlichen 
und Schweden abwechſelnd zur Vertheidigung, bis ſie im Spätherbſte 1646 
vom General Montoverque gleichzeitig mit Lähnhaus und dem Bolzen⸗ 
ſtein bei Rohrlach, der auch bedeutende Schätze barg, demolirt, und bis 
auf den jetzigen Schloßüberreſt durch Pulver zerſprengt wurden. 

Außerdem wechſelten zu Lähn die Geiſtlichen beider Gonfeffionen ſammt den 
Rathsperſonen, fo oft die Kaiſerlichen oder Schweden Burg und Stadt ein- 
nahmen. Der vertriebene Alberti kam 1632 unter dem Schutze der Schwe⸗ 
den, welche gleichzeitig den Dom zu Breslau einnahmen und verwüſteten, 
zurück und mußte fünf Jahre ſpäter, als die Kaiſerlichen die Oberhand ge⸗ 
wonnen, abermals fliehen. Der kaiſerliche Reformations-Commiſſarius, 
Graf von Annaberg, erſchien namlich am 20. März 1638 in Hirſch⸗ 
berg, beurlaubte daſelbſt die proteſtantiſchen Geiſtlichen, kam am 22. März 
nach Lähn, wo er den Paſtor Alberti und den Diakon, nebſt dem evangeli⸗ 
ſchen Rathe abſetzte und den früheren Philipp Fromhold an die Pfarrkirche 
zurück berief. Am folgenden Tage geſchah ein Gleiches zu Löwenberg. Der 
Graf erſchien in Begleitung von zwei Jeſuitenpatres, welche das Volk zu 
Frieden und Nachgiebigkeit ermahnen ſollten, und mit einer Bedeckung von 
Dragonern gegen gewaltſame Angriffe Seitens der gereizten Bewohner auf 
Perſon und Leben des kaiſerlichen Abgeſandten. Pfarrer Fromhold 
zahlte indeſſen feine Tage und mußte fliehen, als 1639 die Schweden Lähn 
ausplünderten. 


6. 


Das folgende Jahr entbrannte um den Beſitz der Burg ein erbitterter 
Kampf, zu welchem Kaiſerliche und Schweden bedeutende Streitkräfte auf 
boten. Der kaiſerliche Hauptmann Rech vertheidigte mit feinem Ritt⸗ 
meiſter Rutell das Haus zu Anfang des Jahres, während die Schweden 
in Hirſchberg belagert wurden. Ihr General Stallhans entſandte, in⸗ 
deſſen er jene Nachbarſtadt zu entſetzen verſuchte, die ſchwediſchen Regimen⸗ 
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ter von Dewitz und Tollenwangel, um ſich den Rücken zu decken, nach 
Lähn, wo er am 15. Mai einen Brand anſtiftete, daß beinahe die ganze 
Stadt eingeäſchert wurde. Der kaiſerliche Oberſt Dewaggi hatte inzwi⸗ 
ſchen Verſtärkung auf die Burg gebracht. Dieſer überfiel die hinter dem 
Pfarrhofe lagernden zwei Regimenter, welche der Oberſt Gradetzky gleich⸗ 
zeitig mit deutſcher Reiterei, mit ungariſchen und polniſchen Truppen im 
Rücken angriff, ſo daß ſie gänzlich aufgerieben wurden. Zweihundert Mann 
und eine Anzahl Officiere geriethen hierbei in die Gefangenſchaft der Kai⸗ 
ſerlichen und wurden in's Lager auf Lähnhaus gebracht, wo ſie der Haupt⸗ 
mann Dopack in Gewahrſam nahm. Dieſer machte hierauf, während 
die abgebrannten Bürger ſich in die Nahbarbörfer geflüchtet, glückliche Aus⸗ 
fälle gegen die Schweden bei Hirſchberg und hielt die Burg, welche am 
24. September 1642 der kriegserfahrene, tapfere Erzherzog Leopold 
Wilhelm, Kalſers Ferdinand II. eigener Sohn, damals Biſchof von Paſ⸗ 
ſau und Olmütz, ſeit 1655 auch Biſchof von Breslau, zur Verſtärkung und 
Ermuthigung der Beſatzung perſönlich beſuchte, mit äußerſter Anſtrengung 
bis zum 10. December 1645, wo fie an General Königs mark, der das 
Haus heftig mit Granaten beſchoß, gegen Accord übergeben werden mußte. 
Beim Abzuge plünderten die Kaiſerlichen die ruinirte Stadt Lähn aus Rache 
für die freilich erzwungene Unterſtützung, welche die Bürger den Schweden 
gewährt hatten. 

Doch nicht dieſe allein, auch die Löwenberger erlitten durch die Nach⸗ 
barſchaft der Burg, ob Kaiſerliche oder Schweden Herren derſelben waren, 
gleich feindliche Brandſchatzungen und ſogar Gefangenſchaft auf derſelben. 
So lange beiſpielsweiſe Dewaggi, über deſſen Gewaltthätigkeiten ſogar 
das Breslauer Domcapitel bittere Klagen führte, das Lähnhaus mit beſetzt 
hielt, mußten die Löwenberger woͤchentlich 20 Thaler an ihn bezahlen, und 
Löwenberger Bürger wurden ſeit 1639 mit ſchwediſchen Kriegsknechten 
mehrmals gefänglich auf die Burg eingebracht. Eine neue Plünderung 
erlitten die Einwohner Lähns, die durch den letzten Brand vom 17. Mai 
1641, der noch die übrigen Häuſer verzehrt hatte, gänzlich obdachlos gewor⸗ 
den, als am 27. Juli 1646 der kaiſerliche Rittmeiſter Hennemann die 
Umgegend verwüſtete. Ihm folgte Tags darauf der General Montecu⸗ 
culi von Frankenſtein mit ſeinen Heerhaufen, um Lähnhaus zu belagern, 
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welches der ſchwediſche Hauptmann Scheer tapfer vertheidigte. Da aber 
dieſe Belagerung gegen 6 Wochen unausgeſetzt fortdauerte, entflohen die 
Einwohner Lähns vor den Mißhandlungen der immer neu zuſtrömenden 
Belagerungstruppen auf das Waltersdorfer Schloß, welches unter Schutz ge: 
ſtellt war. Der Lähner Pfarrer Martin Wittwer von BE 
mußte ihre Flucht und Entbehrungen theilen. 
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Endlich ſahen ſich die Schweden am 6. September zur Uebergabe der 
Burg gezwungen, da es ihnen an Lebensmitteln und Waſſer gebrach, wel⸗ 
ches die Belagerer abgeſchnitten. Die Beſatzung lieferte nur die kaiſerlichen 
Ueberläufer aus und erhielt freien Abzug; und dies war die letzte Belage: 
rung des alten Bergſchloſſes, welches fi) zufolge der jüngften Berennung in 
ganz unhaltbarer Verfaſſung befand. Ob Fabian von Zedlitz damals noch 
lebte, iſt unbekannt. Die Einwohner Lähns athmeten freier auf, als ſie 
das Ende der Feindſeligkeiten für diesmal erfuhren. Ihnen ſollte das Berg⸗ 
ſchloß auch kein Kriegsunglück mehr zuziehen. Zum Wahrzeichen deſſen 
und ihrer Beruhigung, daß fortan weder Freund noch Feind das hohe Haus 
einnehmen und beſetzen könne, wurde am Tage nach der Uebergabe den 
7. September Morgens 3 Uhr die Burg auf kaiſerlichen Befehl durch Mon⸗ 
tecuculi in Brand geſteckt, der von hier aus mit ſeinen Truppen gegen die 
Schweden auf Burg Greiffenſtein aufbrach, die er am 9. September be⸗ 
rannte, aber vom General Wittenberg abgeſchlagen wurde. Mächtig ſchlug 
die zerſtörende Flamme auf Burg Lähnhaus von Dächern und Thürmen 
zum dunklen Nachthimmel empor und leuchtete noch einmal vor ihrem 
Untergange weithin den ſtaunenden Umwohnern als troͤſtliche Brandfackel 
des heißerſehnten Friedens, welchen die bis zun Ohnmacht erſchöpften Krie⸗ 
gesherrn 1648 zu Münſter abſchloſſen, während derſelbe erſt 1650 in Schle⸗ 
ſien von allen Kanzeln verkündigt wurde. 

Solchergeſtalt hatte die Kriegsfurie die ehrwürdige Hedwigsburg in 
eine Ruine verwandelt; aber das Andenken Hedwig's ſelbſt ſchlang ſeine 
anhänglichen Epheuzweige um die veroͤdeten Trümmer ihres Sommerſitzes, 
weshalb ein Zeitgenoſſe unter Biſchof Sebaſtian von Roſtock beim Anblicke 
des Bergſchloſſes aus rief: 


— 17 — 
In dirutum Castrum Divae Hedwigis, 


Quam Bellona tuo fuerit contraria castro, 
Reliquiae sedis, rudera vasta docent. 
In coeleste tun est traducta colonia castrum, 
Cum, Dux, exilium noveris esse solum, 
Quae prius in mundo princeps peregrina fuisti, 
E mundo in patriam munda recepta viges. 
Naso, Phönix redivivus, 


Indeſſen verblieben die Schweden noch längere Zeit in Schleſien, zu 
Glogau bis 7. Auguſt 1650; im Jahre 1647 kam unter dem Schutze 
ihres Rittmeiſters Sturmb deſſen Feldprediger Johann Wolf von 
Sagan als letzter evangeliſcher Pfarrer an die Nicolaikirche nach Lähn, von 
wo er jedoch ſchon 1650 wieder, gleich den Predigern in Hirſchberg, Jauer 
und Glogau, entfernt wurde. 

Die innere Einrichtung der Burg vor dem 30 jährigen Kriege kennen 
wir zum Theil ſchon aus dem Bauberichte Sebaſtian's von Zedlitz. Ein 
Anverwandter deſſelben war ihr letzter Beſitzer geweſen. — Dem Urba⸗ 
rium, welches Fabian's Vater Conrad von Zedlitz 1599 zu Schweidnitz 
beim Schloßkaufe empfing, entnehmen wir beim Abſchiede von dem in 
Brand geſteckten Hauſe nachfolgende Beſchreibung, welche manchen Leſern, 
die jene Ruinen gern beſuchen, nicht unerwünſcht ſein dürfte: 

„Das Schloß dieſes Burglehns, ſo zwar nicht groß, liegt auf einem 
hohen Berg und Fels, ganz von Steinen gebaut, darinnen von der rechten 
Hand am Eingange ein ſtarker viereckiger Thurm gelegen, in welchem zu 
unterſt ein ſchoͤn groß Gewölbe, auf der linken Hand am Eingange ein ge: 
mauerter Wendelſtein, daß man in eine Stube, ſo empor gelegen, gehen 
kann, über welcher ein Gefängniß iſt. Ferner iſt auf der linken Hand 
gegen morgenwärts ein Stock, drei Gaden hoch, und iſt in dem unter: 
ſten Gaden vor Alters eine Roßmühle geweſen, dabei ein Gewölbe, 
und drunter etzliche Keller; im andern Baden aber find vorhanden: eine 
Stube, daran eine Kammer, und im Eingange ein Saal, und auf der 
andern Seite wieder eine Kammer gelegen; im dritten Gaden ein gro— 
ßer Schuttſöller; darauf etzliche Kammern mit Brettern verſchlagen, und 


ka 


— 138 — 


darüber unter dem Dach ein Boden, darauf ein Thürmlein, darinnen ein 
Zeiger mit einer Schlaguhr; alles von Schindeln gedeckt. 

Auf der andern Seite gegen abendwärts iſt ein anderer Stock 
zween Gaden hoch erbaut mit einer großen Stube und vor derſelben ein 
Saal, in dem oberen Gaden etzliche verſchlagene Kammern, im Hofe 
eine gemauerte Küche, daneben ein Kinderſtüblein und darunter ein 
Gewölbe und Keller. 

Zwiſchen dieſen beiden Stöcken ſteht ein hoher ſteinerner Thurm 
gegen Mittag mit einem Gefängniß und bei 40 Ellen tief.“ — Die 
weitere Beſchreibung betrifft die Vorwerksgeböude des gutsherrlichen Domi⸗ 
niums. In der Uranlage erkennen wir immer noch trotz der ſpäteren Er⸗ 
neuerungen die alte Hedwigsburg, mit einem Ritter- und Knappenſaale, 
wie fie noch gut auf dem Gröditzberge erhalten, einem Haupt: und Thor⸗ 
thurme und verſchiedenen Kemnaten. Roßmühle und Keller ſind für Be⸗ 
lagerungszeiten von Alters her wichtig; der Hauptzugang war auf der 
Weſtſeite gegen Schiefer hinab. Von den alten Mauern ſteht heute nicht 
mehr die Hälfte. — 
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VIII. 


Die Schickſale der Stadt Lähn in der Zeit vom 30 jährigen 
bis 7jährigen Kriege. 


1, 


Meer der Einfall der Tartaren im dreizehnten, noch die Hußitenkriege im 
fünfzehnten Jahrhundert hatten in Schleſien ſolche Verwüſtungen hinter⸗ 
laſſen, als die von Hunger, Peſt und Religionshaß begleiteten Unwetter des 
30 jährigen Krieges, welcher Dreiviertel der Bevölkerung Deutſchlands auf: 
gerieben, ſeine größten Städte in Brandſtätten und Schutthaufen verwan⸗ 
delt, feine Dorfſchaften eingeäſchert und veroͤdet, die blühendſten Fluren 
brache gelegt, Kirchen und Klöfter verwüſtet, und das überlebende Geſchlecht 
im Zuſtande der Verwilderung und Verzweifelung dem Abgrunde gänz⸗ 
lichen Verderbens nahe gebracht. Zwiſchen Oder und Elbe hatten die 
Schweden derartig gehauſt, daß der an ſolchen Anblick gewöhnte, ſelbſt fühl: 
loſe Feldmarſchall Baner, als er durch dieſe Gegenden zog, die Verwüſtun⸗ 
gen mit Grauſen wahrnahm. Lange nachher noch lebte im Volksmunde 
das wehmüthige Sprüchwort: 

Der Schwed iſt kumma, 

Hat Alles mitg'numma, 

Hat Fenſter eingeſchlagen, 

Hats Blei davongetragen, 

Hat Kugeln d'raus goſſen 

Und d' Bauern erſchoſſen. 
Der weſtphäliſche Frieden wurde daher von Fürſten und Völkern zwar 
gefeiert, wie ein ſchwer Verwundeter den blutſtillenden Arzt begrüßt; denn 
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er brachte auch unſerem Vaterlande die Ruhe, aber noch keine Beſſerung 
ſeines elenden Zuſtandes, noch keine Heilung ſeiner klaffenden Wunden, 
welche die Glaubensſpaltung ſeiner Bewohner noch lange nicht ſchmerzlos 
vernarben ließ. Waren auch die waffenfähigen Streitkräfte erſchöpft und 
die Pfeile des glühenden Haſſes verſchoſſen, welche jenen verderblichen Bru— 
derkampf, in dem Politik und Fanatismus in gleicher Erbitterung zunächſt 
gegen das Kaiſerhaus Oeſterreich, dann gegen den Nachfolger Petri zu Rom 
rangen, heraufbeſchworen hatte; fo platzten doch die Geiſter der geſchiedenen 
Glaubensparteien immer von Neuem wieder auf einander, wie ein Vulkan 
feine feuerſpeienden Krater offnet und feine glühende Lawa über lachende 
Gefilde ergießt, — bis die Abkühlung einer beruhigten Geſinnung unter den 
Segnungen friedlicher Geſittung und geregelter Geſetzgebung die aufgereg⸗ 
ten Gemüther endlich an Duldſamkeit gewöhnte. Der Krieg, deſſen Schuld 
eine Religionspartei auf die Schultern der andern lud, hatte Katholiken und 
Proteſtanten gleich arm und elend gemacht. 

Die von der Peſt 1633 faſt gänzlich ausgetilgte Bürgerſchaft von Lähn 
mußte einen dreimaligen Brand der Stadt beklagen; die Dörfer ringsum 
waren, von jeher wie Schwalbenneſter an die Berge geklebt, verarmt und 
zerſtört; die Aecker lagen unangebaut; kein Vieh, keine Pferde, kein Getreide 
war vorhanden, — damals blühte das Armenbrot, die Kartoffel, noch nicht 
im Lande, — und unerſchwingliche Steuerſchulden laſteten auf den geplün⸗ 
derten und niedergebeugten Menſchen, welche die allein übrig gebliebene, 
vom Hufeiſen der Kriegsroſſe zerſtampfte Scholle von Neuem kummervoll 
zu bebauen anfingen. Schon im November 1635, dreizehn Jahre alſo 
vor dem weſtphäliſchen Frieden mußte ſich der Kaiſer folgende Schilderung 
des Zuſtandes anhören, in welchem ſich Schleſien bereits damals befand: 

„Auf dem Lande iſt meiſtentheils Alles verwüſtet, verheert, verderbet 
und eingeäfchert, daß es an vielen Orten einer Wohnung wilder Thiere 
ähnlicher, als vernünftiger Menſchen erſcheinet und ohne Schmerzen, Thrä⸗ 
nen und Seufzen nicht angeſehen werden kann. In den meiſten Oertern, 
Weichbildern, Herrſchaften und Fürſtenthümern ſowohl Ober: als Nieder: 
ſchleſiens find die Leute und Einwohner verlaufen oder ja in Wäldern, 
Höhlen, Steinklüften und Löchern der Erde verborgen. Viele werden hin 
und wieder von Hunger oder von den Soldaten gequälet, gepreſſet, gerüt⸗ 
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telt, oder gar auf der Straße ermordet gefunden. Den wenigen Ueber⸗ 
lebenden ſind alle Lebensmittel entzogen und genommen, das Vieh, Wagen, 
Ackergeräth zerſchlagen, geraubt und verbrannt. Der Vorrath und Zuwachs 
von Getreide iſt verbracht oder verdorben; viele Einwohner und Hauswirthe 
ſind an ihrer Leibesgeſundheit ſo beſchädigt und zugerichtet, ja wohl dazu 
noch an Ehren gekränkt und ihre Weiber und Tochter geſchändet, daß fie ſich 
vollends lieber den Tod, als das Leben wünſchen. 

Der vornehmſte Theil des Landes iſt unangebaut liegen geblieben, kann 
auch noch jetzt wegen Armuth und Mangel nicht angebaut werden, und das 
Wenige, welches aufwuchs, iſt durch göttliches Verhängniß, theils durch 
Froſt, Reif, Hitze, Dürre, Hagel, Mäuſe und anderes Ungeziefer verderbt 
und aufgefreſſen, theils allbereits durch die Kriegsvölker verzehrt und durch⸗ 
gebracht. 

In Städten hatten ſich bei ſeitherigen, fo vieljährigen Kriegspreſſuren 
aller Handel, Wandel, Nahrung und Handtierung verloren. Die Rath⸗ 
manne und andere Beamte können und wollen ihrem Berufe nicht mehr 
obliegen, werden vom Kriegsvolk auf's Heftigſte geplagt, mit Arreſt belegt, 
durch's Land hin und her mit Spott, Schimpf, Verhöhnung, auch wohl 
gar mit Schlägen geſchleppt, ihre Perſon anſtatt der Contributionen, womit 
man den Soldaten nicht genügen kann, gleichſam als Unterpfand mitge⸗ 
führt. — Gemeine Bürger und Handwerker haben kaum noch das elende 
liebe Leben übrig, damit ſie ſich ſchon allbereit entweder nach Polen geret⸗ 
tet, oder ſtehen dahin doch täglich auf flüchtigem Fuße, wodurch die Häuſer 
in Städten nicht nur wüſte, öde und leer gelaſſen, ſondern auch von Grund 
aus abgeriſſen, demolirt und verbrannt ſtehen.“ — 

Dieſes troſtloſe Bild galt von Ober- und Niederſchleſien. In Neiſſe 
ſtanden allein 500 Häuſer leer. Das benachbarte Löwenberg glich einem 
Schutthaufen, wo General Spiegel ſelbſt 350 Häuſer niedergeriſſen und 
alle Bäume umgehauen, fo daß nur noch vierzig arme Bürger daſelbſt 
wohnten. Demnach können wir uns den durch Brände, Ueberſchwemmun⸗ 
gen, Peſt und Flucht der Bewohner verurſachten Jammerzuſtand von Lähn 
nach dem Kriege vorſtellen, da endlich die Burg, der Hauptgrund alles über 
die Stadt hereingebrochenen Unheils, niedergebrannt worden. 

Doch ein neues Geſchlecht ſollte auf den Trümmern der Väter neue 
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Wohnungen gründen und, wo einſt die Glaubensſpaltung die Vorfahren 
getrennt, die Nachkommen als Gleichberechtigte oder Geduldete der Doppel⸗ 
adler des Kaiſerhauſes Oeſterreich noch ein volles Jahrhundert beherrſchen. 
Ein edler Wettkampf der Geiſter ſpornt nun auf beiden Seiten der Religions- 
parteien die Beſten an, ihre Fahnen hochzuhalten. Nach Breslau kehren 
die 1632 vor den Schweden entflohenen Domherrn von Neiſſe zurück. 
Jenes muſterhafte Domkapitel ſtellt unter dem Vortritte des hochherzigen 
Weihbiſchofes Balthaſar Lieſch von Hornau den Gottesdienſt bei der 
Cathedrale wieder im alten Glanze ber und verewigt feine leuchtenden 
Namen durch Stiftungen, welche noch heut der ſtudirenden Jugend zur 
Stütze gereichen und für alle Jahrhunderte den erneuten Brautſchatz der 
ſchleſiſchen Kirche bilden werden. Collegiatſtifte und Klöͤſter erblühen zu 
friſchem Leben; feſtgeſinnte Männer bekennen aller Orten im Lande ſich 
freimüthig zum alten Glauben und hinterlaſſen Vermächtniſſe, deren Codi⸗ 
zille die fromme Begeiſterung des Mittelalters athmen; indeſſen die Pro- 
teftanten, auf die Beſtimmungen des weſtphäliſchen Friedens geſtützt, in den 
kaiſerlichen Erblanden ſich ihre Gnadenkirchen erringen, in den übrigen 
Fürſtenthümern ſich ungeſchmälerter Glaubensfreiheit erfreuen und unter 
ſich mit unerbittlicher Strenge alle Auswüchſe des zerſetzenden Sectenweſens 
vertilgen. 


2. 


Nachdem wir mit ruhigem Blicke die Verhältniſſe jener aufgeregten 
Zeit unter den Glaubensparteien beurtheilen lernten, dürfen wir es wagen, 
ſie ohne Leidenſchaft darzuſtellen, wie es die geſchichtliche Wahrheit erfordert; 
denn obgleich wir ungern die verwickelte Kirchengeſchichte von Lähn befon- 
ders dem Leſer vorführen, fühlen wir uns dennoch verpflichtet, die Lage der 
Katholiken und Proteſtanten dieſes Ortes zur Beſeitigung hergebrachter 
Irrthümer durch gleichzeitig aufgezeichnete Thatſachen zu beleuchten. 

Auch nach dem weſtphäliſchen Frieden blieb das Kaiſerhaus Oeſterreich 
gegen die proteſtantiſchen Fürften und Stände Schleſiens mißtrauiſch, denn 
dieſelben hatten mit den übrigen Feinden der katholiſchen Liga ſich nicht nur 
durch ihre wohlberechnete Zurückhaltung, ſondern auch durch offenen Wider⸗ 
ſpruch und entſchiedene Parteiſtellung ſtets auf die Seite der gefaͤhrlichſten 
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Gegner Deutſchlands, der Schweden und Franzoſen, geneigt, und aus der 
Schwächung oder völligen Vernichtung der kaiſerlichen Macht, mit welcher 
Oeſterreich in den Türkenkriegen vielfach gefährlich bedroht war, die Stär⸗ 
kung der eigenen Sache verhofft. Aus dieſer Vermiſchung von Religion 
und Politik erwuchſen auch nach dem 30 jährigen Kriege noch bis in die 
geringſten Orte hinein jene Feindſeligkeiten, welche noch heute bitter beklagt 
werden. Im Frieden zu Münſter, dem 1648 der Paſſauer Vertrag von 
1552 und der Augsburger Religionsfrieden von 1555 zu Grunde lag, war 
beſtimmt worden, daß im römifchen Reiche außer Katholiken, Lutheranern 
und Reformirten keine andere Religionspartei geduldet werden ſolle. Zur 
Regelung der vielſeitigen Anſprüche ſetzten die Fürſten feſt, daß dieſe drei 
Religionsparteien überall, wo ſie im Normaljahre 1624 öffentliche und 
freie Religionsübung und die Kirchen mit ihrem Vermögen beſeſſen, beides 
nach dem Frieden beibehalten dürften. Hatten alſo die Katholiken unter 
proteſtantiſchen, oder die Proteſtanten unter katholiſchen Fürſten 1624 keine 
freie Religionsübung gehabt und kein Kirchenvermögen beſeſſen, ſo ſtand 
nach dem weſtphäliſchen Frieden den betreffenden Fürſten das Recht zu, fie 
nur zu dulden und ihnen Vergünſtigungen zu gewähren. Wollten ſich die 
Unterthanen nicht damit begnügen, ſo ſtand ihnen frei, auszuwandern, was 
beſonders in der Umgegend von Lähn die zahlreichen Schwenkfelder in den 
Dörfern am Spitzberge betraf. In den Erbfürſtenthümern Schweidnitz, 
Jauer und Glogau wollte ſich der Kaiſer ſein Reformationsrecht nicht be⸗ 
ſchränken laſſen. Die Königin von Schweden ſtellte aber für die daſigen 
Proteſlanten ſolche Forderungen, daß der Kaiſer nachgab und dieſelbe gegen 
Erlegung von ſechshunderttauſend Thalern beruhigte; auf ihre Fürbitte ſollten 
die Proteſtanten der Religion halber nicht ihre Güter verkaufen, noch aus⸗ 
wandern müfjen, ſondern in der Nachbarſchaft außerhalb Landes ihren Gottes⸗ 
dienſt abhalten können, wofern ſie ſich nur ſonſt ruhig und friedlich verhiel⸗ 
ten; außerdem durften fie im Gebiete des Kaiſers vor Glogau, Schweidnitz 
und Jauer, ſpäter zu Landeshut, Hirſchberg und Propſthain ſogenannte 
Friedenskirchen erbauen. Die letztere war indeſſen altkatholiſchen Urſprungs. 
Die Lähner Proteſtanten hielten ſich innerhalb der 70 Jahre, bis ſie ein 
eigenes Bethaus erlangten, zur Propſthainer Gemeinde, wohin fie allerdings 
zu ihrer Beſchwerniß 14 Meile weit die Täuflinge bringen mußten, nachdem 
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fie noch 1677 genötbigt geweſen, ihre religidien Bedürfniſſe im entfernteren 
Wieſau bei Greiffenberg in der Lauſitz zu befriedigen. 

Die St. Nicolaikirche war, wie oben erwähnt, im 30jährigen Kriege 
ſeit 1624 zwei Mal den Katholiken zurückgegeben worden, und befand ſich 
noch 1651 nach dem Abzuge der Schweden aus Schleſien in ihrem Befige, 
wie wir alsbald erweiſen können, weshalb von einer gewaltſamen 
Wegnahme der Kirche 1654, wie bisher immer ſo ſcharf betont wurde, 
nicht wohl die Rede ſein kann. 

Denn ſchon am 18. September 1651 begann auf Anordnung des Bis⸗ 
thums⸗Adminiſtrators Balthaſar Lieſch der Archidiakon Jacobus von 
Jerin zu Liegnitz in Begleitung des Breslauer Domſcholaſticus Johan⸗ 
nes von Leuderode und des Pfarrers Friedrich Förſter von Preichau 
eine General⸗Viſitation in Jauer, Hirſchberg, Lahn, Märzdorf, Liebenthal, 
Langwaſſer, Birngrütz, Ullersdorf, Schmottſeiffen, Hennersdorf, Löwen⸗ 
berg, Naumburg, Bunzlau, Klemmerwitz und Rothbrünnich. — Am 
22. September kam er nach Lähn. Die St. Nicolaikirche fand er in 
kläglichem Zuſtande. Man konnte darin vor Näſſe weder ſtehen noch gehen. 
Das Gewölbe war in Folge des Brandes 1640 eingeſtürzt, aber von den 
Proteſtanten zu ihrer Zeit nur nothdürftig durch eine Bretterdecke erſetzt 
worden. Von den früheren ſchoͤnen Altären beſtanden nur noch Ueberreſte; 
der Hochaltar allein zeigte leidlich erhaltenes Bildwerk, welches noch in ſei⸗ 
nen Trümmern die frühere Kunſtvollendung verrieth. In Lähn und Schle⸗ 
ſien überhaupt, außer Breslau, hatte die alleinige Zerſtörungsluſt der Kriegs- 
volker in den Kirchen jene Verwüſtungen angerichtet, welche die Bilderſtür⸗ 
mer in Sachſen und Holland auf Luther's Predigt von der Bilderverehrung 
ſo maßlos verübten. Man muß es nämlich den ſchleſiſchen Proteſtanten 
zur Ehre nachſagen, daß ſie, wie die zahlreich erhaltenen Bildwerke in ihren 
altkatholiſchen Kirchen beweiſen, dieſe ehrwürdigen Kunſtwerke nicht durch⸗ 
weg entfernt oder zertrümmert haben. 

Das Patronatsrecht machte das Kloſter Liebenthal ohne irgend einen 
Einſpruch der Nichtkatholiſchen geltend. Die Urkunden über die früher ge⸗ 
nannten Vermächtniſſe waren verbrannt. Die Kirche hatte im Kriege viel 
an Vermögen und die Paramente verloren, ſo daß der Pfarrer ſich eines 
zinnernen Kelches bedienen mußte, den er und der Pfarrer von Märzdorf 
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abwechſelnd gebrauchten. Ob die Schweden die Kirchengefäße geraubt, 
oder die nichtkatholiſchen Prediger ſie mitgenommen, wie ſie nach Henſel's 
Geſtändniſſe zu thun pflegten, bleibt unerwieſen. Die Letzteren hatten 
nämlich bei Annäherung der kaiſerlichen Reductionscommiſſion an vielen 
Orten, wo dieſe nur werthloſe kupferne oder zinnerne Kelche vorfand, die 
filbernen entweder vergraben, oder auf die Schlöſſer gerettet. Dieſes wurde 
entdeckt und deshalb vom Landeshauptmann Otto Freiherrn von 
Noſtiz 1654 ſtrenger Befehl erlaſſen, daß alle etwan auf die Seite ge⸗ 
ſchafften Kirchenornate, Kelche und andere Sachen binnen 14 Tagen wie⸗ 
der herbeigeſchafft werden ſollten, weshalb denn an vielen Kirchen, aus 
denen dieſe Kelche verſchwunden waren, noch heutzutage ſolche von mittel⸗ 
alterlicher Form und zierlicher Arbeit gefunden werden, wie zwei ſolche z. B. 
in Falkenhain bei Schoͤnau. — Die Zahl der katholiſchen Kirchkinder war 
zu Lähn noch ſehr gering; die Einwohnerſchaft überhaupt durch Peſt, Krieg 
und Auswanderung ſehr gelichtet. 

Der damalige Ortspfarrer hieß Michael Ambroſius Nickiſch, 
gebürtig von Lähn ſelbſt. Sein Vater Johannes war todt. Er hatte ſeine 
Mutter Anna und eine Schweiter bei ſich. Er war 41 Jahre alt, ein 
würdiger Geiſtlicher, gegen den ſelbſt das bibliſche Wort: Kein Prophet iſt 
angeſehen in ſeiner Vaterſtadt, ohne Anwendung blieb. Am 21. Juli 
1651 durch den Official Buddäus inveſtirt, befand er ſich im Pfarramte 
erſt ſeit Pfingſten dieſes Jahres, nachdem er ſeit 15 Jahren von Balthaſar 
Lieſch zum Prieſter geweiht, als Kaplan zu Liebenthal fungirt hatte, wäh⸗ 
rend fein mehrgenannter Vorgänger Phil. Jacob Fromhold das Pfarr: 
amt zu Märzdorf ſeit 1649, jenes zu Wieſenthal ſeit Anfang 1651 ver⸗ 
waltete. — Der Archidiakon rühmt ſeine erbauliche Haltung in der Kirche, 
ſeinen Fleiß und ſeine Kenntniſſe, auch daß er eine erleſene Bücherſamm⸗ 
lung beſitze und die Kirchenbücher in Ordnung halte. 

Als Kirchenvorſteher werden Johannes Berger feit 20, — und Chris 
ſtophorus Pflegel ſeit 7 Jahren genannt, welche in Gegenwart des Prop⸗ 


ſtes von Liebenthal dem Magiſtrat Rechnung legen. 


Der Pfarrer wurde aufgefordert, nach Kräften das Gotteshaus würdig 
herzuſtellen, die fehlenden Ornate zu beſchaffen, die Jugend nach dem römi- 
ſchen Katechismus zu unterrichten, in den Predigten beſonders die Unter⸗ 
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ſcheidungslehren hervorzuheben und hiebei die Ausſprüche der heil. Schrift 
zu erklären, und mit den Pfarrkindern und Andersgläubigen einen durchaus 
friedſamen Verkehr zu pflegen. 

Auch wird die St. Hedwigskirche auf dem Burgberge vor dem 
Schloſſe erwähnt, deren Inneres gänzlich ausgeraubt und verwüſtet war, 
Nicht einmal Spuren von einem Altare befanden ſich in dieſer Filiale. Für 
dieſe war ſeit 1574, da Sebaſtian von Zedlitz das Schloß beſaß, gar nichts 
mehr geſchehen. Derſelbe ſchrieb ſchon damals an den Kaiſer: „Mehr 
und vor allen Dingen iſt nothwendig, daß das hölzerne Kirchlein, welches 
eingehen will, bis unter das Dach mit Steinen aufgemauert, als auch die 
Kirchhofmauer gebeſſert werde.“ Nach fo vielen Belagerungen alſo mußte 
es dem Verfalle nahe ſein. 

Damals befand ſich Heinrich von Reichenbach im Beſitze des 
Burglehns, erſcheint aber, da die Burg demolirt und ein neues Wohnhaus 
für die Herrſchaft noch nicht erbaut war, nur bis 1653 als Beſitzer. Von 
ihm erkaufte das Lähnhaus Adam von Koulhas, geweſener Kriegs- 
obrift des Königs Ludwig XIII. von Frankreich, für ſich und ſeine Erben 
als Ritterſitz. Er erbaute das heutige herrſchaftliche Schloß, welches noch 
über dem Hauptportale fein Wappen ſchmückt, im reichen Rococcoſtple feiner 
Zeit mit hohen, lichten Gemächern, und legte den jetzigen prächtigen Schloß: 
garten mit Springbrunnen und künſtlich beſchnittenen Baumpyramiden an. 
Er war feiner Herkunft gemäß ein entſchiedener Katholik. Als folder 
empfing er am 24. April 1654, drei Jahre nach vorgenannter erſten Viſt⸗ 
tation, die kaiſerliche Reductions-Commiſſion: den Obriſten C hriſtoph von 
Chorſchwandt, Herrn auf Titzdorf, in Begleitung des Erzprieſters 
George Steiner von Striegau. Dieſen beiden Herrn war die ſchwere 
Aufgabe geſtellt, während obigen Jahres auf kaiſerlichen Befehl alle Kir: 
chen, welche in den Erbfürſtenthumern ſeit 1624 wieder von den Proteſtan⸗ 
ten beſetzt worden, den Katholiken zurückzugeben. In der Hirſchberger 
Gegend waren ſie nach eigenen Berichten öfters in Lebensgefahr, denn dort 
hatten die ſogenannten Buſchprediger das Volk gegen fie aufgeſtachelt. Die 
Patrone zeigten ſich jedoch an den meiſten Orten willig oder ließen ſich nicht 
blicken, die Prediger waren in der Regel vor Ankunft der Commiſſarien 
entwichen. Am 23. April hatten dieſelben die Kirche zu Wieſenthal blei⸗ 
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bend dem Pfarrer in Märzdorf zugewieſen und blieben in Lähn über Nacht. 
Der dritte Commiſſarius, der biſchöfliche Official Sebaſtian von Roſtock, 
war nicht mit in Lähn. — 
Hier fanden ſie die Kirche noch in vorigem Zuſtande; ſie war kaum 
eingedeckt. Sie hatten nur die Thatſache feſtzuſtellen, daß ſie den Katholi⸗ 
ken bereits gehöre, ohne daß ſie dieſelbe den Proteſtanten erſt abzuſprechen 
brauchten. Dieſe erhoben auch nicht den leiſeſten Widerſpruch und verhiel⸗ 
ten ſich ruhig. Eine gewaltſame Wegnahme wurde alſo nicht vollzogen, 
noch auch dem Magiſtrate zur Strafe das Kirchenpatronat abgenommen, 
denn das Kloſter Liebenthal beſaß es ſchon längſt und behielt es. Die 
Kirche wurde nur förmlich reconcilürt oder zum katholiſchen Gottesdienſte 
friſch eingeſegnet, weil ſie durch Brand und Plünderung entweiht und da⸗ 
durch ihrer Weihe, nicht ihrer Beſtimmung beraubt worden. Deshalb 
kamen auch dieſe Commiſſarien nach Lähn zuletzt, weil keine Gefahr im 
Verzuge war. — Auf dem Thurme hingen drei Glocken und eine Schlaguhr; 
eine zweite befand ſich auf dem Rathhausthurme, der den Brand Über: 
dauert. Ein Kelch, zwei Leuchter, ein Portatile, ein kupfernes Taufbecken, 
zwei Kaſeln, zwei Altartücher, zwei Chorröde bildeten das armſelige Inven— 
tarium; an Vermögen beſtanden 570 kleine Mark; der verwüſtete Pfarrhof 
war noch nicht halb wieder hergeſtellt. Eingepfarrt waren die Ortſchaften 
Lähnhaus, Spoͤrnchen, Schiefer, Hußdorf, Arnsberg, Kleppelsdorf, 
Kuttenberg, Gieshübel, Waltersdorf und Mauer. Der Dezem betrug vor 
Alters 14, jetzt 9 Malter. Die Schule war noch im Aufbau begriffen. 
Adam von Koulhas auf Lähnhaus „bequemte ſich über die Maßen 
und ſagte unter Anderem, daß, wie er ohnedies dem Kaiſer als ſeinem 
allergnädigſten Landesfürſten in Allem unterthänigſt verbunden, alſo wollte 
und wäre er auch ſchuldig, dieſer kaiſerlichen Commiſſion ſich gehorſam zu 
unterwerfen.“ Namens der Aebtiſſin zu Liebenthal nahm aber ihr abge⸗ 
ordneter Amtmann Urban Loth das Patronat über die Lähnhäuſer Berg: 
kirche in Anſpruch. Dagegen proteſtirte Adam von Koulhas, ohne die 
Urkunde von 1348 zu kennen, und bat, ſeinen Einſpruch zu vermerken, ließ 
aber mit Vorbehalt feines Rechtes dem Amtmann die Kirchenſchlüſſel über: 
geben. Dieſe Bergkirche ſtand unter der Nicolaikirche in Lahn, beſaß 3 Glok⸗ 
ken, 8 zinnerne Leuchter, 2 Altartücher, einen Chorrock, hatte 12 Thaler baar 
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in der Kaffe, aber 100 Thaler Schulden. — „Vor Alters war ein eigener 
Pfarrer hier oben auf dem Schloß gehalten und von der Herrſchaft abſon⸗ 
derlich beſoldet worden;“ — worüber auch die im Anhange mitgetheilte 
Urkunde des Biſchofes Laurentius, abgeſehen von den Burgkaplänen und 
Hilfsgeiſtlichen für die Polen, wichtige Aufſchlüſſe giebt. — Die Kirche zu 
Wünſchendorf wurde als die letzte in den Erbfürſtenthümern gleichzeitig recon⸗ 
eilürt und bezeugt, daß der Pfarrer M. Ambroſius Nickiſch in Lähn darin 
Gottesdienſt halte. Die ſpäter zu Lahn geſchlagene mater adjuncta von 
Schoͤnwaldau war damals mit den Kirchen zu Johnsdorf, Ludwigsdorf, 
Hohenliebenthal, Falkenhain, Neukirch, Conradswaldau und Roͤversdorf den 
Jeſuiten in Schönau eingeräumt, welche unerachtet des großen Haſſes der 
handfeſten Bevölkerung gegen ſie, unerſchrocken jene für die Katholiken faſt 
gänzlich verlorene Gegend von derſelben zurück zu erobern verſuchten. Wenige 
Jahre ſpäter finden wir fie zu Hirſchberg in heftigem Zwiſte mit dem Magi⸗ 
ſtrate, während ſie gleichzeitig ihre Collegien in Glogau, Liegnitz und 
Schweidnitz zur größten Wohlthat für die ſtudirende Jugend der Gebirgs⸗ 
kreiſe eröffneten, Ihr Zeitgenoſſe Adam von Koulhas war bemüht, die 
katholiſchen Intereſſen in Lähn zu fördern. Er ſelbſt ließ die ganz baufällige 
Hedwigskirche auf Lähnhaus aus Dankbarkeit, daß er die Kriegsjahre 
ohne Unfall überſtanden, abtragen und die noch ſtehende maſſive erbauen, 
nachdem die Grundſteine am 5. Mai 1662, da in Breslau wieder die erſte 
Frohnleichnamsprozeſſion von Dr. Scheffler (Angelus Silefius) öffentlich durch 
die Stadt geführt wurde, von feinen vier Söhnen: George Abraham, 
Caſimir Ludwig, Adam Hannibal und Leopold Rudolph an den vier Ecken 
der neuen Bergkirche gelegt worden, wie noch die ſteinerne Inſchrift beweiſt, 
welche der Schloßherr über dem Weſtportale anzubringen befahl. Die alte 
Sacriſtei mit ihrem Kreuzgewölbe war übrigens ſtehen geblieben und in den 
Neubau gezogen worden. — Oberhalb des Triumphbogens, der Schiff und 
Presbyterium ſcheidet, ließ Adam von Koulhas im Geiſte altfranzöſiſcher 
Ritterſitte einen Stoßdegen, Lanze, Eiſenhandſchuh und Helm befeſtigen, zum 
Wahrzeichen, daß dieſes Waffengeräth nach dem Friedensſchluſſe nun ruhen 
und roſten ſolle, nachdem bluttriefende Raubritter das Andenken der alten 
Ritterlichkeit auf dieſer Burg entweiht, wo einſt kampfbegierige Helden in 
der Nacht vor dem Ritterſchlage in der Marienkapelle ihre erſte Waffenwacht 
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gethan, oder ſpäter, von Kriegsfahrten heimkehrend, ihre Wehr vor dem. 
Altare der Madonna zum Danke für ihre Beſchirmung aufgehängt hatten. 
— Das find die Waffen des letzten Ritters dieſer Gegend aus dem 30 jähri⸗ 
gen Kriege, welche den Beſuchern des Kirchleins am St. Hedwigsfeſte als 
alte Hußitenwaffen erſcheinen. 

Adam von Koulhas wird ein ſtrenger Gebieter ſeiner Unterthanen 
geſcholten, die feit Sebaſtian von Zedlitz während des 30fährigen Krieges 
wohl nicht beſſer gefittet worden fein mochten. Er ſtarb ſchon das folgende 
Jahr nach Vollendung der Hedwigskirche 1663, und vererbte das Lähn⸗ 
haus auf ſeine Wittwe Anna Urſula, geborene von Debſchütz und 
Neu⸗Kemnitz. 

3. 

Nachdem die Wunden, welche dem Lande der 30jährige Krieg geſchla⸗ 
gen, langſam vernarbt waren und die Schranken geftglicher Ordnung von 
Neuem aufgerichtet worden, erholten ſich die gebrandſchatzten Städte von 
den langen Kriegesleiden, erſtanden die eingeäſcherten Dörfer und fingen die 
Künſte des Friedens von Friſchem zu blühen an. Freilich klang noch man⸗ 
cher ſchrille Mißton der fortdauernden Feindſchaft zwiſchen den Religions: 
parteien bis in die Kaiſerburg zu Wien, von wo den Proteſtanten in den 
ſchleſiſchen Erblanden doch immer noch größere Begünſtigungen zu Theil 
wurden, als ſie ſtreng genommen nach den Feſtſtellungen des weſtphäliſchen 
Friedens zu fordern hatten, während ſich gleichzeitig die Katholiken unter 
proteſtantiſchen Landesfürſten zufolge deſſelben Friedens keinerlei Duldung 
und Nachſicht erfreuen durften. Nach unſerer heutigen Anſchauung zwar hart 
und unbillig, aber nicht ungerechtfertigt waren die Beſtimmungen der Kai⸗ 
fer, welche dieſelben, auf das damalige Staatsrecht geſtützt, den Proteſtan⸗ 
ten gegenüber vollzogen, ſoweit fie ihre freie Religionsübung außer den 
Friedenskirchen, die Stolgebühren an die katholiſchen Geiſtlichen ihrer 
Pfarrorte rückſichtlich der Kirchenbücher, die Wiederbeſetzung ihrer erledig⸗ 
ten Predigerſtellen, die Schließung ihrer verwaiſten Kirchen und mancherlei 
Einbußen oder Zurückſetzungen bei Verleihung von Staatsämtern betrafen; 
aber inzwiſchen ſcheute ſich ſelbſt der Breslauer Magiſtrat nicht, katholiſchen 
Beamten des Kaiſers das öffentliche Begräbniß durch die gemiſchte 
Stadt zu verweigern, weshalb der Kaifer 1654 an den Magiſtrat ſchrieb: 
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er habe aus reiner Gnade der Stadt Breslau, ohne dazu verpflichtet zu ſein, 
freie Neligionsübung verftattet und darum nicht geglaubt, daß der Magi⸗ 
ſtrat gegen feine, des Kaiſers — Glaubensgenoſſen fo hart und rückſichtslos 
verfahren würde. Die ungebührliche, ja trotzige Antwort der Breslauer 
hierauf verſchweigen wir und wollen überhaupt über Vieles den Schleier 
decken, deſſen Erwähnung heut weder recht verſtanden, noch gern gehort 
wird. — 

Wenn ſich in den Gebirgsgegenden am Queis, Bober und an der Kap: 
bach inmitten der proteſtantiſchen Bevölkerungen dennoch viele Dörfer ganz 
katholiſch erhielten, ſo verdankten ſie dieſes allein zunächſt den drei Frauen⸗ 
klöſtern der Magdalenerinnen zu Naumburg a. O. und zu Lauban, wie 
den Benedietinerinnen zu Liebenthal, oder dem Kloſter Leubus, den Bene: 
dietinerinnen zu Striegau und den Ciſterzienſern von Grüſſau, welche in 
dieſer Zeit faſt ſämmtlich jene feuerfeſten geräumigen Kloſtergebäude auf: 
führten, die allerdings durch ihre Großartigkeit in ſchroffem Gegenſatze zu 
den ärmlichen Zellen der durch Balthaſar Lieſch in Neuſtadt friſch angeſie⸗ 
delten Capuziner ſtanden, welche kurz darauf nach Breslau kamen und, 
durch 150 Jahre die Domkanzel zierend, überhaupt als ſegensreiche Volks: 
prediger damals neben den Jeſuiten auftraten. Kloſter Liebenthal ſtützte, wie 
denn der Ort ſelbſt gerade in den unruhigſten Zeiten der Kirche eine große 
Anzahl von ſtandhaften Seelſorgern in der Umgegend gegeben, auch die 
ſchwache Gemeinde zu Lähn, daß fie nicht gänzlich erloſch. Auf ihren Zu⸗ 
ſtand werfen die biſchoͤflichen Viſitationsberichte bis in die erſte Hälfte des 
18. Jahrhunderts, ohne welche wir ſonſt überhaupt wenig von Lähn aus 
jener Zeit wüßten, immer neue Streiflichter. 

Sechs Jahre nach dem Ableben des ſtrengen und eifrigen Biſchofs 
Sebaſtian von Roſtock, der als Pfarrer von Neiſſe durch die Schweden 
in Ketten nach Stettin geſchleppt worden, ſpäter als biſchoͤflicher Official 
und, nachdem er zum Biſchofe gewählt worden, als kaiſerlicher Landes⸗ 
hauptmann wegen feiner Entſchiedenheit den Andersgläubigen verhaßt war, 
unternahm auf Befehl ſeines Nachfolgers, des Cardinals Landgrafen 
Friedrich von Heſſen, der Archidiakonus Johannes Maximilian 
Strauß von Liegnitz am 26. Juli 1677 nach Verlauf von 25 Jahren 
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eine abermalige Vifitation in Lähn und fand nun die Kirche ſchon in beſſe⸗ 
rem Zuſtande, mit einem neuen anſehnlichen Hauptaltare, einer unlängſt 


erneuerten Orgel; — das Sanetissimum wurde noch in einem alten Sa— 


kramenthäuschen in der Mauer auf der Evangelienſeite, jedoch ohne ewige 
Lampe, verwahrt. Die Geſchlechter ſaßen nach alter Sitte im Gottesdienſte 
getrennt. Der Simultankirchhof war bei der anwachſenden Bevölkerung 
beider Confeſſionen wenige Jahre vorher erweitert worden. Auf demſelben 
hatten die Herrn von Zedlitz auf Kleppelsdorf ihr Erbbegräbniß und viele 
Denkmäler, die jetzt theilweiſe verſchwunden ſind. 

Außer den Magiſtratsperſonen fanden ſich wenige katholiſche Bürger 
am Orte; während dieſe wegen ihres eifrigen Kirchenbeſuches belobt, wer⸗ 
den auch die Proteſtanten wegen ihres friedlichen Zuſammenlebens mit 
jenen gerühmt; ſie hielten ſich noch zur Lauſitz; aufgeboten wurden ſie aber 
in der Pfarrkirche, in deren Bücher der Pfarrer ihre Trauungen, Taufen 
und Begräbniſſe eintrug. 

Die Schule war ſammt dem zweiflügeligen Pfarrhauſe neu erbaut und 
unlängſt mit einem jungen Lehrer, Namens Georg Titzky, beſetzt worden, 
der in Geſang und Orgelſpiel wohl erfahren, ſchon Vocalmeſſen und Ve⸗ 
ſpern aufführen konnte. Zur Beleuchtung der Zuſtände nach dem Kriege 
wird berichtet, daß der frühere Schulmeiſter ein Schuhmacher, der prote⸗ 
ſtantiſcher Küſter, ſpäter auch Bürgermeiſter geweſen, ohne alle Muſikkennt⸗ 
niſſe den Gottesdienſt durch feinen Geſang nur geftört habe. Wie nun die 
Schleſier während des 30jährigen Krieges in ganz Deutſchland allein Ge⸗ 
ſang und Dichtkunſt nicht verlernt, vielmehr inmitten des Elendes zum eige⸗ 
nen Troſte gepflogen und erhalten, ſo hatten auch die Lähner Bürger noch 
eine ſolche Vorliebe für Muſik und Geſang bewahrt, daß ſie ihre Kinder 
dieſerhalb zu Muſiklehrern auf die Nachbarorte in Unterricht gaben. In 
den Werkſtätten der Handwerker wurde viel geſungen, nicht blos weltliche 
oder Spottreime, ſondern auch ernſte, alte Volkslieder, und zumal ein da⸗ 
mals ſehr verbreitetes Lied auf den ſchrecklichen Martertod des zu Olmütz 
1620 verſtümmelten Johannes Sarkander, Dechanten zu Holleſchau 
in Oeſterreichiſch Schleften, deſſen Seligſprechung erſt durch Papſt Pius IX. 
am 6. Mai 1860 zu Rom erfolgte. Auch bronzene Denkmünzen vererb⸗ 
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ten ſich zur Erinnerung an den qualvollen Tod jenes Blutzeugen unter den 
Lähner Einwohnern bis auf dieſen Tag. Die Verehrung des Seligen 
mochte wahrſcheinlich durch den Ortspfarrer und Erzprieſter Gottfried 
Ferdinand Wolff nach Lähn verpflanzt worden ſein, welcher aus Johan⸗ 
nisberg, Kreis Troppau, ſtammte und an Stelle des 1675 verſtorbenen 
Pfarrers Nickiſch inveſtirt worden war. Er hatte zu Neiſſe Philoſophie und 
Moraltheologie ſtudirt und von Balthaſar Lieſch 1659 die Prieſterweihe 
empfangen. Das Lob ſeines Vorgängers erntete er vom Archidiakon aller⸗ 
dings nicht ein, da er in Lehre und Beiſpiel der Gemeinde mancherlei Aer⸗ 
gerniß gegeben, welches noch feine Angehörigen, die er auf dem Pfarrhofe 
nicht in gebührender Zucht hielt, in der Stadt vergrößerten. Anlaß dazu 
gab auch der Uebelſtand, daß der Pfarrhof, wie viele andere Bürgerhäufer, 
das Brau- und Schankrecht ausübte. Die Erbunterthanen von Arns⸗ 
berg, welches Bergdorf „laut 300jährigen Briefen dem Pfarrer allein 
mit einem Scholtzen, Großbauern, 3 Gärtnern und 20 Häuslern“ unter⸗ 
geben war, beſchwerten ſich mit Recht, daß ſie außer den übrigen ſchweren 
Dienſtleiſtungen, zumal auf dem Pfarrhofe, ſo lange der Bierausſchank 
währte, Tag und Nacht mit Hellebarden bewaffnet zum Wachtdienſte gegen 
Exceſſe und Schlägereien verpflichtet würden, was früher nicht üblich gewe⸗ 
ſen. Da die Kirchenvorſteher, ein Schwertfeger Chriſtoph Legel und Ger⸗ 
ber Johann Reiner, dieſes bezeugten, befahl der Viſitator die Abſtellung des 
Mißbrauches, der auch ſpäter nicht mehr gerügt wird. : 
Die St. Hedwigskirche auf Lähnhaus mit der Familiengruft des Herrn 
von Koulhas beſaß 800 Mark Kapital, welches aber bei armen Leuten 
unſicher ausſtand. Der hölzerne Hochaltar, von dem der Viſitator bemerkt: 
pietatem veterem sapit, war gleich den Altären in Lähn aus Löwenberg 
hingebracht worden. Auch die Kirche in Wünſchendorf gehörte noch zu 
Lähn, welche mit zu verſehen nicht lange nachher ein Kaplan am Orte er⸗ 
ſcheint. Sie ward 1670 dem Pfarrer in Spiller zugewieſen, bis ſie gegen 
1720 einen eigenen Pfarrer erhielt, den der Herr zu Lähnhaus mit dem 
Kloſter Liebenthal gemeinſam vocirte; ſpäter aber wurde ſie als Mater 
adjuneta zu Klein⸗Röhrsdorf geſchlagen. — Erzprieſter Wolff ftarb zu 
Lähn, wie fein Grabſtein in der abgebrochenen Kreuz- früher St. Nicolaus: 
kapelle der alten Kirche beſagte, am 21. December 1683. Sein Nachfol⸗ 
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ger ließ ihm auf jenem Denkmale am Schluſſe einer lateiniſchen Inſchrift 
das naive ſinnvolle Wortſpiel einmeißeln: 

Herr Gottfried Ferdinand Wolff ruht vor dieſem Stein, 

Wünſch', Leſer, daß er mög' ein ew'ger Gottfried ſein. 

Der Pfalzgraf Franz Ludwig, Churfürſt von Mainz und deutſcher 
Ordensmeiſter, der die churfürſtliche Sanctiſſimumkapelle am Dome zu 
Breslau mit 6 Pönitentiarien ſtiftete, ließ am 8. Juli 1687 ſchon nach 
Verlauf von 10 Jahren zu Lähn von dem nämlichen Archidiakon Johann 
Maximilian Strauß von Liegnitz wiederum eine Viſitation abhalten. Auf 
Anregung des Kloſters Liebenthal war nun die Kirche friſch eingedeckt wor⸗ 
den und hatte wieder ein freundliches Anſehn erlangt. An der Holzdecke 
des Schiffes erblickte man ſchoͤne Malereien nach der heil. Schrift; über 
dem Orgelchor den Pfalmiften David mit der Harfe, wie fie bis zum Ab: 
bruche der alten Kirche ſichtbar waren. An Stelle des 1683 verſtorbenen 
Pfarrers Wolff war ſeit dem 7. Januar 1684 der Erzprieſter Johann 
Carl Alberti als Ortspfarrer inveſtirt worden, der ſeine Studien der 
Philoſophie und Theologie an der Viadrina zu Breslau vollendet und am 
25. Dezember 1677 vom Weihbiſchofe Neander die Prieſterweihe empfan⸗ 
gen hatte. Er war gebürtig von Liebenthal und zuvor 3 Jahre Pfarrer 
in Röhrsdorf geweſen. Wegen ſeiner Hirtentreue und Trefflichkeit, und 
ſeines Eifers für die würdige Herſtellung der Kirche wurde ihm alle Aner⸗ 
kennung zu Theil. Die Widmuth jenſeits des Bobers war bereits 1672 
vom geiſtlichen Amte zu Breslau an gewiſſe Bürger gegen einen jährlichen 
Zins von je 8 Thalern zu Michaelis und Walpurgis verkauft worden, und 
es verblieben dem Pfarrer nur Wieſen und Wald jenſeits der Berge gegen 
Märzdorf am Bober. Alberti hatte erſt nach 60 Jahren an Stelle der 
angeblich von den Koſaken geraubten, eine neue ſilberne Monſtranz zu be⸗ 
ſchaffen vermocht, die 60 Floren gekoſtet. Außerdem wird des Hedwigs— 
ſteines gedacht, an den ſich ſelbſt bei den Nichtkatholiſchen damals noch die 
Erinnerungen des alten Väterglaubens von 400 Jahren her knüpften, und 
bei der Beſichtigung des neuen Pfarrhauſes verſichert, daß das urſprüng⸗ 
liche von Herzog Heinrich I. und Caspar von Schaffgotſch, der damals das 
Patronat gehabt habe, erbaut worden ſei. Die Zahl der Katholiken war 
erſt auf Hundert angewachſen, während die der Proteſtanten mit Einſchluß 
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der eingepfarrten und in den Kirchenbüchern vermerkten Dorfgemeinden 
gegen 3000 betrug. — Die Pfarrei und Kirche zum heil. Franziskus in 
Schönwaldau hatten die Jeſuiten in Schönau 1683 an den Erzprieſter 
Alberti mit Zuſtimmung des geiſtlichen Amtes überlaſſen, und ſeitdem ver: 
blieb fie als Mater adjuncta bei Lähn. Sie hatte ſchon damals 1185 Thaler 
Capital, aber es war von den Herrn von Tſchammer, auf deren Domi⸗ 
nium das Geld ſtand, verdunkelt und daher von denſelben auch ſeit 30 Jah⸗ 
ren kein Zins gezahlt worden. Schon am 5. April 1658 bemühten ſich 
die Sefuiten in einer Verhandlung zu Schönau, den Patron zur Heraus⸗ 
gabe des Kirchengeldes zu bewegen, aber vergebens; und ebenſo fruchtlos 
war das Andringen des Hirſchberger Commiſſarius 1685, bis die Sache 
vor den kaiſerlichen Hof kam und der Kirche ihr Recht wurde. Dieſe beſaß 
zwei ſilberne Kelche, eine kupferne Monſtranz und drei Glocken, außerdem 
einen Antheil des Waldes auf der Hogolie und eine Widmuth für 3 Mal⸗ 
ter Winterausſaat. Der Viſitator weiſt mit beſonderer Freude auf die alte 
Liebe und Frömmigkeit der Voreltern hin, die lange vor Luther ſchon dieſer 
Kirche eine ſo bedeutende Ausſtattung zugewendet, und verlangt vom Pfar⸗ 
rer die Anſtellung eines Kaplans, dem er 80 Floren Gehalt geben ſolle, 
damit hier, obſchon nur wenige Katholiken in Schöͤnwaldau, Johnsdorf ze. 
lebten, denſelben doch öfters Gottesdienſt könne gehalten werden; wie 
auch in der Folge geſchah. Das Pfarrhaus war aber noch Ruine und 
die Schule proteſtantiſch. — Die dürftige Bürgerſchaft Lähns lebte 
meiſtens von Landbau, Viehzucht und Handwerken. Sie hatte ſeit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts außer einigen gewöhnlichen noch durch zwei 
erhebliche Boberfluthen großen Schaden erlitten, jo 1653 und 1681. Die 
kaiſerliche Regierung hatte ſie jedoch, da ſie ſchon früher innerhalb zwanzig 
Jahren 5000 Floren auf Brücken- und Uferbauten hergeben müſſen, das 
letzte Mal mit einer namhaften Summe überhoben, Wh die Handelsſtraße, 
die aus dem Gebirge von Hirſchberg über Lähn nach Berlin und Frank⸗ 
furt a. d. O. führte, beſonders am Hagenberge ſo unterſpült worden, daß 
die gänzlich verarmte Stadt für deren Herſtellung bei ihrem eigenen Scha⸗ 
den Nichts opfern konnte. Inzwiſchen war aber die verwittwete Frau von 
Koulhas auf Lähnhaus verſtorben und in ihr Erbe 1685 deren jüngſter 
Sohn Leopold Rudolph getreten. Dieſer gerieth mit den Lähnern wegen 
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Ausübung der Obergerichtsbarkeit in fo heftigen Streit, daß man in dem 
ſpäteren Vergleiche übereinkam, die Acten von der kaiſerlichen Kammer zu⸗ 
rück zu verlangen und zu verbrennen, um der Nachwelt kein Aergerniß zu 
geben, da ſie beiden Theilen wegen der darin enthaltenen Schmähungen zur 
Schande gereichten. Der Streit ſelbſt aber wurde dadurch beendet, daß 
Leopold von Koulhas im Jahre 1690, da auch am 9. Mai zu Lähn in der 
Hinterſtadt, wo bei Chriſtian Rüdiger Nachts 12 Uhr Feuer ausbrach, 
31 Häufer niederbrannten, der Stadt feine Gerechtſame für 2000 ſchleſiſche 
Thaler abtrat und ſich nur einige Abgaben, wie den jährlichen Salzzins 
von 18 Scheffeln und die Handwerkszinſen ausbedang, die von den Flei⸗ 
ſchern früher 7 Stein Unſchlitt, von jedem Bäcker jahrlich 6 Weißgroſchen, 
und von 16 Schuhmachern je 3 Weißgroſchen betrugen. 

Seitdem blieb die Stadt Lähn, welche von ihren zahlreichen Kaiſerpri⸗ 
vilegien bisher wenig Nutzen, aber viele Beſtätigungskoſten gehabt, völlig 
unabhängig von den Herrn auf Lähnhaus, die in ihre Geſchichte auch nicht 
mehr, außer in einigen ſpäteren Rechtshaͤndeln, eingreifen; ſah ſich jedoch 
genöthigt, den letzten herrſchaftlichen Bürgermeiſter, der fi als Gerichts⸗ 
vogt ſehr verhaßt gemacht hatte, mit Gewalt aus der Stadt zu vertreiben. 


4. 


Während auch in Schleſien der Abfall vom alten Väterglauben viele 
Vornehme zum Unglauben, dagegen manche Leute niederen Standes zum 
Aberglauben geführt hatte, ſo daß die Scheiterhaufen des Mittelalters, 
welche damals vom weltlichen Arme gefährlichen Friedensftörern errichtet 
worden, im 16. und 17. Jahrhundert abermals, zumal gerade im pro⸗ 
teſtantiſchen Norddeutſchland, über Hexen und Teufelsbeſchwörern 
aufflammten, finden wir in Lähn und deſſen Umgegend von Hexenpro⸗ 
zeſſen keine Spur, noch Erwähnung. Das darf als ein Vorzug des Ortes 
vor vielen Nachbarſtädten gelten, wo das peinliche Halsgericht viele Perſo⸗ 
nen wegen Umganges mit dem Böfen zu Schande und Tode gebracht. 
Einzelne Hinrichtungen von Verbrechern, Selbjtmördern, die unter den Gal⸗ 
gen begraben, von Dieben, Ehebrechern, die unter dem Schwerte enden 
und auf's Rad geflochten werden, verſetzen die Einwohner in Aufregung, 
aber keine Hexen oder Bülweiſen finden ſich unter jenen. Nur einmal 
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begegnen wir dem Aberglauben in einer Art hiſtoriſcher Rache der Bevölke⸗ 
rung am ſchlimmen Andenken des 1632 verſtorbenen Schloßherrn Conrad 
von Zedlitz auf Lähnhaus. Er war bekanntlich gegen die Lähner ein ſtren⸗ 
ger Herr geweſen und hatte mit ihnen, wie Actenſtücke darthun, in heftigem 
Streite gelebt. Nach ſeinem Tode mußte er dafür als Geſpenſt umgehen. 
Das abergläubiſche Volk wußte von ihm ſchauerliche Geſchichten zu erzäh⸗ 
len. Viele wollten ihm begegnet ſein, die Nachts von Märzdorf über den 
Hellenberg bis zur Hagenſchenke gekommen, wie er auf einem feuerſchnau⸗ 
benden Rappen plotzlich vom Burgberge herunterſprengte, aber den Kopf 
unterm Arme trug und gegen das Städtlein einritt, wie ſie meinten, um 
nachzuſehen, ob Alles in Ordnung ſei. Dieſe Geſpenſterſage iſt noch heut 
nicht aus dem Volksmunde verſchwunden. Solche und ähnliche Erzählun⸗ 
gen fanden in der troſtloſen Zeit des 30 jährigen Krieges Entſtehung und 
Glauben. Zeitweiſe klingen dagegen die Klagen der verfolgten Schwenk⸗ 
felder, welche in Lauterſeiffen, Zobten, Langenneundorf, Harpersdorf und 
um den Gröoͤditzberg ſich gegen ihre Ortsgeiſtlichen empören, oder die Mahn⸗ 
rufe der Türkenglocke gegen den Erbfeind der Chriſtenheit in die friedliche 
Stille des Lähner Thalkeſſels herüber; doch dies Alles, obwohl ſchwere 
Steuern und Opfer von den Bürgern gefordert werden, verſchwindet vor 
den Verheerungen des Bobers, wenn er zum Strome anſchwillt, das Thal 
in einen See verwandelt, die Einwohner im Schlafe überraſcht, in der 
Kirche „zum Opfer geht“ und die Lähner an ihr altes Sprüchwort erin⸗ 
nert, daß er zu Lähn am frömmiten ſei, denn bald ging er um den Hoch⸗ 
altar, bald über den Altartiſch, bald auf die Kanzel, wie 1702 am 14. Juli, 
wo 5 Perſonen in den Fluthen umkamen, und der Apotheker in der Offiein 
überraſcht, nur durch ein Loch in der Decke bei den Haaren aufgezogen wer⸗ 
den konnte. In Religionsſachen war am Orte auch ſeit der Altranſtädter 
Convention zwiſchen dem nachgiebigen Kaiſer Joſeph I. und dem über⸗ 
müthigen König Karl XII. von Schweden 1707 zu Gunſten der Proteſtan⸗ 
ten keine weſentliche Aenderung eingetreten; die Lähner hielten ſich mit den 
eingepfarrten Gutsherrn immer noch nach Propſthain, während die Hirſch⸗ 
berger 1709 eine eigene Gnadenkirche gleichzeitig mit den Landeshutern, 
Saganern, Freiſtädtern ıc, erbaut hatten. 
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Der allſeitig geachtete Erzprieſter Alberti empfing in feinem 67. Lebens⸗ 
jahre 1718 nochmals als biſchöoͤflichen Viſitator den Weihbiſchof Elias 
von Sommerfeld, der am 21. October nach Lähn kam und Kirche und 
Gemeinde in früherer Verfaſſung fand. Das Kirchenvermöͤgen war auf 
659 kleine Mark angewachſen, woraus Kirche, Pfarrhaus und Schule 
bauſtändig erhalten wurden. Die St. Hedwigskirche auf Lähnhaus beſaß 
1300 kleine Mark und 60 Mark in der Kaſſe, während die Kirche in 
Schoͤnwaldau 3000 Thaler auf dem Gute des Herrn von Tſchammer aus⸗ 
ſtehen hatte, der noch immer 1000 Thaler Zinſen ſchuldete. Seit der letz⸗ 
ten Viſitation war ein Kaplan am Orte; der erſte hieß Heinrich Müller, 
der jetzige Matthias Rothe; dieſer empfing alles Lob wegen feiner ſittlichen 
Haltung. Gleichzeitig wurde das von Sebaſtian von Zedlitz gegründete 
Hospital viſitirt, wobei ſich herausſtellte, daß die Stadt es gar nicht nach 
dem Willen des Stifters unterhielt, ſondern ſein Vermögen mit der Stadt⸗ 
kaſſe verſchmolzen hatte. Die Rathmanne verpflichteten ſich, 350 Thaler 
dafür zurückzuzahlen, womit fie jedoch bis 1721 zoͤgerten. Erzprieſter 
Alberti erhielt die Oberaufſicht über gedachtes Hospital und empfing die 
erwähnte Summe von der Stadt, um fie auf Geheiß des biſchöflichen 
Amtes gegen 6 Prozent an Bürger auszuleihen, fo daß 1751 das Hospi⸗ 
talvermögen bereits auf 1009 Thaler angewachſen war; er ſtarb zu Lähn 
in einem Alter von 71 Jahren, und an ſeine Stelle trat 1722 Chriſtian 
Mühlmann aus Patſchkau, welcher zu Lähn noch die Einnahme Schle⸗ 
ſiens durch König Friedrich II. erlebte, auch den Weihbiſchof Elias von 
Sommerfeld 1724 wieder als Viſitator begrüßte. Er war befreundet mit 
den beiden Miſſionaren 8. J. Pater Milahn und Regent, welche auf 
Kaiſer Joſephs I. Befehl die Miffien für die Schwenkfelder unternahmen 
und zu Harpersdorf die noch ſtehende Kapelle erbauten. Der P. Regent 
war zwar den Schwenkfeldern ſehr verhaßt und empfing von ihnen, als ſie 
ſich der Bekehrung durch Auswanderung entzogen, zum Valet öfters, wie 
fein Nachbar Henſel in Neudorf bezeugt, ſogar heftige Schläge; dagegen 
aber war er bei den umwohnenden proteſtantiſchen Herrſchaften beliebt, wie 
der Herr von Grunfeld auf Lähnhaus in ſeinem Tagebuche vermerkt, daß 
er am 14. Februar 1730 zu Siebeneichen beim Herrn Baron von Reichen⸗ 
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bach und deſſen Gemahlin, Gräfin von Solms, mit den beiden Jeſuiten 
Milahn und Regent, nebſt dem Propſte Anders von Zobten zur Tafel 
geſeſſen und ſie als ſehr geſcheute, humane Männer befunden. 

Im folgenden Jahre 1731 am 9. Mai aber traf den Pfarrer Mühl: 
mann das große Unglück, daß unverſehens zwiſchen 10 und 11 Uhr Vor⸗ 
mittags Feuer auf dem Pfarrhofe ausbrach, während er gerade abweſend 
war. Man erzählt, daß der Brand durch einige Speckſeiten entſtanden, 
welche aus dem Schornſtein geflogen waren und vom heftigen Winde ſogar 
bis auf den Arnsberg getrieben wurden. Daſelbſt ging die Scholtiſei mit den 
meiſten Häuſern in Flammen auf, und nur das rebenumſchlungene Vater⸗ 
haus des Verfaſſers dieſer Geſchichte blieb inmitten ſchützender Obſtbäume 
fteben, welches laut einer Balkeninſchrift im Jahre 1669 erbaut, jetzt das 
älteſte Gebäude am Orte iſt. — Gleichzeitig wogte ein Flammenmeer über 
die ganze Stadt Lähn, ergriff auch die St. Nicolaikirche, die völlig aus: 
brannte und den ſchönen, zweimal durchſichtigen Helmſchmuck ihres Thur⸗ 
mes verlor, in welchem ſämmtliche Glocken und die ſelbſt 1640 verſchont 
gebliebene Schlaguhr zerſchmolzen. Seitdem erhielt der Thurm in der 
Höhe des früheren Kranzes, an den noch die ſteinernen Waſſerſpeier des 
Mittelalters erinnern, nur eine Nothhaube mit Schindelbedachung. Ebenfo 
wurde das Rathhaus ein Opfer der verzehrenden Gluth und alle noch vor: 
handenen Dokumente, Privilegien, Stadtbücher der alten Zeit gingen mit 
der Regiſtratur im Brande zu Grunde, während auch das Hospitalgebäude 
in Aſche ſank. Von der Stadt wälzte ſich die Flamme ſogar über den 
Bober, äſcherte die beiden Kretſchame an der Brücke ein, und vernichtete in 
wenigen Stunden das jenſeits gelegene Kleppelsdorf mit Dominium und 
Mühle. Zu Lähn waren innerhalb 3 Stunden 153 Häuſer in Schutt und 
Aſche geſunken, und nur die Scheuern und ſieben kleine Häuſer oberhalb 
der Stadt am „Jordan“ vom Brande verſchont geblieben, da der Wind die 
Flamme vom Berge gegen den Bober zu trieb. Aus eigenen Kräften hät: 
ten die Bürger die Stadt gar nicht wieder aufzubauen vermocht. Sie 
mußten ſich bis in den Herbſt in den nahen Dörfern unterbringen. Am 
20. Juni nach dem Brande erſchienen auf Befehl des kaiſerlichen Ober: 
amtes der Landesälteſte Freiherr von Glaubiz und Herr Moritz von 
Schweinitz auf Wieſenthal zur Abſchätzung des Brandſchadens, der ſich nach 
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Berechnung aller Verluſte auf 67,227 Thaler belief, wobei die abgebrannte 
Kirche, Pfarrei und Schule noch unbeachtet blieben. Hierauf wurde der 
Bürgerſchaft eine 4jqährige Steuerfreiheit gewährt; außerdem floſſen ihr 
von mitleidigen Herzen und durch Landescollecte gegen 4000 Thaler zur 
Unterſtützung zu. Während der Zeit, da die Einwohner obdachlos gewor⸗ 
den, empfingen ſie auch von den Nachbarſtädten erhebliche Zufuhren an 
Lebensmitteln, die wir Menſchenfreunden, welche die Barmherzigkeit frühe⸗ 
rer Zeiten nach Zahlen bemeſſen, nicht vorenthalten dürfen, nämlich: 
3985 Brote, 313 Scheffel Mehl, 1633 Scheſſel Korn, 54 Scheffel Salz 
und 50 Kloben Flachs, welcher unter die Armen vertheilt wurde. Als die 
armen Bürger mit Hilfe der kaiſerlichen Regierung und mitleidiger Nach⸗ 
barn aber kaum nothdürftig ihre Häuſer wieder aufgebaut hatten, brannte 
ſchon 8 Jahre darauf die ganze untere Marktſeite 1739 abermals nieder 
und bedrohte die Stadt mit einer zweiten gänzlichen Einäſcherung, wie ſie 
Löwenberg nachher im Brande von 1752 nach einer fiebenwöchentlichen 
Dürre erfuhr. Diesmal erhielten die Lähner durch die Gnade des Königs 
Friedrich II. von Preußen aus der Löwenberger Kreiskaſſe nur eine Bei⸗ 
ſteuer von 84 Thalern. — Außer dem Neubau der Stadt traten auch in 
den Gemeindeverhältniſſen der Proteſtanten bald hernach günſtige Verände⸗ 
rungen ein. 
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Als nach dem Regierungsantritte der Kaiſerin Maria Therefia von 
Oeſterreich König Friedrich II. von Preußen mit einer Armee von 
40,000 Mann in Schleſien einfiel, um ſeine Erbanſprüche auf die Fürſten⸗ 
thümer Liegnitz, Wohlau und Brieg geltend zu machen, begrüßten ihn die 
Proteſtanten als Befreier vom Joche des katholiſchen Kaiſerhauſes, und 
noch ehe es dem jungen Monarchen gelang, Schleſien als werthvollſten 
Edelſtein aus der Krone der Habsburger mit dem Schwerte auszubrechen, 
um ihn der neugeſchaffenen Königskrone der Hohenzollern einzufügen, be⸗ 
ſtürmten zahlreiche lutheriſche Gemeinden den Prinzen Leopold von Def: 
fau, der mit dem 2. Armeecorps 1741 in Rauſchwitz vor Glogau lagerte, 
daß er ihnen Geiſtliche ordiniren und zuſenden laſſe. So groß war der 
Andrang, daß wegen Mangels an tauglichen Candidaten nur immer einige 
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der Gemeinden mit Predigern verſorgt werden konnten, die übrigen zur Ge⸗ 
duld verwieſen wurden; denn viele Gemeinden liefen ohne Vorwiſſen ihrer 
Herrſchaften und ohne vorher für den Lebensunterhalt ihrer neuen Prediger 
Sorge getroffen zu haben, in's preußiſche Lager. An mehreren Orten der 
Umgegend rotteten ſich ſogar die Bauern zuſammen und zogen in ihrem 
Ungeſtüm vor die Pfarrhöfe und Schulhäuſer, wie zu Falkenhain, wo ſie 
dem Pfarrer, der unter das Dach geflohen, mit dem Tode drohten, bis 
ihnen ein alter Mann von dieſem verbrecheriſchen Vorhaben abrieth; 
Andere erbaten ſich in ihrer Ueberſtürzung ſogar Erlaubniß, die Pfarrer 
kurzweg vertreiben zu dürfen, womit fie aber entſchieden abgewieſen wurden. 

In Lähn kam es zu ähnlichen Auftritten nicht. Die Bürger erbaten 
ſich aber durch den Bäcker Raſchke und Seifenſieder Engelmann ebenfalls 
einen neuordinirten Prediger und die Erlaubniß, eine eigene Kirche bauen 
zu dürfen, wozu fie die Koſten ſelbſt ſammeln wollten. Ihre Bitte unter⸗ 
ſtützte der Herr von Läͤhnhaus, Andreas Wilhelm von Grunfeld und Gut⸗ 
tenſtädten, welcher ſich perſönlich an den König gewandt hatte. Sie er⸗ 
langten Beides und begrüßten als erſten Paſtor einen aus dem preußiſchen 
Lager entſandten Candidaten, Namens G. G. Leder, welcher am Sonn⸗ 
tage Judicg den 18. März 1741 zum erſten Male auf offenem Markte vor 
dem Rathhauſe unter großem Zulaufe der ſtarken Gemeinde predigte, und 
hierauf vom Magiſtrate an Mariä Verkündigung das Rathhaus zur Ab⸗ 
haltung des Gottesdienſtes ſelbſt eingeräumt erhielt, bis der Kirchenbau be⸗ 
gonnen und vollendet ſein würde, was aber erſt nach 12 Jahren erfolgte. 
Die Freude der neugebildeten Gemeinde war groß und erflärlih, denn die 
bedeutende Anzahl derſelben gegenüber den katholiſchen Eingepfarrten von 
St. Nicolai mußte dieſe bisher um den Beſitz der Kirche beneiden, ſich zu⸗ 
rückgeſetzt fühlen und hatte nach menſchlicher Gefühlsweiſe einen gewiſſen 
Groll nicht unterdrücken können, der den preußiſchen Waffen nur allen Sieg 
über die Kaiſerlichen wünſchte. Außerdem aber, daß die Mehrzahl der 
ſchlichten und gottesfürchtigen Leute von Stadt und Land dankbar ihre 
Augen zum Himmel erhoben, ſeitdem ſie nicht mehr den weiten Kirchweg 
nach Propſthain anzutreten brauchten, verhofften fie auch durch den Wechſel 
des Landesherrn noch andere Erleichterungen wegen der Stolgebühren, die 
der Ortspfarrer bisher nach dem Parochialzwange geſetzlich bezogen und 
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mit der neuen preußiſchen Stoltaxe verlor. Hingegen behielten ſie gern 
den Mitgebrauch des katholiſchen Geläutes, ſo lange ſie kein eigenes beſaßen, 
und begruben ihre Todten auf den gemeinſamen Friedhof von St. Nico: 
(ai bis auf dieſen Tag. Als Gemeinde⸗Vorſteher aber traten alsbald 1741 
zuſammen: 

1) Der Herr auf Lähnhaus: Andreas Wilhelm Freiherr von 

Grunfeld und Guttenſtädten, 
2) der Erb- und Gerichtsherr auf Kleppelsdorf: Ernſt Jacob Held 
von Arlé, 

3) der fpätere Bürgermeiſter Gottfried Hartwick, 

4) der Kämmerer Johann Friedrich Bernitz, 

5) der Senator Adam Weber, 

6) der Bürger, Schoͤppe und Kürſchnermeiſter Hans Caspar Lange, 

7) der Bäckermeiſter Hans Heinrich Raſchke und 

8) der Schuhmachermeiſter Chriſtoph Seifert. 
Im folgenden Jahre 1742 ging aber der Paſtor Leder als ſolcher nach 
Arnsdorf bei Schmiedeberg, und an ſeine Stelle kam Johann Gottfried 
Martius, der an Eſtomihi ſeine Antrittspredigt hielt. Während des Win⸗ 
ters wurden viele ſieberkranke Soldaten in's Hospital gebracht und dieſes zu 
einem Lazareth eingerichtet. Das Nervenfieber raffte in Folge der Anſtek⸗ 
kung mehrere Bürger hin. In demſelben Jahre ließ ſich der neue Bürger— 
meiſter Johann Joſeph Rupprecht aus dem königlichen Amtsarchive zu 
Jauer am 18. Mai Abſchriften von allen gehabten Stadtprivilegien geben, 
welche dem Orte von Herzogen, Königen und Kaiſern verliehen, aber im 
großen Brande 1731 verloren gegangen waren. Sie betrafen die freie 
Wahl der Bürgermeiſter, Rathmanne, Notare, Stadt- und Gerichtsvögte, 
den freien Salzmarkt, die Apotheke und Badeſtuben, den Kuchentiſch, die 
Brot-, Fleiſch⸗ und Schuhbänke, an welche ſich das Recht knüpfte, frei ger: 
ben und mit Leder handeln zu dürfen; ferner das Malzrecht, Schrotamt, 
Bierſchank und Branntweinbrennerei, endlich die freie Boberfiſcherei. Dieſe 
Abſchriften benutzte die Stadt vier Jahre ſpater, als am 10. October 1746 
die Oberamtsregierung zu Breslau allen immediaten und mediaten Städ: 
ten ihres Departements auftrug, binnen 14 Tagen ihre Statuten und Ver⸗ 
ordnungen einzuſchicken und genau zu berichten, welche mr } 
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ſie bisher geübt und beobachtet hätten, worauf unter anderen Städten auch 
Lähn nebſt Bunzlau, Löwenberg, Hirſchberg, Greiffenberg, Friedeberg, Lie⸗ 
benthal, Schmiedeberg und Schönau ihre uns bereits bekannten alten Frei: 
heiten ꝛc. einſandten. 

Wurde auch Lähn in den beiden ſchleſiſchen Kriegen nicht immer unmit⸗ 
telbar von den Greigniffen berührt, jo konnte es ſich doch nicht der ſchweren 
Contributionen entziehen, die durch Preußen wie Oeſterreicher mehrfach ge: 
waltſam eingetrieben wurden. Noch lagen vom 30 jährigen Kriege her 
viele Güter auf den Dörfern wüſt, auf deren Feldern inzwiſchen junge 
Büſche entſtanden waren, und am Orte ſelbſt ſtanden an 20 Brandſtellen 
leer; noch waren die Wunden der viermaligen Brände im Mal, der für die 
Lähner ein wahrer Unglücksmonat geweſen, innerhalb 100 Jahren nicht 
vernarbt, und nun ſollte die Stadt neue, unerſchwingliche Opfer bringen, 
die über ihre Kräfte gingen. Die Schlachten von Hohenfriedeberg und 
Keſſelsdorf wurden überdies allzunahe geſchlagen, als daß ihr Kanonendon⸗ 
ner nicht abermals unſere Vorfahren in Angſt und Schrecken vor neuen 
Ueberfällen, Einquartierungen und Plünderungen hätte verſetzen ſollen. 
Doch dieſe gingen noch glücklich vorüber. — Mit vielem Kummer hatte in⸗ 
zwiſchen Pfarrer Mühlmann die ausgebrannte Nicolaikirche wieder durch 
Beihilfe der Patronin zu Liebenthal hergeſtellt, welche dem Gottes hauſe 
mehrere Altarbilder ſchenkte, unter denen ſich das große Altarblatt mit der 
heil. Dreifaltigkeit nach Rubens befand, wie es damals ſo allgemein beliebt 
war, daß es viele Bürger zu Breslau und Glogau an ihren Häufern 
anbringen ließen. 

Auch die proteſtantiſche Gemeinde ſehnte ſich nach einem Gotteshauſe, 
nachdem ſie ſich bereits neun Jahre mit dem beſchränkten Lokale auf dem 
Rathhauſe beholfen, und kaufte am 2. Dezember 1749 drei Häuſer, wovon 
eines zur Paſtorwohnung, das andere zum Schullokale beſtimmt, das mitt⸗ 
lere aber niedergeriſſen wurde, um Raum für die jetzige Kirche zu gewinnen. 
Aber erſt am 25. Mai 1751 konnte der Grundſtein gelegt werden. In 
dieſem Sommer gedieh der Bau ſchnell bis zum Manſardendache; ſchon 
am 9. October wurde der Dachſtuhl ſelbſt gehoben und der Stein für den 
preußiſchen Adler aufgewunden. Den letzteren ſchenkte die Neukretſchmerin 
Anna Suſanna Liebig am 22. Juli 1752 zum Andenken, daß die 
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Gemeinde den Bau der Huld des Königs verdankte; obwohl dieſer Adler 
vielmehr auf ein königliches Zeughaus, als auf ein Gotteshaus zu gehoren 
ſcheint. 

Noch aber war der Kampf zwiſchen Oeſterreich und Preußen um den 
Beſitz Schleſiens nicht entſchieden. Bevor der Hobenzollernaar feine ſchar⸗ 
fen Fänge auf dem Glätzer Gebirge feſtſetzen konnte, ſollte er noch ſieben 
blutige Kriegesjabre mit dem Doppeladler Oeſterreichs beſtehen. Während 
dieſer Zeit bekam Lähn ſtarke Einquartierungen. Im Jahre 1757 hielt 
König Friedrich II. mit einer Armee in daſiger Gegend Winterquartier. 
Die Truppen lichteten beſonders den Lähner Stadtwald zu ihren Wärm⸗ 
feuern, und um's alte Schloß waren zahlreiche Wachtpoſten vertheilt. 

Im folgenden Jahre 1758 nahm der öoͤſterreichiſche General Laudon 
mit 80000 Mann im November den Rückzug nach Böhmen durch unfere 
Gegend, und brannten im Schloßhofe zu Lähnhaus allein 26 Koch⸗ und 
Wärmfeuer; 1759 lagerten Preußen, Finkenſtein ' ſche Dragoner auf Lähn⸗ 
haus, und 1761 ſtanden Ruſſen oben im Quartier und Koſaken durchſtreif⸗ 
ten die Gegend. Dieſe kurzen Angaben, welche uns Paſtor Thomas von 
Wünſchendorf hinterlaſſen, bedürfen jedoch mehrfacher Ergänzungen. — 
Schon im Mai, Juni und November 1745 wurde die Stadt vom öfter: 
reichiſchen Obriſten Franquini, der mit Kroaten in Hirſchberg ſtand, mit 
großen Proviantlieferungen und Kriegsſteuern belegt, welche derſelbe mit 
äußerſter Strenge beitrieb, auch den Bürgern alle Gewehre abnahm. Der 
Senator Chirurgus Kloſe erhielt bei Ueberbringung jener Contribution 
eine ſchwere Tracht Schläge, als er den Standort der Preußen nicht be⸗ 
ſtimmt anzugeben vermochte. In demſelben Jahre geriethen der Bürger⸗ 
meiſter Rupprecht und Senator Peſchel in Unterſuchung und Haus⸗ 
arreſt, entflohen zu genanntem Obriſten Franquini, wurden aber in folgendem 
Jahre beide abgeſetzt, und ein Rechtsgelehrter, Namens Hartwick, über⸗ 
nahm das Bürgermeiſteramt, unter welchem Lähn mehrfache Aushebun⸗ 
gen, Durchmärſche, Einquartlerungen und Lieferungen erlitt. 

Im November 1757 raſtete das preußiſche Regiment des Generals 
Mering hier, und jeder Bürger bekam 20 Mann in's Quartier. 1757 
ſtand General Lau don mit feiner Armee auf den Kleppelsdorfer Feldern; 


die Stadt beherbergte die Offiziere und die ungariſche Infanterie, während 
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hinter dem Pfarrhofe das Loͤwenſtein'ſche Dragoner-Regiment lag. Am 
10. Auguſt 1758 ſchrieb der kaiſerliche General von Cappaun ſtarke Lie⸗ 
ferungen von Lähn und Umgegend aus; durch 14 Tage wurde in der Feld⸗ 
bäckerei auf dem Ringe unausgeſetzt gebacken, daß die Flammen an den 
Häuſern emporſchlugen und die Bürger in Feuersgefahr brachten; das 
preußiſche Hauptlager befand ſich unterdeſſen oberhalb Schmottſeiffen. 

Dorthin mußte die Stadt, während der König nach Waltersdorf 
kam, und General Seidlitz in Wünſchendorf ſtand, erhebliche Lieferungen 
leiſten. Zwei preußiſche Regimenter quartierten in Lähn, denen das Regi⸗ 
ment Itzenplitz folgte. Im folgenden Jahre 1759 lag während des Win⸗ 
ters zu 1760 das Markgraf Heinrich'ſche Regiment durch 18 Wochen in 
Lähn und die Stadt gerieth durch die Lieferungen in Schulden, die im Juni 
darauf noch geſteigert wurden, als General Laudon abermals auf Klep⸗ 
pelsdorfer Gebiete ſtand und die Stadt brandſchatzte; außerdem hatte ſie an 
die in Dippelsdorf lagernden Oeſterreicher eine ſchwere Lieferung an Fleiſch, 
Brot und Getränken aufzubringen. Im Jahre 1761 aber kamen ſogar 
die Ruſſen in unſere Gegend, vor denen die Einwohner flüchteten. Wäh⸗ 
rend zahlreiche Truppendurchmärſche von Oeſterreichern, Preußen und Ruſ⸗ 
ſen ohnehin große Opfer erforderten, mußte die Stadt dem öͤſterreichiſchen 
Kriegscommiſſar Fleiſcher, der in Propſthain lag, überdies noch eine 
Brandſchatzung von 500 Thalern zahlen. Hierauf lag das preußiſche 
Regiment von Thadden durch 18 Wochen zu Lähn im Winterquartier, 
und 1762 wieder das kaiſerliche Regiment Thierheim durch 14 Tage, 
wobei jeder Wirth 20 Mann Einquartierung hatte. — Durch ſolche An⸗ 
ſtrengungen erwuchſen der Stadt, zumal außerdem Theuerungen und das 
ſchlechte Geld auf die Bürger drückten, einige Tauſend Thaler Kriegsſchul⸗ 
den, welche ſie, obgleich König Friedrich II. dem Lande eine neunmonatliche 
Steuer erließ und die Münze ſich beſſerte, dennoch erſt 1776 zu tilgen ver⸗ 
mochte. — Durch den Hubertsburger Frieden, deſſen 100 jährigen 
Gedenktag wir am 15. Februar 1863 erlebt haben, wurde der ſiebenjährige 
Krieg beendigt und Schleſien eine Provinz Preußens. 

Inzwiſchen hatte die proteſtantiſche Gemeinde am Andreastage, den 
30. November 1752 Kirchweih gehalten und ihr neues geräumiges Gottes⸗ 
haus, welches durch viele Wohlthäter eniſprechend ausgeſchmückt worden, 
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zum erfieg Male bezogen. Den Hochaltar ließ der Herr von Lähnhaus, 
Andreas Wilhelm von Grunfeld erbauen, welcher fromm und gläubig, wie 
er gelebt, am 3. Mai 1765 verſtarb. 

Die katholiſche Gemeinde dagegen verlor ihren Pfarrer Mühlmann, 
welcher nach dem Wiederaufbaue des Pfarrhofes die ſchͤͤne Johannes: 
ſtatue vor demſelben ſtiftete, drei Jahre darauf durch den Tod und be⸗ 
grüßte als ſeinen Nachfolger den Erzprieſter Johann Anton Latzel, der 
am 8. Auguſt 1755 das Pfarramt übernahm. Bei ſeiner Berufung 
machte der Herr von Grunfeld auf Lähnhaus dem Stifte Liebenthal das 
Beſetzungsrecht bei der Lähner Pfarrkirche ſtreitig, und berief ſich hierbei 
auf die alten Lehnbriefe des Sebaſtian von Zedlitz von 1581 und Caspar 
von Schaffgotſch von 1599, welche vorübergehend das Patronat innegehabt, 
wie wir früher erwähnt haben. Er wurde jedoch durch Eniſcheid des Fönig- 
lichen Oberamts zu Breslau vom 5. April 1756 zu Gunſten des Kloſters 
entſchieden abgewieſen. Erzprieſter Latzel ſelbſt, der die ſchweren Krieges— 
jahre, häufige Einquartierungen und viele Mißhelligkeiten mit den Anders: 
gläubigen zu überſtehen hatte, welche für den Mitgebrauch des Geläutes 
und die Grabſtellen alle Gebühren an die Pfarrkirche nach Aufhebung des 
Pfarrzwanges verweigerten, wirkte übrigens, muſterhaft feinen Amtsbrü- 
dern in der Säuberung und Ausſchmückung der Kirchen vorleuchtend, mit 
vielem Eifer in der Seelſorge, wahrte die Gerechtſame ſeiner Gemeinde und 
Kirche gegen mancherlei Uebergriffe und ſtarb hoch betagt zu Liebenthal im 
Jahre 1773. Nach ihm verwaltete Erzprieſter Benſamin Helbig das 
Pfarramt bei St. Nicolai nur ein Jahr lang, und wurde 1774 durch den 
Pfarrer Gottfried Burger abgeloͤſt, von dem wir noch weiter berichten. 


IX. 
Fähn unter preußiſcher Herrſchaſt. Virchliche Zuſtände. 


J. 


En Jahrhundert iſt vorübergegangen und hat der Provinz zwei denkwür⸗ 
dige Friedensſchlüſſe gebracht, welche nach zwei langwierigen Kriegen eine 
gänzliche Neugeſtaltung aller Verhältniſſe bewirkten. Die Glaubensſpal⸗ 
tung hat die Einigkeit Deutſchlands zerriſſen und die Kaiſermacht unter: 
graben, der 30jährige Krieg das Vaterland verwüſtet, die Gewalt des 
Schießpulvers die letzten Ritter von den Burgen vertrieben und ſie von den 
Bergen herab in die Thaͤler verdrängt, wo fie aus den Trümmern der ge: 
borſtenen Bergſchloͤſſer neue adeliche Herrenhäuſer gegründet. Fremde 
Sitten haben im Leben und Schaffen der Nation die Gewohnheiten der 
Vorfahren beſeitigt und nach einer leeren Zeit, arm an Erhebung und 
Volkskraft, die Männer von Rang und Stand mit Perſcken von fremdem 
Haare und die Frauen mit Reifröcken behängt, die Sprache verdorben, 
Künſte und Wiſſenſchaften verweltlicht und aller Poeſie beraubt; die Kloͤſter 
ſogar hat ihre alte Ordensregel nicht vor dem verderblichen Einfluſſe zu 
ſchützen vermocht, mit welchem das philoſophiſche Jahrhundert der Glau⸗ 
bensloſigkeit ihre Mauern unterwäſcht, und ſelbſt in den niederen Volks: 
klaſſen macht ſich in Städten und Dörfern eine Umwandlung nicht immer 
zum Beſſeren bemerklich. Dagegen iſt aber dennoch ein Umſchwung aus 
früherer Rohheit und Verwilderung zu ſtrengerer Zucht und geſetzlicher 
Ordnung erfolgt, welche unſere heutigen Verbältnife hervorbrachten. — 
In jene Zeit fallen die Jugendjahre unſerer Großeltern. Sie erzählten 
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den Enkeln von ihren Erlebniſſen, wie es unter kaiſerlichem Scepter ge: 
weſen und unter dem „Krückſtock“ des alten Fritz geworden, und wie ſie 
ſich in die neue Ordnung der Dinge gefunden. Sie hatten bei vielem 
Drucke doch auch nicht der zahlreichen Wohlthaten vergeſſen, welche Schle— 
ſien beſonders dem Kaiſerhauſe verdankte, und konnten unerachtet der beſſe⸗ 
ren Einrichtungen unter preußiſcher Herrſchaft wiederum nicht die harte 
Behandlung verſchweigen, die ſie ſpäter erfuhren und mit in den Tauſch 
nehmen mußten. 

Aus jener Zeit, da die Kartoffel aus Amerika zu uns als Brot der 
Armen verpflanzt und der Kaffee eingebürgert, das Porzellan erfunden, die 
Impfung der Schutzpocken u Lähn erſt 1802) eingeführt, und das 
Merinoſchaf aus Spanien zur Veredelung deutſcher Schäfereien zu uns ge: 
bracht wurde, wollen wir den Leſern, welche ſich zu dieſem Ueberblick aus 
der Vogelſchau auf die Thurmzinne der Burgruinen begeben müſſen, ein 
Bild von Lähn entwerfen, wie es das Urbarium des Bürgermeiſters 
Hartwick vom 3. Februar 1751 darſtellt. 

Der ganze Ort zahlte damals nur gegen 200 Feuerſtellen. Die Häu⸗ 
fer waren meiſt von Fachwerk, mit Schindeln gedeckt. Um den Markt be: 
fanden ſich fortlaufende Löben oder Lauben auf Holzſäulen, wie noch heute 
in Schwiebus und Bolkenhain, während jene zu Greiffenberg, Hirſchberg, 
Löwenberg, Goldberg und Jauer bereits von Stein und feuerfeſt eingewölbt 
waren. Die meiſten Bürgerhäuſer hatten eigene Brunnen, darunter noch 
51 Schwengelbrunnen, weil die häufigen Boberüberſchwemmungen die 
damals noch neuen Waſſerpumpen ſtets arg beſchadigten; 64 Häuſer waren 
brauberechtigt. Dieſerhalb beſtanden von Alters her zahlreiche Bierkeller 
zur Ablagerung der Biere, über welchen man fpäter 37 Scheunen oberhalb 
der Stadt erbaut hatte, welche die Ernten von den Kleppelsdorfern und 
Widmuthsäckern bargen. — Von gedachten Kellern waren noch zwölf aus 
der Zeit vorhanden, da die Stadt ihr treffliches Märzbier perfuhr und aus⸗ 
ſchenkte. 

Damals lebten am Orte 255 Familien mit 837 Seelen. Sieben 
Schoppen vertraten mit den Aelteſten der 11 Zünfte die Bürgerſchaft. 
Obenan ſtand die große gemeine „Grabezunft,“ erinnernd an die alten 
Brüderſchaften — welcher alle Profeſſtoniſten und Bürger angehörten, die 
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außerhalb der übrigen Zünfte der Seifenfieder, Riemer und Seiler ftanden. 
Dieſe waren geſchloſſene Zünfte, die nicht über 6 Meifter aufnahmen. Die 
Töpferälteſten hatten im Rathe Sitz und Stimme, und von alten Zeiten 
her die Berechtigung, am ſogenannten Tauben markt vor Aſchermittwoch 
keinen fremden Töpfer am Orte zu dulden. Seit wann dieſer Tauben⸗ 
markt, welcher den Namen Lähns über Schleſiens Grenzen hinaus wahr⸗ 
haft ſprüchwoͤrtlich gemacht hat, bis in neuerer Zeit auch Liebenthal Antheil 
daran gewonnen, ſtattfand, läßt ſich mit Sicherheit nicht angeben; nur fo: 
viel dürfen wir behaupten, daß die Nachrichten über denſelben bis in's Mit⸗ 
telalter zurückreichen. Wie groß beſonders in der Umgegend die Anzahl 
der Wildtauben geweſen iſt, beweiſt ihre Verheerung im Jahre 1501, wo 
ſie nach einer Ueberſchwemmung in ſolcher Menge ringsum Laub und Gras 
verdarben, daß eine Viehkrankheit ausbrach und Milch- und Buttermangel 
entſtand. Sonſt waren auch alle anderen Handwerker vertreten, deren 
wenige Glieder aber den Innungen in Nachbarſtädten angehoͤrten; die Flei⸗ 
ſcher hatten ihre Standorte am Rathhauſe, verkauften jedoch zu Hauſe; die 
Bäcker unterhielten noch 12 Brotbänke; Beide zinſten, wie früher, auf 
Lähnhaus. Gleich den Töpfern waren die Bäcker am vielbeſuchten Tau: 
benmarkt allein marktberechtigt. Wie dieſe hatten die Schuhmacher, mit 
16 Schuhbänken eine geſchloſſene Zunft und das Recht, ihr Leder frei ger⸗ 
ben und ſolches feilbieten zu dürfen. Die Schmiede und Schloſſer, die 
Tiſchler, Rademacher, Stellmacher und Faßbinder bildeten nach der Art 
ihrer Handthierung vereinte Innungen. Die Kürſchner zählten 12 Mei: 
ſter, die Züchner⸗, Parchent- und Leinweberzunft 35 beſchäftigte Leute, 
welche Privilegien von 1598 und 1690 beſaßen, freien Wollenkauf für 
Tuchmacher ausüben zu dürfen und mit Parchent und Meſolan zu handeln. 
Außerdem bildeten die Handarbeiter und Tagelöhner noch eine Heine Grabe: 
zunft, deren Mitglieder ihren Verſtorbenen das letzte Geleit zu geben ſchul⸗ 
dig waren. — 

Nächſt der Tuchweberei bot ſchon im Mittelalter das Brauurbar den 
Lähnern einen Hauptnahrungszweig, weshalb ſogar nebſt dem Pfarrhauſe 
fo viele Häuſer der Stadt brauberechtigt waren. Das Lähner Märzbier hat 
eine eigene umſtaͤndliche Geſchichte und hat die Bürger in viele Rechts hän⸗ 
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del mit den benachbarten Herrſchaften verwickelt. Als dieſelben dem Hans 
von Zedlitz auf Lähnhaus die Malzmetze verweigerten, wurden ſie durch den 
Statthalter des Königs Matthias von Ungarn, Biſchof Johann von War: 
dein, 1480 verpflichtet, ihr Malz auf der Schloßmühle am Bober mahlen 
zu laſſen und die übliche Abgabe auf's Haus zu zinſen. Im Jahre 1500 
dagegen bezeugte der Landeshauptmann, Herzog Caſimir von Teſchen zu 
Groß⸗Glogau, daß Conrad von Zedlitz-Affe auf Wieſenthal in feinem 
Kretſcham daſelbſt nur am Dreiding, zur Kirmiß und bei Hochzeiten eige⸗ 
nes Gebräu, ſonſt aber, wie vormals nur Lähniſch Bier ausſchenken dürfe, 
und ohne der Stadt Bewilligung kein Anderes. Fernere Privilegien von 
1554 und 1605 verpflichteten die Herrn auf Lähnhaus, ihr Bier von der 
Stadt zu nehmen. In den folgenden 10 Jahren hatten die Lähner 
76803 Viertel Gerſten- und Waizenbier ausgeführt, weshalb fie 1636 an 
die Schweden 250 Thaler, und 1646 an den General Montecuculi bei deſ— 
fen Abzuge noch 100 Thaler Biergefälle zahlen mußten. Damals wurde 
Lähner Bier nach Dippelsdorf, Ullersdorf, Tſchiſchdorf, Hartliebsdorf, 
Schmottſeifen, ſogar nach Plagwitz bei Löwenberg, Pilgramsdorf, Armen⸗ 
ruh, Zobten, Mauer, Sandau, Süßenbach, Goͤrisſeiffen, Eichberg, Neun: 
dorf, Siebeneichen, Hohendorf, Neukirch, Merzdorf, Straupitz bei Hirſch⸗ 
berg, alſo auch in die Weichbilde von Hirſchberg, Schönau, Goldberg und 
Loͤwenberg verſchrotet. Letztere Stadt verkaufte in ihrer Geldnoth 1677 
ihr Brauurbar an Caspar von Zedlitz für 100 Thaler auf das nahe Domi⸗ 
nium Kleppelsdorf, wodurch den Lähnern ein großer Abbruch geſchah. Als 
Kaiſer Leopold 1683 den Städten bei 100 Dukaten Strafe verbot, ihre 
Brauurbare ferner auf's Land zu verkaufen, ſtützten die Lähner ihre Be⸗ 
ſchwerden gegen den Beſitzer von Kleppelsdorf auf jenes Verbot. Dieſer 
aber wies vor dem königlichen Amte 1685 nach, daß ſchon vor 40 Jahren 
fein Vater im daſigen Gerichtskretſcham, den die Dewaggiſchen Reiter von 
Lähnhaus in Aſche gelegt, außer Lähner Gebräu auch fremde Biere ver- 
ſchenkt habe. Als aber 1694 die Landherrſchaften durch Beſchluß der 
Stände das Brauurbar an ſich riſſen, verlor die Bürgerſchaft bedeutend an 
früherem Einkommen, und vermochte kaum mehr ihr Malzhaus auf der 
Goldberger Gaſſe nach den Bränden bauſtändig zu halten. Dagegen 
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beſaß ſie ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts das Branntwein⸗Urbar mit 
einer Brennerei an der Boberbrücke, bis unter preußiſcher Herrſchaft auch 
auf den Dörfern Brennereien entſtanden, die jene beeinträchtigten. 

Der an Stelle des abgeſetzten Bürgermeiſters Rupprecht 1746 ernannte 
Chriſtian Gottfried Hartwick von Rothkirch bei Liegnitz empfing kaum 
100 Thaler Gehalt, obwohl er rechtsgelehrt war — und von den Bäckern 
einen Weihnachtsſtrietzel; Kämmerer war der Apotheker Bernizius. Die 
übrigen Rathmanne waren ſchlichte Bürger vom Handwerk. Die Kämme⸗ 
rei bezog nur 576 Thaler jährliche Revenüen, darunter die Standgelder von 
Glückstöͤpfen, Paſch- und Spieltiſchen, Glashändlern, Marktſchreiern und 
Juden. — Die Stadt hatte 4 Jahrmärkte, wovon der Taubenmarkt von 
Alters her die meiſten Fremden anzog. An öffentlichen Gebäuden beſtand: 
die katholiſche Pfarrkirche nebſt Schule, das alte Rathhaus, die Stadtſchrei⸗ 
berei, das Hospital, das Schießhaus und eine Stallung für den ſtädtiſchen 
Heerdebullen. Ein nicht unbedeutender Stadtwald und Steinbruch zwi⸗ 
ſchen Waltersdorfer und Hußdorfer Gebiet bildete außer vielen kleinen An⸗ 
theilen von Wieſen und Ackerfluren den Grundbeſitz der Commune, welche 
ſchon 1747 zur Aceiſe verurtheilt, jedoch auf vieles Bitten zur allgemeinen 
Steuer wieder herangezogen wurde. 


2. 


Der König Friedrich II. ſah die Stadt außerdem, daß er fie im 
7jährigen Kriege, da er im nahen Waltersdorfer Schloſſe quartierte, be⸗ 
ſuchte, im Auguſt 1766 wieder, während er auf einer Durchreiſe im Pfarr⸗ 
hofe beim Erzprieſter Latzel übernachtete; das dritte Mal aber 1777, als 
er bei der Stadt vom Wagen ſtieg und weiter nach Hirſchberg ritt. Ob⸗ 
wohl der König alſo auf feinen Muſterungen in Schleſien unſere Stadt 
zweimal als Landesherr berührte, ſo erfuhr ſie doch von ihm keine beſondere 
Unterſtützung zur Hebung ihres geſunkenen Wohlſtandes, weil der Monarch 
zunächſt anderen Orten, die feine Hilfe noch nöthiger hatten, fein Augen: 
merk zuwenden mußte, denn auf ſeine Koſten wurden eben Freiſtadt, Herrn: 
ſtadt, Parchwitz, Guhrau, Jauer, Neumarkt, Ratibor und Hainau maſſiv 
von Ziegeln erbaut. Nur einmal gegen das Ende ſeiner Regierung ließ 
der König zur Hebung des geſunkenen Wohlſtandes in einer Teufe hinter 
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dem Schießhauſe Bohrverſuche nach Steinkohlen anſtellen; als man aber 
darauf muthete, entſprach die Ausbeute den Koſten nicht und unterblieb. 
Er beklagte, wie er dieſes auf Durchreiſen in Schmiedeberg und Neiffe her⸗ 
vorhob, auch in Lähn, daß der Ort ohne alle Ziegelbedachung wieder dem 
nächſten Flugfeuer preisgegeben ſein würde. Ein ſolcher Brand legte 1783 
das benachbarte Greiffenberg gänzlich in Aſche. Als die Stadt durch könig⸗ 
liche Baugelder bald wieder aufgebaut worden, antwortete der König der 
Dankdeputation: „Ihr habt nicht nötbig, Euch bei mir zu bedanken. Es 
iſt meine Schuldigkeit, meinen verunglückten Unterthanen wieder auf⸗ 
zuhelfen, dafür bin ich da!“ Dieſes königliche Wort gewann dem Monar- 
chen auch in unſeren Gebirgsſtrichen die Liebe und Verehrung aller Unter: 
thanen, welche noch mit einiger Anhänglichkeit bisher auf Oeſterreich ge: 
blickt hatten. — Bei dem raſchen Umſchwunge aller Verhältniſſe waren die 
früheren Steuern zwar nicht vermindert, aber doch gleichmäßiger und ges 
rechter vertheilt worden, ſo daß Jeder fortan wußte, was er an den Staat 
zu entrichten hatte. Obwohl durch dieſe Einrichtung den Bürgern Lähns 
gleich dem übrigen Lande eine bedeutende Erleichterung gegen die frühere 
Unſicherheit der Abgaben erwuchs, jo hatte der große Konig doch durch die 
Einführung der Regie einen unglücklichen Griff gethan, den Staatsſchatz 
zu mehren, als er in ſeiner Vorliebe für die unternehmenden Franzoſen, 
ſolchen beſonders das Tabaks⸗ und Kaſſee-Monopol gegen die enorme 
Summe von elfhundert fünfzig Tauſend Thalern verpachtete. Dieſe Fran⸗ 
zoſen wußten jene Pacht wohl durch unerträgliche Steuern, die nun auf 
die genannten Artikel gelegt wurden, vom Lande aufzubringen; aber mit 
ihnen hatte der König auch wahre Blutegel hereingezogen und einen Zu: 
ſtand herbeigeführt, von welchem der engliſche Geſandte Mitchel in Berlin 
treffend behauptete: „Die Franzoſen find einmal bei Roßbach von den Preu⸗ 
ßen geſchlagen worden, dafür werden nun die Preußen in allen Städten 
und alle Tage von den Franzoſen geſchlagen.“ Der König, welcher in ſei⸗ 
ner Jugend nur Brotſuppen zum Frühſtück genoſſen, hielt den Kaffee für 
einen Luxusartikel, welchen die Adelichen, Offiziere, Beamten und Geiſt⸗ 
lichen, ſo wie alle, die es nach dem arabiſchen Getränke gelüſtete, von der 
franzöſiſchen Regie entnehmen mußten. Wer dieſe umging, verfiel durch 
die königlichen Kaffeeriecher, welche zu gewiſſen Stunden an Thüren und 
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Fenſtern die Uebelthäter auszuwittern ſuchten, in erhebliche Strafen. Der 
Widerwille des Volkes jedoch ward gegen dieſen Druck durch die hochmüthi⸗ 
gen Fremdlinge ſo erregt, daß dieſe oft mit blauem Rücken davongingen — 
während andererſeits der Schleichhandel mit feinen ſchlimmen Folgen einriß. 
Zu den ſtehenden Heeren Friedrich's II. mußte nun Schleſien auch ſeine 
wehrhaften Söhne ſtellen, welche ehedem eigentlich nur als Freiwillige dem 
Aufrufe der Werbetrommel gefolgt, von nun an jedoch zum Waffendienſte 
verpflichtet waren. Noch unter Karl VI. hatte Schleſien nur 4000 Mann 
Militair zu erhalten gehabt, welche inzwiſchen zur Behauptung der neu 
eroberten Provinz auf 40000 geſtiegen und auf 80 Städte vertheilt waren. 
Die Landeskinder dienten in der Regel jedoch nur 3 Monate im Frühjahre; 
dann pflegte der König bei Breslau oder Neiſſe Muſterung zu halten, und 
entließ die Leute den übrigen Theil des Jahres in ihre Heimath. Die 
Rekruten wurden jedoch nur in beſtimmten Landesbezirken aus Rückſicht auf 
Gewerbe und Landbau, im ganzen Gebirge aber, wo der Sitz der Lein— 
weberei war, gar nicht ausgehoben, außer einzelnen Gardiſten zu Friedrich's 
Leibwache, weil man die Leute dort beſonders groß und ſchoͤn fand. Frei 
vom Dienſtzwange waren die einzigen Söhne, welche eine väterliche Stelle 
zu erben oder eine Wirthſchaft zu beſorgen und arme Mütter oder jüngere 
Geſchwiſter zu ernähren hatten; frei waren auch die angezogenen Fremden, 
wovon bis 1770 über 28000 nach Schleſien einwanderten, ferner die 
Weber, Künſtler, die Feldarbeiter und die ganze Stadt Breslau. 
Während der großen Hungersnoth 1771, welche aus Böhmen Tau⸗ 
ſende nach Schleſien herübertrieb, öffnete der König die Magazine den 
Nothleidenden. Obwohl vor der Ernte der Sack Roggen auf 103 Thaler 
geſtiegen, hatten doch die Lähner Bürger das Anerbieten, zum Einkaufs⸗ 
preiſe Korn und Mehl zu erhalten, anfänglich in der Hoffnung, es würde 
ihnen unentgeltlich geliefert werden, abgewieſen und erhielten deshalb 
Nichts, indeß Hirſchberg 170 und Löwenberg 100 Tonnen Mehl aus den 
königlichen Speichern zu billigem Satze erlangten. 
Fünf Jahre darauf wurde auch, wie in den übrigen Städten, zu Lähn 
ein Feuerbürgermeiſter in der Perſon des Lieutenant von Feilitſch angeſtellt. 
Ungewoͤhnlich kalte und lange Winter, Näſſe im Herbſt und Frühjahr, 
und Hagelſchläge verurſachten in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
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derts aber oͤfters Mißwachs und Theuerungen, wozu noch die Anwohner 
der Gebirgsſtroͤme, und zumal die vielgeprüften Bürger Lähns raſche, Jahr 
um Jahr oft mehrmals wiederkehrende Boberüberſchwemmungen erlitten, 
ſo daß ſie ſich von den Schäden an Häuſern und Aeckern ſchwer zu erholen 
vermochten. Aber erſt nach der Ueberſchwemmung von 1785, welche ganz 
Schleſien in gleicher Ausdehnung und Höhe, wie jene von 1854, überflu⸗ 
thete, erhielten die Bürger von jener Million, die der König zur Unteritüz: 
zung für die Beſchädigten auswarf, gegen 600 Thaler zur Ausbeſſerung 
ihrer Gebäude. Sie bedurften dieſer Hilfe um ſo dringender, als ſie noch 
800 Thaler Schulden zu tilgen hatten, welche ihnen der Neubau der Bober— 
brücke verurſachte, die 1780 von der Hochfluth war fortgeriſſen worden. 

Am 17. Auguft 1786 war Friedrich II. geſtorben, und fein Neffe, 
Friedrich Wilhelm II., beſtieg den preußiſchen Thron, unter deſſen 
Regierung auch Lähn mehrfache Einquartierung bekam, als er 1790 ſeine 
Armee an der Grenze gegen Böhmen aufſtellte. 

Am 14. Juli 1795 traf die Stadt eine jo mächtige Boberüberſchwem⸗ 
mung, daß auf dem Markte das Waſſer über die Löben, in beiden Kirchen 
über den Altartiſch flieg. Die Einwohner waren in der Nacht vorher mit 
ihrem Vieh auf die Berge geflüchtet, und mußten es mit allen Verſtändigen 
wiederholt beklagen und büßen, daß die Väter nach dem letzten großen 
Brande die Stadt nicht auf die hoher gelegenen Flecken hinauf verlegt hat: 
ten, wo ſie den unausbleiblichen Hochwaſſern für immer entrückt und ge: 
borgen geweſen, wie die freie Bergſtadt Goldberg vor den Fluthen der Kap: 
bach; aber dieſelben Bürger begingen nach dem Brandunglück von 1813 
denſelben Fehler wieder, den fie an den Vorfahren getadelt, als fie in weni— 
gen Stunden den Ort von ruſſiſchen Pechkränzen in Flammen aufgehen, 
und die Ruinen ihrer Häuſer zudem noch von den Boberfluthen verſchlun⸗ 
gen ſahen. — Wir ſchließen jedoch mit dem Ende des 18. Jahrhunderts, 
während der erſte Napoleon die Revolution in Frankreich gebändigt und 
ſich die Kaiſerkrone aufgeſetzt, um bald darauf als Sieger in furchtbaren 
Schlachten ganz Europa zu erſchüttern, und die Throne geſtürzter Könige 
an feine Brüder zu vertheilen, mit der Unglückdchronik von Lähn, wo ſchon 
ein Jahrzehent darauf die Truppen des Corſen mit unerhörten Brand: 
ſchatzungen auftreten, 
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Bevor wir aber die Grenzſcheide des 19. Jahrhunderts überſchreiten, 
ſind wir den Leſern noch einen Rückblick auf die kirchlichen Verhältniſſe zu 
Lähn ſchuldig, ſoweit ſie, in Kürze zuſammengefaßt, unſere Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln vermögen. 

Neben der alten katholiſchen Pfarrſchule hatten die Evangeliſchen feit 
1743 eine zweite für ihre Confeſſton errichtet. Unter den Kaiſern war das 
Volksſchulweſen keineswegs vernachläßigt worden; die Landesbiſchöfe hatten 
ſogar, wie wir früher auch in Lähn Beweiſe dafür angeführt, zur Hebung 
und Erhaltung der Schulen kirchliche Stiftungen aus alter Zeit geopfert, 
und ohne dieſe hätten die Lehrer in fpäteren Jahrhunderten am Hunger: 
tuche nagen müſſen. Nachdem aber Friedrich II. Schleſien in ſeinen ge⸗ 
ſicherten Beſitz gebracht, regelte er mit beſonderer Fürſorge in feiner Art 
auch den Elementarunterricht. Er wollte an jedem Orte eine Schule be⸗ 
gründen und mit Lehrern beſetzen, die ihre Sache verſtänden, von den 
Grundherrn und Gemeinden erhalten und durch die Ortsgeiſtlichen beauf⸗ 
ſichtigt würden. Fünf Jahre nach dem Hubertsburger Frieden 1768 ver⸗ 
ordnete er, wie und was gelehrt werden ſolle. Demnach ſollte der Lehrer 
für's Leben lehren und durch das Gedächtniß auch den Verſtand ſeiner 
Schüler wecken, die zur Schule nie über eine halbe, im Gebirge hoͤchſtens 
eine Viertelſtunde zu gehen brauchten. In 3 Monaten ſollten die Kinder 
fefen koͤnnen, und die Knaben von 6— 13 Jahren die Schule beſuchen, auch 
wenn die Eltern nicht das Schulgeld aufbrächten. Im Jahre 1752 gab 
es in Schleſien 1552, 1798 aber ſchon 3500 Schulen. — Der König 
wollte Großes, was noch heut, 100 Jahre nach ihm, nicht überall erreicht 
und durchgeführt iſt. 

Zu Lähn hatte der Magiſtrat an die katholiſche Pfarrſchule bereits 
1734 den Cantor Joſeph Leopold Paul als Lehrer berufen, welcher 
von der Stadt 16 Thaler Salar und 2 Schock Reiſig erhielt, ſonſt aber 
auf die alten, bedeutend geſchmaͤlerten Einkünfte des früheren lateiniſchen 
Schulrectors angewieſen war. Er mußte jedoch ſammt der Schule zur 
Miethe wohnen, weil das Schulhaus noch ſeit 1731, alſo ſeit 20 Jahren 
im Brandſchutte lag. Wahrlich eine lange Zeit, obgleich ſchon 1731 der 
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Herr von Kleppelsdorf, Hans von Kloſe, auf dem Sterbebette dem 
Beſitzer des Lähnhauſes, Andreas Wilhelm von Grunfeld, ein Capital 
in Verwahrung gegeben, wovon die Pfarrſchule hergeſtellt werden ſollte, 
und auf Befehl des biſchoͤflichen Amtes im Frühjahre 1752 gleichzeitig mit 
der evangeliſchen Kirche, unter Beihilfe der eingepfarrten Gemeinden auch 
endlich wieder aufgebaut wurde. Das Schulgebäude mußte jedoch die Käm⸗ 
merei bauſtändig halten. — Der genannte Cantor Paul verſah mit löblichem 
Eifer ſein Lehramt durch 34 Jahre und verſtarb 1768. Ihm folgte der 
Cantor Franz Hübner, der 1813 erſtochen wurde. Er hatte den damals 
neuen Saganer Katechismus, den der berühmte Auguſtinerabt Felbiger 
verfaßte, und die neue Lehrmethode in der Schule einzuführen. An der 
evangeliſchen Schule, für welche der katholiſche Bürgermeiſter Rupp⸗ 
recht 1743 ein brauberechtigtes Haus nebſt Obſtgarten um 400 Thaler 
erſtanden, war der Cantor Gottlieb Weinhold von Haugsdorf ange: 
ſtellt, der nach 30 Jahren gleichzeitig mit Erzprieſter Latzel verſtarb. Ihm 
folgte ein gewiſſer Rettig, welcher wegen Kränklichkeit abdankend, durch 
den Lehrer Auſt erſetzt wurde. Dieſer lehrte bis 1808 und hinterließ in 
den dankbaren Herzen einiger noch lebender Schüler ein rühmliches Anden⸗ 
ken. Die Ortsgeiſtlichen beider Bekenntniſſe lebten zuſammen in beſtem 
Einvernehmen. Seitdem ſie gleichberechtigt unter denſelben Staatögefepen 
ſtanden, und der Beſitzſtand beider Gemeinden geordnet war, gereichte viel: 
mehr der Glaubensunterſchied, wie im ganzen Lande, ſo auch in Lähn, den 
getrennten Religionsparteien zum Wetteifer, abgeſehen von ihren entgegen⸗ 
gefopten Religionsmeinungen, durch äußeres Wohlverhalten im unausweich⸗ 
lichen Tagesverkehr einander kein Aergerniß zu geben, und jeden ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen vor der Verbrecherliſte zu bewahren. Der katholiſche Pfarrer, 
Erzprieſter Gottfried Burger, war übrigens ein jovialer Mann von 
feinen Sitten. Gebürtig von Wien, wo er feine Studien vollendet, ges 
wann er durch ſein gemüthliches national ⸗öͤſterreichiſches Naturell fi) alle 
Herzen. In Wiſſenſchaften wohl bewandert, hinterließ er ſogar Proben 
der Dichtkunſt. Ein vielſeitiger Geiſt, trat er aber jederzeit entſchieden für 
die Wahrung und Sicherſtellung ſeiner Gerechtſame ein, worin er ſeine 
Vorgänger noch überragte. Betagte Leute bekunden auch, daß er ein eifri⸗ 
ger Seelenhirt, unter den Pfarrkindern, die auf 400 angewachſen, geehrt 
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und geliebt, bei ſeinen Behörden ein geachteter Mann, feinen Amtsbrüdern 
ein aufrichtiger Freund, treuer Rathgeber und ein erbauliches Vorbild, in 
Erfüllung ſeiner Pflichten aber überall pünktlich und unermüdlich geweſen. 
Als Denkmal feiner frommen Denkart hinterließ er, wie kein Pfarrer ſeit 
der Glaubensſpaltung vor ihm gethan oder vermochte, eine kirchliche Stif- 
tung. Nach dem Maßſtabe feines noch erhaltenen Stockes war er von kur⸗ 
zer Statur. Seine Grabſchrift verfaßte er ſelbſt: 


Mortales! Sterbliche! 
Quid, quaeso, sumus? Ich bitte, was ſeyn wir? 
Pulvis, umbra, fumus, | Staub, Schatten, Rauch. 
Quis noster Anis? Was ift unfer Ende? 
Vermis, terra, einis, Würmer, Erde, Aſche. 


Expertus Erfahren hat es 
Burger Godefridus, | Der Burger Gottfried, 
(Jui fuit Deo fidus, Der Gott treu geweſen, 
Austriacus Viennensis, Ein Oeſterreicher von Wien; 
Archipresbyter Lähnensis. | Erzprieſter zu Lähn. 

Sit ipsi pro memoria Es werde ihm zur Gedächtniß 
Deus, coelum, Gloria! Gott, Himmel, die Seligkeit. 


Obüt die 3. Julii Anno 1797. (früh 10 Uhr.) 


Er verſtarb am Nervenfieber und kaltem Brande im 74. Jahre, und ihm 
folgte im Pfarramte der bisherige Kaplan von Liebenthal, Joſeph Hil⸗ 
debrand, welcher aus einer alten Neiſſer Familie dieſes Namens ſtammte, 
die Breslauer Domherrn und ſchleſiſche Geſchichtsſchreiber hervorgebracht. 
Er war, als er in's Pfarramt trat, erſt 32 Jahre alt, ein tüchtiger Predi⸗ 
ger, fleißiger Katechet, leutſelig im Umgange, erbaulich im Wandel, Prie⸗ 
ſter ſeit 1787 und gleichzeitig Canonicus am Collegiatſtifte in Oppeln jeit 
1804. Er ging 1811 als Stadtpfarrer nach Frankenſtein. An der 
evangeliſchen Kirche amtirte als zweiter Prediger der neu errichteten 
Gemeinde ſeit 1742 der bereits erwähnte Johann Gottfried Martius, 
welcher die Erzprieſter Mühlmann, Latzel und Helbig überlebte. 
Geboren am 10. April 1699 zu Hänichen in der Ober⸗Lauſitz, wo fein 
Vater Paſtor geweſen, empfing er ſeine Schulbildung auf den Gymnaſien 
in Zittau und Görlitz; als aber letztere Stadt 1717 in den Hundstagen 
abbrannte und er dadurch die Tiſche feiner verarmten Wohlthäͤter verlor, 
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wandte er ſich nach Budiſſin; ſtudirte in Wittenberg Theologie und lebte 
hierauf als Candidat durch zwanzig Jahre an verſchiedenen Orten, bis er 
in Lähn eine bleibende Stätte fand. Hier erfreute er ſich durch 27 Jahre 
allgemeiner Achtung und ſtarb an Bruſtwaſſerſucht im 72, Lebensjahre 1776, 
nachdem er fein Amt ſchon 7 Jahre zuvor niedergelegt hatte. Inzwiſchen 
war ſeine Stelle ſeit 1769 durch Magiſter Auguſtin Letſch verſehen wor— 
den, welcher bis 1783 am Orte lebte, wo er als Paſtor primarius nach 
Hirſchberg berufen wurde. Dort fungirte er noch lange als gern gehörter 
Kanzelredner, während in Lähn am 10. Sonntag nach Trinitatis Car! 
Gottlob Müller in's Amt trat. Er war zuvor vier Jahre Paſtor in 
Falkenhain geweſen und am 10. Auguſt 1741 geboren. Er feierte mit der 
Gemeinde 1802 das 50 jährige Kirchenjubiläum, wozu er eine Jubelſchrift 
verfaßte, und erlitt durch die folgenden Franzoſenkriege mit den Bürgern alle 
hereinbrechenden Drangſale; am 7. Auguſt 1816 rief ihn aber der Tod ab. 

Seit der Glaubensſpaltung und in Folge der durch ſo viele Unglücksfälle 
in dürftige Verhältniſſe gerathenen Bürger hatten aus Lähn auch wenige 
Jünglinge den Studienweg betreten können. Im Mittelalter finden wir 
eine Menge durch wiſſenſchaftliche Bildung gehobene Stadtkinder in der 
Nachbarſchaft auf geiſtlichen Poſten, eigentlich berühmte Männer aber auch 
unter dieſen nicht. Es ſcheint vielmehr, daß die berühmten Männer, wie 
wir bisher wahrgenommen, djters nach Lähn gekommen, als von dort in 
die Welt gegangen ſind. Nur im Jahre 1747 findet ſich ein Johann 
Gottlieb Schindler von Lähn, der in der philoſophiſchen Fakultät in Leip⸗ 
zig zum Magiſter befördert wird. Er war 1720 geboren, der Sohn eines 
Tuchmachers Johann Friedrich Schindler und einer Eliſabeth Raupach. 
Er hatte die Schulen in Freiſtadt und Merſeburg beſucht und wurde in 
Leipzig unter dem Rector Klauſing promovirt. 

Dagegen vermag die ſchleſiſche Cultur- und Kirchen-Geſchichte auf einen 
bedeutenden Mann mit Stolz hinzuweiſen, welcher zwar nicht aus der Stadt 
ſelbſt, aber doch aus dem katholiſchen Kirchſpiele ſtammte und als der ber: 
vorragendſte Träger der Wiſſenſchaft feiner Zeit auch in der Ferne feiner 
beſcheidenen Heimath zur Ehre gereichte. Es war der unvergeſſene Joſeph 
Hübner, Ober⸗Conſiſtorial- und Schulrath, Aſſeſſor beider 
königl. Schuldirection, Domprediger, Doctor der Theologie 
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und des Kirchen rechtes. Sein Vater beſaß die Mühle in Kleppelsdorf 
bei Lähn. Dort wurde er am 31. Auguſt 1755 geboren. Seine erſten N 
Lehrer waren der Cantor Paul und Erzprieſter Latzel. Er bekundete bald 
ein ſo entſchiedenes Talent für Geſang und Muſik, daß ihm darin ſein Vater 
auf Zureden des Pfarrers beſonderen Unterricht ertheilen ließ. So konnte 
er ſchon mit 10 Jahren in's Johanneum zu Breslau aufgenommen und 
als Discantiſt an der Domkirche verwendet werden. Nachdem er die huma⸗ 
niſtiſchen Vorſtudien beendet, ſtudirte er eifrig auf der Leopoldina die Philo⸗ 
ſophie und war gleichzeitig Chorpräfekt und Proregens im Convicte, wo er 
die Aufhebung des Jeſuitenordens mit erlebte. Friedrich der Große jedoch 
nahm die Jeſuiten Preußens in ſeinen Schutz, denn er kannte keine beſſeren 
Lehrer und bedurfte ihrer. Hübner wurde 1779 als Kaplan nach Brieg 
entsandt, wo er ſich die beſondere Freundſchaft des bekannten Generals 
von Zaremba, des luſtigen Günſtlings des alten Fritz, in hohem Grade 
erwarb. Schon 1783 nach Breslau zurückberufen, widmete er ſich nach 
Auflöfung des Jeſuitenordens als einer der Erſten dem neuerrichteten Schu⸗ 
leninſtitute. Hier wirkte er als Profeſſor der Moraltheologie durch 15 Jahre 
mit ungeſchwächtem Beifalle und rührender Anhänglichkeit ſeiner Schüler 
überaus erfolgreich. Durch 7 Jahre hielt er denſelben in der St. Matthias⸗ 
Kirche die lateiniſchen Meditationen und füllte gleichzeitig als Univerſitäts⸗ 
prediger durch die Gewalt ſeiner Beredtſamkeit, wie durch die überzeugende 
Kraft ſeiner Gelehrſamkeit jeden Sonntag dieſe Kirche mit dankbaren Hörern 
feiner trefflichen Predigten, wozu er ſich noch beſonders dadurch verdient 
machte, daß er für Aufführung einer guten, feſſelnden Kirchenmuſik eifrigſt 
beſorgt war. Von ſeinen Predigten erſchienen viele gedruckt. Inzwiſchen 
war er 1798 auch Pfarrer und Erzprieſter an der St. Nicolaikirche in der 
Vorſtadt geworden. Dort ſchaffte er ſofort die landesübliche klägliche Figu⸗ 
ralmuſik ab und führte in Anſehung der beſchränkten Geſangskräfte einen 
herzerhebenden deutſchen Choralgeſang ein. Bei verſchiedenen Feierlichkeiten 
verfaßte er ſogar ſelbſt innige Lieder und ſetzte fie perſönlich in Muſik, wovon 
er zwei kurze Predigtlieder zum Gebrauche der St. Nicolai: Gemeinde zu 
Breslau 1799 im Druck herausgab, darunter das alibefannte und noch 
gebräuchliche: „Was führt den Pilger dieſer Erde“ und das Oſterlied: 
„Triumph der Tod iſt überwunden“ mit ſeinem Paukenſatze, welches nicht 
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nur im Bisthum Breslau, ſondern auch darüber hinaus raſche Verbreitung 
fand. Als Componiſt und Liederdichter erfreute ſich Hübner, durch Her: 
zensfriſche, Willenskraft, Vielſeitigkeit ſeines Talents und durch angeborene 
Naturwüchſigkeit ein ächter Gebirgsſohn der romantiſchen Boberthäler, 
damals eines bedeutenden Namens. 40 bis 50 deutſche und lateiniſche 
Kirchengeſänge werden ihm allein zugeſchrieben. Aber auch als praktiſcher 
Seelſorger verdient er beſonders das Andenken der Nachwelt. Ein Jahr 
vor Einäſcherung feiner Pfarrkirche, wobei ihm ſämmtliche forgfältig aus: 
gearbeiteten Vorträge und Schriften verbrannten, ernannte ihn der Fürſt⸗ 
biſchof Joſeph Chriſtian Fürſt von Hohenlohe-Waldenburg-Bar— 
tenſtein, an Stelle des durch 40 Jahre als Domprediger gleich gern 
gehörten Capuziners P. Jonathas John, „als einen der vorzüg— 
lichſten und ausgezeichnetſten Prediger der Diözes,“ zum 
Domprediger für alle Sonn- und Feſttage, als welcher er aber nur 
durch 5 Jahre der Liebling der Breslauer bleiben ſollte. Im folgenden 
Jahre 1806 mußte er mit feinen beiden Kaplänen Kliche und Steiner nebft 
vielen Einwohnern der Nicolaivorſtadt nach Gr.-Mochbern flüchten, als die 
Franzoſen Breslau belagerten und die Preußen ſelbſt auf die Nicolai⸗Kirche 
ihre Bomben warfen, wodurch dieſelbe mit Allem, was über 500 Perſonen 
hinein gerettet, muthwilligerweiſe den Flammen preisgegeben wurde, die 
auch Hübner's Bücherſammlung von 1500 Bänden mit vernichteten. Dies 
geſchah am 20. December 1806. Noch heut nach einem halben Jahrhun⸗ 
dert ſtehen jene Kirchenruinen als Andenken der Kriegsverwüſtungen inmit⸗ 
ten der Hauptſtadt Schleſiens. Hübner aber nahm ſich das Unglück ſeiner 
Kirche und Gemeinde ſo ſehr zu Herzen, daß er ſpäter nie mehr recht heiter 
werden konnte. Er ſtarb am 28. März 1810 im beſten Mannesalter von 
55 Jahren, „betrauert von vielen, von uns am meiſten,“ wie ſein Nach⸗ 
folger auf der Domkanzel, Daniel Krüger, am Grabe Hübner's zu feinen 
zahlreichen Freunden ſprach. 

Jene verheerende Kriegsfurie aber, welche dem edlen Manne nicht nur 
Kirche, Pfarrhaus und Beſitzthum, ſondern auch alle mühſam geſammelten 
Wiſſensſchätze ſeiner Schriften vernichtete, ſollte nur wenige Jahre nachher 
auch ſein Vaterhaus ſelbſt bei dem Brande Lähn's in Aſche legen, deſſen 
Entſtehung uns die folgenden Blätter erzählen, 
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Die Schichfale Lähns während der Kriege gegen Napoleon. 
Ein blutiges Denkblatt aus den deutſchen Befreiungskämpfen 
gegen die Franzofen vom Jahre 1813. 


A: neunzehnte Jahrhundert wurde von heftigen Winterſtürmen einge: 
führt, welche am Rieſengebirge ganze Hochwälder verwüſteten, in den Berg⸗ 
dörfern vielen Schaden an Gebäuden verurſachten und zu Lähn ſelbſt 
Bäume entwurzelten, Dächer abdeckten und auf dem katholiſchen Pfarrhofe 
die Scheuer einſtürzten. Dieſe Orkane begleiteten als mißtönendes Vorſpiel 
ſchon am 1. Januar die Säcularfeier der preußiſchen Monarchie, deren 
Gedächtniß am folgenden 18. Januar 1801, als am Krönungstage des 
erſten Köͤnigspaares zu Königsberg mit Gottesdienſt, Predigt und Tedeum 
in beiden Kirchen begangen wurde. 

Im nächſten Jahre erfolgte zu Lahn zum erſten Male eine durchgrei⸗ 
fende Schutzpockenimpfung, deren wir darum gedenken, weil ſie in der ſchle⸗ 
ſiſchen Geſchichte der Medizin den Zeitpunkt bezeichnet, wo endlich den haͤu— 
j figen Epidemien mit Erfolg Einhalt gethan wurde. Der geringe Wohl: 

ſtand der Bürger, welcher unter Königs Friedrich Wilhelm II. Regierung 
ſich nur unmerklich gehoben, begann bereits wieder aufzublühen, da kam 
jedoch das verhaͤngnißvolle Jahr 1804, welches ihn mit ſeiner großen Ueber⸗ 
ſchwemmung faſt völlig untergrub. 

Woylkenbruchartige Regenſtröme ergoſſen ſich ſeit dem 8. Juni über die 
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ſteilen Bergabhänge mit ihren mühſam beſtellten Saatgefilden, ſo daß bald 
alle Quellen und Wildbäche überfüllt, das Erdreich von Näſſe überfättigt, 
und alle Wege und Straßen zu Rinnſalen der unaufhörlichen Waſſerſtürze 
verwandelt, dem Hauptſtrome des Thales innerhalb einer Woche jene Fluth 
zuführten, die am 15. desſelben Monats in raſchem Anwachſen die Stadt 
bis über die Loben am Markt überſtieg, fo daß die Bewohner ſchon aus den 
Fenſtern der oberen Stockwerke ihr mangelndes Trinkwaſſer [höpfen muß: 
ten. In der folgenden angſtvollen Nacht, da die Bürger jeden Augenblick 
den Tod in den Fluthen gewärtigen konnten, flieg die Waſſerhöhe zur Linie 
von 1702, fiel aber am Spätabend des 16. Juni zur großen Freude der 
Bürger um volle 3 Fuß. Man muß ein ſolches Anſchwellen und Herein: 
brechen des tückiſchen Stromes ſelbſt mit der Uhr in der Hand, wenn er 
durch berittene Eilboten von Hirſchberg angeſagt iſt, mit erlebt haben, um 
eine Vorſtellung von der Angſt, den Vorbereitungen zur Rettung von Vieh 
und Habe, und endlich jenes bangen und hoffenden Zuwartens auf das 
ebenſo raſche Fallen der Flut zu haben, welche damals zur traurigen Ent: 
täuſchung der verzweifelnden Bürger bei dem mit erneuerter Macht nieder: 
ſtrͤmenden Regen zur vorigen Hohe anſchwoll. Niedergebeugt durch Hun⸗ 
ger und Kälte, vermochten die jammernden Einwohner in gänzlich durch⸗ 
näßter Kleidung Nichts von ihrer Habe zu retten und ſuchten, erihöpft von 
den fruchtloſen Fluchtverſuchen, ihr Leben unter den Dächern in Sicherheit 
zu bringen, jeden Augenblick dem Tode durch Ertrinken entgegenſehend. 
Auf den Bergen ſtanden die Bewohner der Nachbarorte, voll Mitleid auf 
dieſes entſetzliche Zerſtörungswerk niederſchauend, ohne den Bürgern Rettung 
durch Kähne bieten zu können, denn ſolche mangelten noch. — 

Während der qualvoll durchwachten Nacht zertheilte ſich endlich das 
ſchwere Gewoͤlk und die Hochfluth begann am Morgen merklich zu fallen. 
Von auswärts gelang es beherzten Männern, den vor Froſt bebenden und 
hungernden Bürgern Lebensmittel und Kleidung zuzuführen. Am Nach⸗ 
mittag langte auf Veranlaſſung der verwittweten Frau v. Grunfeldt, Herrin 
auf Lähnhaus, ein mit Lebensbedarf verſehener Kahn aus Märzdorf an, 
welcher zugleich den ſchwerbedrängten Pfarrer Hildebrand, ſeinen Kaplan 
Reiner und den Kämmerer Neubarth als Rückladung aus ihren Wohnun⸗ 
gen abholte. Dieſe und viele andere Gerettete, welche der lecke Kahn müh⸗ 
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ſam durch die Baumwipfel der Obſtgärten an den Lähnberg brachte, fan⸗ 
den Obdach und Pflege im hohen Lähnhäuſer Hofe, wo die wohlthätige 
Frau von Grunfeldt unvergeßliche Wohlthaten ſpendete und allen Verun⸗ 
glückten, wie eine andere Herzogin Hedwig, mitleidig zu Hilfe kam. 

Erſt am 18. Juni vermochte man mit Schrecken das grauſige Bild 
der Verwüſtung zu überblicken. Die Bober- und Widmuthsbrücke waren 
bis auf wenige Ueberreſte ruinirt und über 12 Bürgerhäuſer dergeſtalt 
demolirt, daß ſich ſpäter die Königliche Kriegs- und Domainenkaſſe durch 
die dringendſten Vorſtellungen des Magiſtrates bewegen ließ, den unbemit⸗ 
telten Hausbeſitzern eine Geſammthilfe von 640 Thalern zu bewilligen. 

Außer am „Jordan“ und „Haggraben“ fand ſich kein Haus ohne die 
Spuren der Verheerung; auf Markt und Straßen waren haustiefe Löcher 
eingeriſſen, während die einzige Hoffnung der Bürger, die wohlbeſtellten 
Fruchtfelder, faſt durchgängig 2 Ellen hoch mit Steinen und Sand über⸗ 
ſchüttet worden. Zwar hatte dieſe Flut kein Menſchenleben, aber deſto mehr 
an Vieh und Geräaͤthſchaften, Nutzholz und Lebensmitteln verſchlungen. In 
der St. Nicolaikirche hatte der Bober die Kanzel beſtiegen, und diesmal im 
alten Gemäuer die Folgen früherer Ueberſchwemmungen, den zerſtoͤrenden 
Mauerfraß erſt zum vollen Ausbruche gebracht, ſo daß er ſeitdem bis zum 
Abbruche derſelben die Wände grün überwucherte und den ganzen Raum 
mit gefährlicher Fieberluft erfüllte. — Der ganze Waſſerſchaden überftieg 
diesmal auch über 9000 Gulden. Natürlich folgte jenem Jahre der Ueber⸗ 
ſchwemmungen, welche ganz Schleſien trafen und 1854 in der That gleich⸗ 
ſam zur fünfzigjährigen Erinnerung ſich wiederholten, Theurung und Hun⸗ 
gersnoth, welcher nur durch die Gnade des Königs aus den gefüllten Ma- 
gazinen vorgebeugt werden konnte. Auf Bitten des Magiſtrates erhielt 
daher die Stadt 1805 gegen billigen Preis ſo viele Tonnen Mehl und 
Zwieback, daß jeder Arme woͤchentlich bis 6 Pfund Brot für 5 Sgr. empfing, 
welches nur wegen der koſtſpieligen Anfuhr von Glogau und Breslau noch 
bis zu dieſem Preiſe geſteigert wurde. 


2. 


Nun aber brach der Krieg gegen Napoleon aus. Nach den Schlachten 
bei Ulm und Auſterlitz bangte den Gemüthern vor der nahenden Unter: 


— 183 — 


jochung Deutſchlands durch die Franzoſen, fo daß Jedermann die Kriegs: 
rüſtungen zur Abwehr des Feindes mit Freuden ſah, wobei man noch gern 
auf die Unüberwindlichkeit der gegen Oeſterreich ſo oft erprobten preußiſchen 
Waffen vertraute. Allein es ſollte anders kommen. Der neue Feind warf 
die Kriegskunſt der alten Zeit ſchmachvoll zu Boden. Der Geiſt Friedrich's II. 
begeiſterte die preußiſchen Heerreihen nicht mehr und konnte auch durch das 
langher übliche Lattenliegen und Spießruthenlaufen nicht wieder erweckt 
werden. 

Da die Stadt keine Rekruten zu ſtellen, noch weniger Garniſon hatte, 
ſo wurden die Rüſtungen zum blutigen Kampfe bis zum 1. September 
1806 weniger bemerkt. An dieſem Tage marſchirte aber das Breslauer 
Küraſſier-Regiment durch Lähn. Dieſem folgten ſchon am 9. zwei Regi⸗ 
menter Infanterie mit ihren Kanonen, und am 10. ein Bataillon Scharf⸗ 
ſchützen, wodurch die Spannung geſteigert wurde, während die Nachrichten 
von der Niederlage bei Jena anfangs unſicher, bald nachher durch die Ge: 
wißheit des ſchweren Verluſtes Furcht und Niedergeſchlagenheit erzeugten, 
da nun die Franzoſen nach der Einnahme Berlins im raſchen Anmarſche 
gegen Schleſien begriffen waren, wo ſie Breslau und die übrigen Feſtun⸗ 
gen belagerten. — 

Bald nach dem Falle von Glogau begannen auch in der That ſelbſt in 
Lähn die übertriebenſten Requiſitionen, welche die Deputirten der Stadt 
trotz anſehnlicher Abwendungsgeſchenke an den franzöſiſchen Commandan⸗ 
ten daſelbſt nicht zu ermäßigen vermochten. Kaum hatte jedoch die Stadt 
1500 Thaler Kriegsſteuern entrichtet, da entſtand am 13. Dezember in der 
Scheuer des Weißgerbers Gottlieb Adolph ein Brand, der 27 Bürgerhäu⸗ 
fer, 22 Scheuern mit der ganzen Ernte und viele Geräthe vernichtete. Da 
jedoch dieſe Gebäude kaum auf 3000 Thaler verſichert waren, mußten die 
meiſten ihrer verarmten Beſitzer denſelben troſtlos den Rücken kehren und 
auswandern, denn während des Krieges hatten ſie keine Ausſicht auf 
Staatshilfe, und dadurch verlor die Stadt abermals an Einwohnern und 
Umfang, denn während fie noch 1751 über 200 Bürgerhäuſer mit 
837 Einwohnern gezählt, umfaßte fie jetzt nur noch 191 Feuerſtellen mit 
810 Perſonen. 

Schon zu Anfang des folgenden Jahres 1807 wurden die Einwohner 
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aber recht eigentlich durch die Art der Steuereinhebung, wie ſie die Unſicher⸗ 
heit vor den nahenden Vorboten des Krieges gebot, an den gierigen Feind 
im Lande erinnert, als im Januar und März die öffentlichen Kaſſengelder 
unter ſtarker Militairbedeckung nach Hirſchberg in die Hände der Preußen 
gerettet werden mußten. Den Bürgern wurden gleichzeitig alle Waffen 
abgefordert. Am 28. März kamen Würtemberger in die Stadt, die etliche 
Wagen voll im Gebirge geraubter Sachen mit ſich führten, und nur mit 
Mühe von einer Plünderung abgehalten werden konnten. Ihnen folgten 
mehrere Regimenter Infanterie und Cavallerie auf dem Fuße, die ſich auf 
den Kleppelsdorfer Feldern lagerten und nun in der Stadt wirklich plünder⸗ 
ten. Sie räumten die Kramläden aus, entwendeten dem Kaufmann Wohl 
ſeinen ganzen Weinvorrath, raubtem dem Erzprieſter Hildebrand 30 Tha— 
ler baares Geld und viele Sachen. An demſelben Tage kamen dieſen 
unwillkommenen Gäften Baiern nach, welche den Kleppelsdorfer Hof plün⸗ 
derten und nach Goldberg marſchirten. Während des Sommers dauerten 
die Durchzüge der Truppen fort, die immer einige Tage am Orte quartierten 
und Abends Patrouillen ausſchickten; von einer ſolchen wurde ein Schub: 
macher, Gotthelf Neumann, auf dem Markte erſchoſſen. — Am 1. Sep⸗ 
tember aber bekam die Stadt die erſten Franzoſen zu ſehen. Sie quartier⸗ 
ten ſich hier den ganzen Winter ein und rückten erſt am 30. Juni 1808 
wieder aus, um in's Lager von Pfaffendorf bei Liegnitz zu gehen. Ihnen 
rückten andere nach, welche mit gewohnter Unverſchämtheit eine ausgeſuchte 
Bewirthung verlangten. 

Es würde den Leſer ermüden, alle die kleinlichen Plackereien zu erwäh⸗ 
nen, welche die Bürger von den übermüthigen Franzoſen während ihrer 
erſten Invaſion auszuſtehen gehabt; nur die Lieferungen an den Feind wol: 
len erwähnt ſein, welche die kleine Stadt Lähn allein nach Glogau an Con⸗ 
tributionen, Tafelgeldern für die Offiziere, zum Unterhalte des Feldlazareths 
und der Feſtung zu leiſten hatte; ſie koſteten der Stadt weit über 4000 Thlr. 

Durch den unglücklichen Frieden von Tilſit, welcher dem Könige Frie: 
drich Wilhelm III. völlig die Hände band, wurde Preußen ein kleines, ein 
armes und geknechtetes Land, welches von Napoleon um 5 Provinzen 
beraubt, nur noch Brandenburg, Pommern, Preußen und Schleſien behielt, 
nachdem der franzöſiſche Despot alle Kaſſen und Zeugbäufer ausgeleert und 
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das Geld um ein Drittheil im Werthe herabgeſetzt hatte. Obgleich dem 
Könige, der in ſeiner Hauptſtadt ſelbſt von den Franzoſen bewacht wurde, 
jede freie Bewegung faſt unmöglich geworden, jo verſuchte er doch die Wun⸗ 
den, welche die Kriegsnoth dem Lande geſchlagen, durch neue wohlthätige 
Einrichtungen und Verbeſſerungen in der Verwaltung, in der Induſtrie, 
im Militairweſen und in der Volksbildung zu heilen, wobei er die Erbun— 
terthänigkeit aufhob und die neue Städteordnung bekannt machen ließ, bei 
deren Einführung im April 1809 24 Stadtverordnete, und an Stelle des 
früheren Bürgermeiſters Lange der Kämmerer Neubarth gewählt wurde, 
welcher ſich durch ſeine Aufzeichnungen um die Geſchichte Lähns verdient 
gemacht hat. Im Jahre 1810, welches dem Lande die Silber =, Lebens⸗ 
mittel- und Luxusſteuern als Auskunftsmittel in der großen Geldnoth des 
Staates brachte und von Lähn bei dem Anulehen vom 12. Februar 
160 Thaler Beitrag erforderte, erſchien auch am 30. October das verhäng- 
nißvolle Edikt, welches die Aufhebung und Einziehung aller Kloͤſter und 
Stifte Schleſiens befahl, um die Kriegsſteuer an Napoleon aufzubringen, 
welche 140 Millionen Thaler betrug. Obwohl von der eiſernen Noth, in 
der ſich der junge Monarch gegenüber dem unerbittlichen Sieger befand, 
geboten, aber keinesweges in feiner ſchonungsloſen Weiſe gerechtfertigt, ver: 
nichtete jenes Machtwort des Königs alle Kloͤſter, deren Mehrzahl durch die 
Freigebigkeit der erſten hochherzigen Landesfürſten gegen 600 Jahre über: 
dauert hatten, mit einem Schlage und machte ihre Bewohner obdachlos, 
während die Güter verſchleudert oder an Generäle verſchenkt, dem Staate 
keinen bleibenden Gewinn eintrugen. Nur der Orden der barmherzigen 
Brüder, die Eliſabethinerinnen und ſolche Stifte, welche ſich der Jugend: 
erziehung angenommen, entgingen der Aufhebung; aber immer noch ver: 
lor Schleſien 70 Klöfter, deren Unterthanen nach der Beſeitigung ihrer 
Patrone eine Verminderung und Erleichterung an Abgaben, wie ſie ihnen 
unter den Aufhebungsgründen verheißen worden, keineswegs verſpürten. 
Ein gleiches Schicksal erfuhr auch das uralte Nonnenſtift Liebenthal. Die 
Lähner katholiſche Gemeinde verlor dadurch ihre bisherige Kirchenpatronin, 
an deren Stelle der König trat. Indeſſen rettete wenigſtens die letzte Aeb— 
tiſin Barbara Friedrich durch ihre würdevolle Entſchiedenheit, mit 
welcher fie die ritterliche Geſinnung des Monarchen um ein Aſol für die 
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obdachlos in die Welt zurückgeſtoßenen Kloſterfrauen anderer Stifte anrief, 
für dieſe die leeren Kloſtergebäude, die nun zwar ihres ehemaligen Beſitzes 
entblößt, doch jenen unglücklichen Frauen eine Zufluchtsſtätte boten, welche 
in ihren Zellen des Weltlebens entwöhnt, dort ihre Tage beſchloſſen, außer 
zwei hochbetagten Benedictinerinnen, neben denen die Urſulinerinnen des 
Kloſters Namen, Bedeutung und Weihe glücklich erhielten, indem ſie daſelbſt 
eine weithin bekannte Töͤchterſchule zu bleibendem Segen des weiblichen 
Geſchlechtes in's Leben riefen. 

Zu Lähn wurden in demſelben Jahre 1810 die ſeit dem letzten Brande 
wüſtliegenden Häuſer auf der Hintergaſſe mit Hilfe königlicher Baugel⸗ 
der wieder, jedoch des Einſpruches der Beſitzer ungeachtet, in gerader Rich⸗ 
tung und wegen der Boberüberſchwemmungen weit höher als früher her⸗ 
geſtellt, ſo daß ſie beim Andrange der Hochfluth ſpäter mehr, als die übri⸗ 
gen Stadttheile verſchont blieben, und auch beim letzten Brande der allge⸗ 
meinen Gefahr entgingen, weil ſie maſſiv und bereits mit Ziegeldächern 
verſehen waren. Das darauf folgende Jahr 1811 war zwar ein gutes 
Wein, aber ein grauſames Hungerjahr, welches obendrein noch einen 
prächtigen, jedoch von furchtſamen Gemüthern mit bangen Kriegeserwar⸗ 


tungen betrachteten Kometen am Himmel ausſteckte; und dieſe Kriegsfurcht 


ſollte auch bald erfüllt werden, wie ſie der damalige Komet unter Europas 


Fürſten, Napoleon, in feinem unerſättlichen Siegesdurſte ruhelos wach 


erhielt. 

Während des großen Kriegszuges Napoleon's gegen Rußland, da ihm 
auf dem Durchzuge der großen Armee zu Löwenberg ſein Trinkglas in der 
Hand zerſprang, entbrannte auch im Jahre 1812 ein zwar geringfügiger, 
aber doch nicht minder für die Stadt äußerſt koſtſpieliger Krieg zwiſchen ihr 
und der Herrſchaft Lähnhaus, der auch für Lähn mit einer empfindlichen 
Niederlage endete. Lähnhaus hatte ſich nämlich vor hundert Jahren ſchon 
verpflichtet, ſeine Getränke von Lähn zu entnehmen und auf ſeinem Gebiete 
nur den Ausſchank von Lähner Bier zu dulden. Jetzt ließ die Herrſchaft 
die kleine Schenke unter dem Burgberge am Hagen abbrechen und ein 
ordentliches Wirthshaus hinſetzen, in Folge deſſen die Stadt dem Domi— 
nium die üblichen 400 jährigen Salzzinſen und die Geſchoßgelder verwei- 
gerte. Der Prozeß dauerte vier Jahre, und zuletzt mußte die Commune 
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laut Reviſionsurtel vom 29. Dezember 1815 als Erſatz für die innerhalb 
jener Zeit zurückbehaltenen Zinſen die ſchwere Summe von 1343 Thalern 
erlegen und dazu noch 400 Thaler Prozeßkoſten entrichten, jene läſtige 
Salzſteuer aber, obgleich der Salzmarkt an jedem Mittwoch längſt erloſchen 
war, auch künftig fortzahlen. — Zu dieſen Anſtrengungen traten noch 
erhebliche Fouragelieferungen an die franzöſiſchen Magazine in Löwenberg 
und Sagan. 


3. 


Von allgemeiner Wichtigkeit für die Leidensgeſchichte unſerer Provinz 
wird jedoch die Unglückschronik von Lahn, als der Ort wieder in den Vor: 
dergrund der Kriegsereigniſſe tritt. Wir haben ein blutiges Denkblatt vor 


Augen, welches als weſentlicher Beitrag zur Schilderung der deutſchen Be⸗ 


freiungskämpfe gegen die Franzoſen, uns dieſe Gegend als Schauplatz raſch 
abwechſelnder Kriegsſcenen zeigt und von unglaublicher militairiſcher Roh⸗ 
heit erzählt, womit die Erinnerungen betagter Leute, die jene drangvollen 
Tage ſchon ſelbſt mit erlebten, durchaus übereinſtimmen. Wir folgen 
jedoch bei Darſtellung jener traurigen Vorgänge den Mittheilungen des 
Ingenieur: Hauptmanns Ed. Ruhlandt, eines Fachmannes, welcher am 
Orte ſelbſt längere Zeit ſich aufgehalten und mit Vorliebe Alles geſammelt 
hat, was ſich auf jenes Kriegsſahr bezog. Nur einige Ergänzungen haben 
wir beizufügen. 

Bekanntlich hatten die letzten Franzoſen Lähn im Juni 1808 geräumt. 
Auch 1812, als die große Armee nach Rußland über Löwenberg und Glo⸗ 
gau marſchirte, wurde Lähn von ihnen nicht berührt. Als aber die Trüm⸗ 
mer der geſchlagenen Armee auf dem wüſten Rückmarſche durch Schleſien 
kamen, wurden in der Nahe unferer Stadt verſprengte Schaaren ſächſiſcher 
Truppen, im Ganzen 180 Mann mit 41 Wagen vom Feldlazareth, durch 
den ruſſiſchen Oberſt Brendel mit 22 Koſaken und Jägern überfallen und 
gefangen genommen. 8 

Nach den Jahren ſo harter Erniedrigungen durch den übermüthigen 
Kaiſer Napoleon war jetzt aber, nachdem deſſen Glücksſtern ſeit der Gefan— 
gennahme des Papſtes Pius VII. geſunken und beim Brande Moskaus 
völlig erloſchen war, für Preußen die Zeit der Erhebung und Wieder: 
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vergeltung angebrochen. Die Ketten der unerträglichen Knechtſchaft mußten 
geſprengt und mit letzter Anſtrengung die Bedrücker vertrieben werden. 
Darum wurde des Königs Aufruf an die Freiwilligen, den er von Breslau 
am 3. Februar erließ, und jener an ſein Volk und ſein Heer vom 17. März 
deſſelben Jahres im ganzen Lande mit Freuden begrüßt, die Bildung der 
Freiwilligencorps und die Aufſtellung der Landwehr mit Dank aufgenom⸗ 
men. Es wehte eine friſche Begeiſterungsluft auch über unſeren Bergen, 
in denen die Fremdlinge bereits traurige Spuren von Brand und Plünde⸗ 
rung hinterlaſſen, die ſie den Einwohnern fürchterlich und verhaßt gemacht. 

Auch Lähn ſtellte mehrere Freiwillige, gab Lieferungen an Leinwand 
und Bekleidungsſtücken an die Depots zu Löwenberg und Hirſchberg, und 
ebenſo Naturalien an die dortigen Magazine und jene zu Sagan und 
Grünberg. 

Im Frühling 1813 drangen nun die vereinigten preußiſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Heere über Lowenberg und Bunzlau nach den Lauſitzen vor. Lahn 
bekam am 19. April ein Bataillon der bekannten Lützower Jäger in's 
Quartier, die am folgenden Tage weiter nach Sachſen eilten. 

Die Auslooſungen zur Landwehr erfolgten auch hier am 23. April, 
wobei 46 Mann geſtellt wurden, welche nach feierlicher Vereidung in bei: 
den Kirchen demnächſt in die dritte Compagnie des Bataillons Löwenberg 
eingereiht, nach 14 Tagen dorthin abgingen und ſpater in den Schlachten 
an der Katzbach, bei Leipzig, in den Gefechten bei Goldberg, Hochkirch, 
Reichenbach, Wartenberg und Freiburg, wie an der Belagerung von Mainz 
Theil nahmen. 1314 waren dieſe Lähner, von denen noch einige 1863 
bei der 50 jährigen Erinnerungsfeier an die Errichtung der Landwehr in 
Lähn anweſend waren, auch in den Schlachten von Laon und Paris, in den 
Gefechten bei Chalons, Chateau-Thierry, La Ferté⸗gaucher und den Ein: 
ſchließungen von Saarlouis und Metz mit Auszeichnung zugegen. — 
Außerdem aber wurde die Bürgerſchaft bei Errichtung des Landſturmes 
in 2 Compagnien getheilt und Sonntags in den Waffen geübt, wodurch 
eine kriegsmuthige Stimmung unter den Leuten erwachte, während die 
Mehrzahl der Landleute in fortwährender Aufregung und Spannung lebte; 
denn ſchon am 22. Mai wurde es in Lähn bekannt, daß der zwei Tage 
zuvor deutlich gebörte Kanonendonner in der Gegend von Baußtzen jtatt- 
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gefunden. Schon frohlockte Jedermann bei den übertriebenen Siegeönad)- 
richten von der Schlacht bei Groß-Görſchen, als vielmehr die nieder— 
ſchlagende Botſchaft kam, daß die Verbündeten den Rückzug angetreten und 
von den Franzoſen verfolgt würden. Durchgehende Verwundete empfin⸗ 
gen in Lähn Speiſe und Trank und willige Verpflegung. Daſſelbe Lützower 
Jägerbataillon kam wieder in's Quartier, um weiter nach Goldberg zu 
eilen. Ihm folgten zahlreiche Flüchtlinge aus Bunzlau und Löwenberg, 
um im Gebirge Zufluchtsörter zu ſuchen. Ihnen ſchloſſen ſich auch einige 
Lähner Familien an. Die übrigen Bürger und Bewohner der Nachbar: 
orte hielten jedoch ſtandhaft aus und erwarteten, allerdings mit Bangigkeit, 
die kommenden Ereigniſſe, ohne daß die über Löwenberg und Bunzlau 
marſchirenden Feinde die Stadt beunruhigten. Da indeß die hieſige Bober: 
brücke wichtig erſchien, weil ſie von den Franzoſen benutzt werden konnte, 
um den Verbündeten in die Flanke zu fallen, ſo erſchienen am 27. Mai 
achtzig Koſaken und Huſaren, um dieſe Brücke abzubrechen. Der Verwen⸗ 
dung des Bürgermeiſters Neubarth gelang es leider, die Brücke zu retten. 
Denn wäre ſie damals ſofort demolirt worden, wie es der Vortheil des 
Vaterlandes ſchon aus militairiſchen Rückſichten erforderte, dann hätte dieſe 
Brücke der Stadt ſpäter auch nicht die große Plünderung und das vernich— 
tende Brandunglück zugezogen! 

Am Abende deſſelben Tages brannten die Ruſſen ſedoch die Bober⸗ 
brücken zu Waltersdorf und Märzdorf ab, um dem Feinde dieſe Ueber⸗ 
gangspunkte abzuſchneiden. Gleichzeitig erſchien der Landſturmcomman⸗ 
dant Seliger und befahl dem Bürgermeiſter, ſofort das Magiſtratscolle— 
gium aufzulöfen und alsbald alles Schlachtvieh in die waldigen Berg: 
ſchluchten zu retten, da der Feind im Anzuge war. Dieſem Befehle folg— 
ten die Einwohner voll Angſt und Furcht noch in derſelben Nacht. Aber 
ſtatt der gefürchteten Franzoſen erſchienen in der nächſten Woche fortwäh⸗ 
rend Koſakenpatrouillen, welche große Unruhe erregten und ſtets tüchtige 
Portionen verlangten. Ihre Verwegenheit und Sorgloſigkeit, mit welcher 
fie in halsbrecheriſcher Eile oft an den ſteilſten Abhängen und abſchüſſigen 
Bergpfaden auf ihren kleinen Steppenpferden auf- und niederſagten, iſt 
noch heute bei betagten Leuten in lebhafter Erinnerung. Inzwiſchen ſah 
man von der Zinne des alten Schloßthurmes die Colonnen der Franzoſen 
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deutlich über Höfel und Petersdorf, Lauterſeiffen und Pilgramsdorf nach 
Goldberg und Jauer marſchiren. Hoch aufſteigende Rauchſäulen bezeich⸗ 
neten die Brandſpuren ihres Weges. 

In der Nacht vom 7. zum 8. Juni verkündigte jedoch der Landſturm⸗ 
commandant Seliger den abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand und befahl dem 
Bürgermeiſter, unterdeſſen in der Stadt zu bleiben und ihr Beſtes wahrzu⸗ 
nehmen. 


4. 


Da aber der Bober vom Einfluſſe des Kemnitzbaches bis Lähn als 
Theil der Demarkationslinie bezeichnet war, welche weder Freund noch 
Feind überſchreiten durfte, fo gehörte Lähn auf dem linken Ufer zu jenem 
Terrain, welches die Franzoſen beſetzten. Demnach erſchien ſchon am 
9. Juni der Kriegs-Commiſſar Severoli in Begleitung von 80 Chaſſeurs, 
der ſogleich mit gebieteriſcher Habſucht die unverſchämteſten Forderungen 
machte. Sofort mußten 700 Pfund Brot, 160 Quart Branntwein, 
15 Scheffel Hafer, 16 Centner Heu, 1 Schock Stroh und 960 Pfund 
Fleiſch beſchafft werden. Da aber der Fleiſchvorrath nicht ausreichte, ließ 
der Commiſſair alle Fleifhgewölbe ausplündern. Angemeldet wurde die 
Brigade des Generals Zuechi, zum Maedonald'ſchen Corps gehörig. 

Nachmittags 4 Uhr trafen auch wirklich 2200 Mann Italiener zum 
Schrecken der Bürger ein, welche jeder 70 bis 80 Mann Einquartierung 
erhielten, wodurch große Verwirrung und Bedrängniß entſtand, während 
die Uebrigen ſich auf Lähnhaus und in den Dörfern bis Löwenberg ver⸗ 
theilten, wo das unerſättliche Commiſſariat feinen Sitz auſſchlug und For: 
derungen ausſchrieb, welche Poſten, wie z. B. 14,000 Pfund Salz umfaß⸗ 
ten, die in der ganzen Umgegend nicht aufzutreiben waren. Die zahlrei⸗ 
chen Feuer, welche die wüſten Soldaten zur Nacht in den Gärten und auf 
den freien Plätzen anzündeten, verſetzten die Bürger in ſtete Beſorgniß vor 
einem allgemeinen Brandunglück. 

Am 10. Juni wurden dieſe italieniſchen Truppen jedoch von 500 Mann 
Franzoſen der Divifion des Generals Charpentier, ebenfalls vom Mac: 
donald'ſchen Corps, abgelöſt, deſſen Hauptquartier Liebenthal war. Dieſe 
Garniſon hielt die Stadt während des ganzen Waffenſtillſtandes beſetzt, 
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indem ſie alle 8 bis 10 Tage mit einem anderen Bataillon des bei Liebenthal 
lagernden Regimentes abwechſelte. Dadurch wurden jedoch die Erpreſ⸗ 
ſungen nur vermehrt, denn jede abziehende Truppe nahm immer auf einige 
Tage Lebensmittel in's Hauptlager mit ſich, während die Stadt gleichzeitig 
andere Lieferungen in die framzöſiſchen Magazine zu Liebenthal und Löwen: 
berg aufbringen mußte. 

Wie willkürlich übrigens die Franzoſen bei ihren Forderungen verfuh⸗ 
ren, zeigt ein Beiſpiel ſtatt vieler. 

5 Am 12. Juni hatte der General Meunier ſich das Schloß Lähnhaus 
zum Standquartiere gewählt. Sobald er dort angelangt, mußte ihm die 
Stadt eine geraubte Kuh ſehr theuer abkaufen, um, wie der Herr Kammer⸗ 
diener des Mächtigen zu bemerken die Güte hatte, „bei dem Herrn General 
keine üble Meinung von unſerem guten Willen aufkommen zu laſſen, indem 
er der Stadt „ſehr nützlich“ werden könne!“ — Die ſtädtiſche Chronik des 
Bürgermeiſters Neubarth erzählt ferner: 

„Einige Tage darauf erſchien fein Adjutant mit einer ſchriftlichen Requi⸗ 
ſition, wonach die Commune binnen 24 Stunden 30 Schock Bretter, 
500 Schock Brettnägel und 100 Stämme ſchwaches Bauholz zum Lager⸗ 
bau bei Liebenthal an den hieſigen Stadteommandanten ausliefern, oder 
die ſtrengſte Execution erfahren ſollte, weil der General unterrichtet wäre, 
daß die Stadt ſehr viele Baudenbretter beſitze. 

Da der Magiſtrat einer ſolchen Forderung, die lebhaft an die Zeiten 
des 30 jährigen Krieges erinnerte, ausweichen wollte, der zornige Adjutant 
ſich aber nicht beſchwichtigen ließ, kam des andern Tages jener ſchlaue 
Kammerdiener und gab unter der Hand zu verſtehen, daß, wenn die Stadt 
gutwillig eine Abſindungsſumme von etlichen hundert Thalern erlegte, der 
General gern von der Forderung abſtehen und die nöthigen Baumateria⸗ 
lien im Gebirge beſchaffen würde. Wir ſollten ihn aber ja nicht verrathen, 
noch dem Adjutanten geſtehen, daß er dageweſen. Dieſer erſchien gegen 
Abend wieder und tobte wie ein Unmenſch, als er die geforderten Materia⸗ 

lien zur Uebernahme nicht vorfand. Während ſeiner Zornausbrüche erſchien 
der gedachte Kammerdiener Meunier's abermals und miſchte ſich in die 
Sache mit gütlichen Vorſtellungen, wodurch der heftige Adſutant zum 
Nachgeben gebracht wurde. Die Stadt mußte aber den Unverſchämten 


— 192 — 


richtig noch an demſelben Abende mit 70 Thalern Courant abfinden, um 
die angedrohte Execution abzuwenden.“ 

Nicht weniger litt das Dominium Lähnhaus unter dieſem Ausſauge⸗ 
ſyſtem der fremden Bedrücker. So lange General Meunier auf dem 
Schloſſe hauſte, erhob dieſer allein ſchon Anſprüche, die an's Unmögliche 
grenzten; deſſen unerachtet ſchrieb der unerſattliche Severoli von Löwenberg 
fortwährende Lieferungen aus und ließ ſogar den hochbetagten Amtmann 
Anders ſo lange gefangen nehmen, bis er die übertriebenen Forderungen 
erfüllt haben würde. Dazu verlangte noch ein anderer Kriegscommiſſar 
Fondel von derſelben Diviſion Charpentier gleiche Lieferungen für die Trup⸗ 
pen bei Liebenthal, ſo daß zu Anfang Auguſt alle Mundvorräthe und alles 
Futter für das wenige übrig gebliebene Vieh völlig aufgezehrt waren. Es 
würde dies unglaublich klingen, wenn wir nicht anderſeits wüßten, wohin 
die ungeheure Menge Proviant von den franzöſiſchen Blutegeln gethan 
wurde. Es war empörend, wie fie den Soldaten nicht einmal das nöthige 
Brot zukommen ließen, während fie unter der Hand die Magazinvorräthe 
zum eigenen Vortheile verkauften. In Folge dieſes allgemeinen Unter⸗ 
ſchleifes ſchlichen die armen Krieger aus den Lagern von Liebenthal und 
Moys mit abgezehrten Geſichtern, hohlen Augen, muthlos und gierig 
umher, ihren Hunger mit unreifem Obſte und Gartenfrüchten zu ftillen. 
Um aber noch außerdem die Unterhaltungskoſten für die Truppen in die 
eigene Taſche ſtecken zu können, erfanden die Commiſſare das bekannte Mit: 
tel, dieſe hungerigen Soldaten in jene Dörfer einzulagern, welche die Liefe⸗ 
rungen nicht aufbrachten und nun den ſchärfſten Erpreſſungen preisgegeben 
waren. 

Als General Meunier von Lähnhaus wieder in's Hauptquartier bei 
Liebenthal zurückgekehrt war, mußte ihm die Stadt nicht nur die täglichen 
Lieferungen fortleiſten, ſondern noch 110 Thaler Tafelgelder entrichten, bei 
deren Ueberreichung dieſer Biedermann den Bürgern verſicherte: Es ſei dies 
eine unbedeutende Abfindung für die geringen Anſprüche an Lebensmittel, 
die ihm bisher ja nur ungenügend zugefloſſen. Dieſer ſchmachvolle Hohn 
des Franzoſen trieb den geplagten Bürgern freilich das Blut in's Geſicht, 
aber ſie mußten ſchweigen. Derſelbe General brandſchatzte ebenſo die Ge⸗ 
meinden Hußdorf und Wünſchendorf, jede um 120 Thaler Tafelgelder, 
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welche er ſich durch das Verſprechen erſchlich, er wolle ſie dagegen mit Ein⸗ 
quartierung verſchonen. Allein ſchon 8 Tage darauf mußten ſie die ver⸗ 
hungerten Soldaten aufnehmen, welche ſich nun für die im Lager erlittenen 
Entbehrungen mit derſelben Frechheit entſchädigten, in welcher Meunier 
Allen vorangegangen. — 

Am 21. Juli wurde die Beſatzung Lähns von 500 Mann noch um 
7 Gensd'armen verſtärkt, welche beſondere Verpflegung erforderten. Nach⸗ 
dem aber am 10. Auguſt Napoleon's Geburtstag von den Franzoſen mit 
einem Feſtmahle und Illumination gefeiert worden, wobei die Bürger ſich 
ganz theilnahmlos zeigten, ging am 12. darauf der Waffenſtillſtand zu 
Ende. Die Hoffnung auf einen entſcheidenden Schlag, der die Stadt von 
den Fremdlingen befreite, begann zu ſteigen, während die Franzoſen ihre 
Beſorgniß vor den Ruſſen ſchlecht verbargen und ihre Sicherheitswachen 
verſtärkten. Der Offizier von dem neuen italieniſchen Verſtärkungscom⸗ 
mando benahm ſich menſchenfreundlich und ſchonungsvoll; er aber wurde 
gerade bei Beginn der Feindſeligkeiten zuerſt verwundet und nach Löwenberg 
gebracht. 

Am 15. Auguſt mußte die ganze Garniſon ſich verſammeln, und ein 
ſtarkes Piquet nach Dippelsdorf gegen etwaige Ueberfälle ausrücken. Die 
Bewohner von Arnsberg hatten ſich mit ihrem Vieh in den Pfarrwald am 
Bober geflüchtet, wo ſie zwar in ſicherem Verſtecke, aber ohne zureichende 
Lebensmittel dem Hunger ausgeſetzt waren. Viele mußten ſchon ihr Leben 
mit Wurzeln und Kräutern friſten, ſo ſehr waren ſie ausgeplündert. In⸗ 
zwiſchen waren zu den Bedrückungen, die Stadt und Umgegend erlitten, 
für Lähnhaus noch neue gekommen. Der Intendant Chambaudin in 
Bunzlau hatte für den Kreis Bunzlau⸗Löwenberg eine Contribution von 
400,000 Franken ausgeſchrieben, von welcher auf Lähn 515 Thaler, und 
auf das Dominium Lähnhaus allein 950 Thaler fielen. Dieſe Summen 
aufzubringen, war beiden Theilen unmöglich, da fie ohnehin bereits alle 
Hilfsquellen verſtopft ſahen. Lähnhaus bekam deshalb 2 Gensd'armen als 
Execution. Dieſe waren bekanntlich unter den franzöſiſchen Soldaten die 
roheſten, und gebehrdeten ſich hier um ſo anmaßender, als ſie ſich beſonders 
berechtigt wußten, hier den Herrn zu ſpielen. Unverſchämt in ihren For⸗ 
derungen für köſtliche Verpflegung, betranken ſie ſich noch täglich in Brannt⸗ 
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wein und drangen in ſolch' berauſchtem Zuſtande wüthend mit dem Säbel 
in der Fauſt, einmal ſogar Nachts in das Zimmer des Beſitzers, des dama⸗ 
ligen Landesälteſten George Friedrich von Temsky, um die täglichen Execu⸗ 
tionsgebühren, die ſie von 2 auf 3 Thaler geſchraubt, mit Gewalt zu er⸗ 
preſſen. Erſt am 15. Auguſt ſah ſich der Herr von dieſen Unmenſchen ver⸗ 
laſſen, als bei der Annäherung ruſſiſcher Truppen von Hirſchberg ſich die 
franzöſiſche Anmaßung nicht mehr ſicher fühlte. 


5. 


Dieſe Einzelnheiten, welche wir noch bedeutend verkürzt haben, geben 
uns eine Vorſtellung von den Leiden des deutſchen Volkes unter franzöſi⸗ 
ſchem Drucke im Allgemeinen. Nicht die berühmten Schlachttage, die wir 
im Gedächtniſſe bewahren, ſondern die langwierige Kriegesnoth, wie fie 
jeden Einzelnen im gemeinſamen Elende Aller betroffen, erweckt unſer Mit: 
gefühl für die Drangſale unſerer Voreltern, und es ſtimmt uns die ein⸗ 
gehende Schilderung ſolcher Zuſtände zu lebhaftem Dank gegen den König 
aller Könige, welcher den mächtigen Franzoſenkaiſer zwar als Werkzeug der 
Vorſehung erhoben, aber auch wieder geſtürzt hat. — 

Die Vorgänge bei Lähn verdienen übrigens eine ausführliche Mitthei⸗ 
lung ſchon deshalb, weil ſie den eigentlichen Anfang der glorreichen Be⸗ 
freiungskämpfe der geknechteten Deutſchen vom framzoͤſiſchen Joche in 
Schleſien bilden, und über den ſpäteren Kriegsereigniſſen mehr in's Ver⸗ 
geſſen gekommen find. — 

Die Einwohner Lähn's hatten nicht geahnt, daß jenes Ungewitter, wel⸗ 
ches ſich längſt unheildrohend über ihren Bergen zuſammengezogen, nach 
Ablauf des Waffenſtillſtandes nun auch über der Stadt zuerſt ſich entladen 
würde. Am Abende des 15. Auguſt 1813 ergaben ſich noch die in der 
Stadt eingelagerten Franzoſen ihren gewohnten Vergnügungen, und meh: 
rere Offiziere, welche mit einem ſtarken Piquet jenfeits Lähn ſtanden, lagen 
auf dem Hofe des Herrn von Arleé auf Kleppelsdorf im tiefſten Schlafe, als 
in der Nacht ein beträchtlicher Haufen Koſaken, von Hirſchberg über 
Langenau kommend, unter dem Oberſt Diomedi in aller Frühe Morgens 
3 Uhr den franzöſiſchen Vorpoſten an der Boberbrücke überfiel, auf deſſen 
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Wachtruf die Ruſſen mit Piſtolenſchüſſen antworteten. Auf das Geſchrel 
des Poſtens war das um Kleppelsdorf lagernde Kommando der Franzoſen 
wie electriſirt und ſtand bald unter Gewehr. Die nur 200 Köpfe ftarken- 
Koſaken konnten in der Dunkelheit der Nacht die Anzahl des Feindes nicht 
überſehen. Auf den Lärm der Franzoſen, welche einander zu den Waffen 
riefen, ſtutzten ſie, eine Uebermacht vermuthend, und ſo gewannen die Fran⸗ 
zoſen Zeit, ſich zu ſammeln. Mit Blitzesſchnelle eilte den bedrängten Kame⸗ 
raden der andere Theil des Bataillons aus der Stadt unter Führung ſeines 
Chefs La Guillermie über die Brücke zu Hilfe. Die Koſaken zogen ſich 
nun auf die nahen Anhöhen am Kleppelsdorfer Galgenberge zurück und 
unterhielten von dort aus ein lebhaftes zweiſtündiges Kleingewehrfeuer bis 
6 Uhr Morgens, welches die Franzoſen von verſchiedenen Punkten ebenſo 
nachdrücklich beantworteten. Hierauf trat Stille ein, und beide Parteien 
beobachteten ſich kampfmuthig. 

Sofort eilte der Platzeommandant La Guillermie zum Dioiſionsgeneral 
Zuchi nach Liebenthal, um Verhaltungsbefehle einzuholen. — Von dem jo 
unerwarteten Schießen aufgeweckt, lebten die Bürger in größter Beſtür⸗ 
zung; man wagte kaum, aus den Fenſtern zu ſehen, noch vor die Thür zu 
treten. Jeden Augenblick erwartete man, die Brücke werde erſtürmt und 
das Gefecht in die Stadt verbreitet werden. Als nun mit Einſtellung des 
Feuers ſich unter den Franzoſen eine große Unentſchloſſenheit verrieth, bes 
gannen auch die Bürger ihr Beſtes in Sicherheit zu bringen; Viele liefen 
rathlos umher. Gegen 10 Uhr kam Befehl, daß die Brücke verbrannt 
werden, und das Bataillon ſich über Märzdorf zurückziehen ſollte. Das 
Abbrennen der Brücke vermochte jedoch der Magiſtrat wieder zu verhin⸗ 
dern; ſie wurde nur theilweiſe abgetragen, um doch noch den Untergang der 
Stadt herbeizuführen. — 

Die Koſaken ſetzten nun den weichenden Franzoſen über den Fluß nach 
und erreichten ſie hinter der Stadt, unweit der heutigen Hagenſchenke, ohne 
jedoch Gefangene zu gewinnen. In dieſem Vorgefecht fielen 5 Franzoſen, 
3 Ruſſen, unter letzteren der brave Hauptmann Collenius, der ſchwer in 
die Hüfte verwundet worden. Der ruſſiſche Oberſt Diomedi, der eine 


ungemein genaue Kenntniß der umliegenden Berge und Thaler beſaß, 
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ſtellte auf Laͤhnhaus und verſchiedenen Berghöhen Piquets auf, und eilte 
über Langenau nach Hirſchberg zurück, um dem General Kaiſarow Rap- 
port von der einſtweiligen Flucht des Feindes zu bringen. — 


6. 


Das Gefecht hatte übrigens einen Tag früher ſtattgefunden, obgleich 
nach der Convention vom 4. Juni die Feindſeligkeiten erſt am 17. Auguſt 
wieder eröffnet werden ſollten. Denn da nach dem Berichte der erſten 
Schleſiſchen Armee die Franzoſen die Neutralitätslinie überſchritten, und 
Dörfer plündernd bis Schönau und Jauer vorgedrungen waren, jo ließ 
Blücher ſchon den 14. Auguſt die Armee in das neutrale Gebiet vor⸗ 
rücken, um die Plünderung zu verhüten, weshalb der Zuſammenſtoß bei 
Kleppelsdorf erfolgte. 

Die Einwohner von Lähn gaben ſich ſchon allzu roſiger Hoffnung hin 
und betrachteten die Ruſſen als ihre Erretter, als General Kaiſarow am 
17. Auguft Morgens mit 8000 Mann Fußvolk und Reiterei, nebſt 15 Ge— 
ſchützen Kleppelsdorf beſetzte und ſich durch die Stadt auf die Höhen hinter 
Schiefer begab, um das franzöſiſche Lager bei Schmottſeiffen in Augenſchein 
zu nehmen. Er ſtellte auf allen Höhen um Märzdorf Wachtpoſten auf. 

Gleichzeitig aber ſollte die Stadt auf Befehl des preußiſchen Commiſ⸗ 
ſars Hompe in Liegnitz zur Verpflegung des ruſſiſchen Corps 1931 Pfund 
Brot, 1016 Pfund Fleiſch, 178 Quart Branntwein, 1400 Quart Bier ze. 
bis zum 18. Auguſt beſchaffen. Dieſe Lieferung, welche in der Hoffnung 
auf den Sieg der Ruſſen willig aufgebracht wurde, aber zumal dieſer Un: 
glückstag ſelbſt vollendeten den Ruin des Ortes, wie ihn kein zweiter im 
Staate erfuhr. 

Schon am Morgen wurde der Anmarſch der Franzoſen von Märzdorf 
angeſagt. Die Angſt der Bürger läßt ſich nicht ſchildern. Die Ruſſen 
rüſteten ſich zum Kampfe. Das Unwetter follte raſch ausbrechen. Gegen 
11 Uhr Vormittags wich das in Schiefer aufmarſchirte ruſſiſche Bataillon 
vor dem Andrange der Italiener unter Zucchi, und zog ſich fechtend bei 
Lähnhaus vorüber zur Stadt zurück. Während der Kern der italieniſchen 
Brigade Zucchi's im Grunde vordrang, beſetzten deren leichte Truppen alle 
Anhöhen am linken Boberufer und feuerten lebhaft auf die Rufen in's 
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That hinab. Auf dem Markte war ein friſches Bataillon Ruſſen aufge⸗ 
pflanzt. Es mußte der Uebermacht weichend ſich über den Bober zurück⸗ 
ziehen. Den letzten Ruſſen, die über die Brücke gegangen, folgten 
unmittelbar 1000 Franzoſen in kühner Eile nach. Zwar drangen dieſe 
entſchloſſen über die verhängnißvolle Brücke, wagten ſich aber jenſeits kaum 
300 Schritt vor, weil das ganze Kaiſarow'ſche Corps in wirkſamem Be: 
reiche der Kartätſchen ſchlagfertig aufmarſchirt ſtand. Die kecken Voltigeurs 
wechſelten mit den ruſſiſchen Scharfſchützen rottenweis ein lebhaftes Gewehr⸗ 
feuer. Dies Tirailleurgefecht dauerte wohl über eine Stunde, bis die Ruſ⸗ 
ſen von den Höhen die Boberbrücke aus drei Geſchützen zu beſchießen anfin⸗ 
gen. Mit erneuertem Angriff warfen die ruſſiſchen Jäger die franzöſiſchen 
Plänkler über die Brücke zurück. Der Schützenkampf, durch das coupirte 
Terrain und die deckenden Häuſer begünſtigt, wiederholte ſich nun mit ver- 
ſchaͤrfter Wuth. Ein einziger Scharfſchütz ſchoß vom alten Kleppelsdorfer 
Kretſcham, wo er ſich zwiſchen Dach und Schornſtein poſtirt, gegen fünf 
franzöſiſche Tambours auf der Brücke und auf dem Sande über den Haufen. 
Indem ſich die Ruſſen am rechten Boberufer vertheilten und gegen Lähn 
feuerten, thaten die Franzoſen am linken Ufer ein Gleiches, beſetzten die 
nächſten Häufer und Scheunen der Stadt, bildeten Verhaue aus dem Ge: 
ſtraͤuch, bargen ſich hinter Mauern und Zäunen und fuhren, mit dem 
Erfolge ihrer wohlgezielten Schüſſe noch nicht zufrieden, auch grobes Ges 
ſchütz auf. Zwei Kanonen, die zwiſchen den Häuſern am Schießhauſe los⸗ 
gebrannt wurden, blieben wirkungslos, und ebenſo gelang es nicht, ſie an 
der Boͤſchung des Lähnhausberges aufzuſtellen. Das Kleingewehrfeuer 
währte den ganzen Tag. Friſche Truppen loſten die Ermatteten ab. Die 
Ruſſen machten die größten Anſtrengungen, über die Brücke vorzudringen, 
aber vergeblich. Die Kugeln der Italiener beſtrichen die Brücke aus dem 
nahen Thiemann'ſchen Gaſthofe, wo ſich dieſelben im Hauptgebäude und in 
der maſſiven Holzremiſe verbarrikadirt hatten. 

Da eben dieſe verborgenen und wohlgedeckten Mannſchaften den Ruſſen 
ſchwere Verluſte beibrachten, befahl General Kaiſarow gegen 4 Uhr Nach⸗ 
mittags, dieſes Gebäude mit Granaten zu bewerfen. Es loderte ſchnell 
auf, und an zweihundert verwundete Italiener, welche hier 
und in den angrenzenden Scheunen und Stallungen lagen, 
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mußten in den Flammen umkommen, ohne ſich helfen zu 
können. Ihre Patrontaſchen waren noch gefüllt. So oft die Flamme 
dieſe ergriff, ſchleuderte das explodirende Pulver die verſengten Körper 
empor und zerriß ſie vollends. 

Zugleich gerieth auch die Brücke und das nahe Thorſchreiberhaus in 
Brand. Der Beſitzer des Gaſthauſes vermochte ſich aus dem Keller des 
brennenden Hauſes mit den Seinigen nur durch eine Oeffnung zu retten, 
welche er in der äußerften Todesangſt durch die Wand gebrochen. 

Sobald der Gaſthof niedergeſchoſſen, ſchwieg das verheerende Haubitz⸗ 
feuer. Die Kanonen aber blieben in Thätigkeit. Tauſendfach antwortete 
ihrem Donner das vielſtimmige Echo der Berge. Abermals ſtrengten die 
Ruſſen alle Kräfte an, über den Strom zu dringen, aber die verzweifelte 
Tapferkeit der Franzoſen ſchlug fie zurück. Auf ihre Seite ſchien ſich immer 
entſchiedener der Sieg des Tages zu neigen. 

Da gerieth um 7 Uhr Abends das Haus des Schloſſermeiſters David 
Tſchenſcher in Brand. Man konnte in der allgemeinen Verwirrung nicht 
mit Gewißheit ausſagen, ob dieſes Feuer durch die ruſſiſchen Pechkränze, 
oder die Italiener verurſacht worden. Der Beſitzer war mit den Seinen 
im Keller und rettete ſich erſt, als ihm ein Italiener zurief: „Bauer, komm 
raus, ſein Haus brennt!“ Die Familie entkam im dichteſten Kugelregen. 

Reißend griff die flamme nun um ſich und verbreitete ſich unglaublich 
raſch von Haus zu Haus, von Straße zu Straße. Um Mitternacht lagen 
89 Bürgerhäuſer, 50 Werkſtätten und Stallungen, das Rathhaus, die 
evangeliſche Predigerwohnung, das Hospital, das Brauhaus und Steuer⸗ 
amt in Aſche. Nur die beiden Kirchen waren von der Gluth verſchont gez 
blieben. Die auflodernden Feuerſchlangen beleuchteten zugleich ein gräß— 
liches Bild der wildeſten Ausſchweifung. Inmitten des ſchrecklichen Bran⸗ 
des wurden alle Wohnungen von den Franzoſen mit wahrer Wuth ausge⸗ 
raubt, und die obdachloſen Bürger erbarmungslos gezwungen, trotz ihres 
eigenen Jammers noch die Leichen der gefallenen Feinde einzuſcharren. 
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Schon am Mittag hatte das Vorſpiel dieſer Plünderung mit Haus: 
ſuchungen, Drohungen und Erpreſſungen begonnen. Franzoſen drangen 
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auf den Pfarrhof. Der Pfarrer Hanke ahnte ihr Gelüſt nach den Kir⸗ 
chenkleinodien, ſuchte aber feine Perſon, während jene im feſten Thurmge⸗ 
wölbe geborgen waren, feigherzig in Sicherheit zu bringen. Er beredete 
deshalb den greiſen Kantor Hübner, ſeinen Rock anzuziehen und ſeine 
Rolle zu übernehmen. Ein Offizier, der dieſen nun für den wirklichen 
Pfarrer hielt, verlangte von ihm wuthſchnaubend die Auslieferung des Sil⸗ 
bergeräths. Standhaft verweigerte dieſes der geängſtigte Greis und ſuchte 
zu entfliehen. Vor ſeiner Thür angelangt, fand er dieſelbe verſchloſſen und 
empfing drei Säbelſtiche von dem Verfolger durch die Bruſt, daß er ſofort 
in ſeinem Blute zuſammenbrach. Er war in Ehren 69 Jahre alt geworden. 
Seiner Selbſtaufopferung verdankte alſo die Pfarrkirche diesmal die Erhal⸗ 
tung ihrer wenigen Pretioſen. Die Ermordung des ehrwürdigen, muthigen 
Greiſes aber vergrößerte die allgemeine Beſtürzung der von gleichem Geſchick 
bedrohten Bürger. — Auch andere Grauſamkeiten verübten die aller Manns⸗ 
zucht entfeſſelten Krieger an Greifen, Frauen und Kindern, die vergeblich 
um Hilfe riefen. Wenn der Krieg Menſchen in Beſtien verwandelt, ſo 
waren dieſe Italiener — nicht Franzoſen — in jener Nacht den Hyänen 
gleich geworden, welche kein Haus übrig ließen, keine Leiche verſchonten 
und ſelbſt die Gräber aufgewühlt hätten, wenn ſie dazu Zeit gehabt. 
ueberall mit ihren Wünſchelruthen in Kellern und Gärten nach vergrabenen 
Schätzen ſuchend, ſchoſſen ſie, um ihre Wuth auszulaſſen, zwecklos in 
Thüren und Fenſter der brennenden Häuſer, wobei die Frau des Buchbin⸗ 
ders Kämpff ſchwer verwundet wurde. 

Nachdem der heiße Kampf an der Brücke mit dem Brande der Stadt 
geendet, lagerte ſich die Hauptmacht der Italiener auf den Anhöhen hinter 
Lähn. Ein zurückbleibendes Bataillon war noch nicht mit der Plünderung 
fertig, als ob es da noch viel zu rauben gegeben. Die Gluth war zwar 
erloſchen, aber mit Windlichtern in der Hand durchwühlten dieſe gierigen 
Menſchen ſogar noch die Kellerräume, und zertrümmerten während der drei 
folgenden Tage, was ſie nicht hatten mitnehmen können. Die verzweifelnd 
umherirrenden Familien ſahen ihre ganze Habe vernichtet und fanden 
allein hilfreiches Mitleid in Lähnhaus und Hußdorf. Der Verluſt der Ruſ⸗ 
fen wurde nur auf 50 Todte und 156 Verwundete, jener der Franzoſen 
acht Mal höher geſchätzt. Von letzteren wurden allein die 200 Italiener, 
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die im Thiemann'ſchen Gaſthofe verbrannt waren, im Garten hinter dem: 
ſelben in eine gemeinſame Grube verſenkt, viele andere Gefallene in den 
Bober geworfen. Zwei Bataillonscommandeure waren mit vielen alten 
Soldaten auf dem Platze geblieben. — Die Spuren dieſes moͤrderiſchen 
Gefechts erblickt man noch heut am Kretſcham über der Brücke, am Hauſe 
des Kämmerers Rohnſtock und an der evangeliſchen Kirche, wo Kugel 
neben Kugel in Dach und Mauern einſchlug. — Zweihundert Familien 
aber waren ohne Obdach. Viele der Unglücklichen hatten ſich während des 
Gefechts in die nahen Gebüſche und Felsſchluchten geflüchtet. Von dort 
blickten ſie mit Verzweiflung in die brennende Stadt hinab, wo Mancher 
ſein Haus ſchon von den Flammen ergriffen ſah, ein Anderer mit klopfen⸗ 
dem Herzen hinſtarrte, wann das Seinige an die Reihe käme. Die wilden 
Krieger ſchlugen auch das Thor der evangeliſchen Kirche ein, um darin zu 
plündern, fanden jedoch Nichts, was ihnen des Mitnehmens werth ſchien. 
Mit den geraubten Gegenſtänden hielten ſie aber am folgenden Tage auf 
dem katholiſchen Kirchhofe eine Verſteigerung, wobei Mancher ſeine Habe 
wieder erſtand. — Die verwundeten Franzoſen wurden in's Lazareth nach 
Löwenberg geſchafft. Sie hatten unſtreitig alle tapfer gefochten. 

Am Tage des Gefechtes lagen auf Lähnhaus 40 franzöfifche Offiziere, 
und mit ihnen Zuecht nebſt zahlreicher Begleitung. Dieſem durchbohrte 
im Kampfe eine Kugel den Hut, eine zweite den Rockſchoß, eine dritte 
ſtreifte die Epaulette und eine vierte ſchlug an ſein Legionskreuz, ohne ihn 
zu verwunden. Deshalb war er auch Abends, da er nach Lähnhaus zurück⸗ 
kam, äußerſt vergnügt und erlaubte nicht, daß ſeine Soldaten irgend wel⸗ 
chen Unfug verübten, ſo daß ihm wenigſtens das Schloß an dieſem Tage 
ſeine Rettung verdankte. Schlimmer dagegen wurde Kleppelsdorf von den 
plündernden Ruſſen heimgeſucht, welche Kaiſarow nach dem Gefechte nicht 
zurück zu halten vermochte. 

Marſchall Macdonald erſchien nun am 19. Auguſt ſelbſt auf Lähn⸗ 
haus, um den Schauplatz des geſtrigen Kampfes zu überblicken. Es war keine 
Schlacht geweſen, die Tauſende hingerafft, aber immerhin ein Gefecht von 
Bedeutung, welches auf beiden Seiten, als das erſte nach dem Waffenſtillſtande, 
die alte Kampfesluſt wieder entfacht und auf Seite der Franzoſen, welche die 
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meiſten Verluſte gehabt, die gewohnte Siegesgewißheit merklich herabge⸗ 
ſtimmt hatte. 

Die Ruſſen waren noch in der Nacht nach dem Brande Lähns nach 
Hirſchberg zurück gegangen. In Langenau aber hatten ſie einen ſtarken 
Zwiſchenpoſten hinterlaſſen. Ueber Schoͤnwaldau und Propſthain dagegen 
marſchirte eine andere Abtheilung des Kaiſarow'ſchen Corps in weitem 
Bogen nach Zobten am Bober, um ſich daſelbſt mit der Avantgarde des 
Langeron'ſchen Corps unter General Rudezieewicz zu vereinigen. 

Hatte vorher Marſchall Macdonald die Abſicht gehabt, die Ruſſen mit 
verſtärkter Macht anzugreifen, fo wurde nun fein Plan durch deren Vor: 
dringen bei Zobten völlig durchkreuzt, als fie zu beträchtlichen Maſſen ver: 
eint, Mittags 12 Uhr über den Bober rückten, um die bei Siebeneichen 
poſtirten Franzoſen zu überfallen. Dieſen Abmarſch mußte der Marſchall 
mit ſeinen Offizieren vom Thurme der alten Burg nicht ohne Zeichen von 
Unruhe bemerken, denn in feiner Abweſenheit konnte fein erprobter Kriegs: 
ruhm empfindlich geſchmälert werden, wie auch geſchah. Nach kurzem Be: 
ſinnen entwarf er feinen Operationsplan, ließ aber exit die Mittagstafel ber: 
richten und ritt ſodann über Röhrsdorf nach Schmottſeifen, wo er den Kampf 
mit den Ruſſen aufzunehmen gedachte. Aber ehe er noch daſelbſt ankam, 
hatten dieſe bereits die Franzoſen angegriffen und aus ihrer Stellung ge— 
worfen. Das Gefecht dauerte bis in die Nacht. Obgleich einerſeits 
Macdonald von Lähn, anderſeits Lauriſton von Löwenberg herbeigeeilt waren, 
mußten doch die zur Brigade Zuechi gehörigen Truppen vor den Ruſſen bis 
Märzdorf zurückweichen. 

Dieſes Alles beobachteten die Lähner von der Burg aus mit großem 
Schrecken, denn ſie fürchteten, da eben wieder Kanonen und Munitionswagen 
vorfuhren, daß ſich der Kampf nochmals in die Nähe ziehen könnte. General 
Zuechi war indeſſen noch ſelbſt aufder Burg zugegen und beruhigte die herrſchaft⸗ 
liche Familie, indem er aufſeine Brigade hinwies, die feſte Stellung gewonnen. 

Am folgenden Tage zog Zuechi von Lähnhaus nach Liebenthal und 
erleichterte durch ſeinen Abſchied das Herz der Bürger, welche nun wieder 
in die verwüſtete Stadt zurück zu kehren wagten und Gott für die einſtweilen 
geſicherte Ruhe inbrünſtig dankten. 
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Doch noch war nicht Alles überſtanden. Am 21. Auguſt kam Napoleon 
ſelbſt mit ſeinen Garden und zahlreichen Truppen nach Löwenberg und nöthigte 
Blücher, der ſchon am Bober ſtand, ſich wieder nach den Höhen von 
Goldberg und Jauer zurück zu ziehen. Daher erſchienen plotzlich am 22. 
Auguſt gegen 5000 Napoleon'ſche Garden in Lähn, paſſirten die Bober⸗ 
brücke und lagerten ſich auf dem Gebiete von Kleppelsdorf und Arnsberg, 
um den Uebergang über den Bober zu überwachen. Dieſe Garden fielen 
in den Straßen der ausgebrannten Stadt beutegierig über die Einwohner 
her, welche ſich dieſer Sonntagsgäſte nicht verſehen, aber auch ſelber nichts 
hatten, um es mit ihnen zu theilen. Da die Franzoſen in der Stadt ver: 
geblich nach Lebensmitteln ſuchten, raubten ſie, Lähnhaus plündernd, dem 
Herrn von Temsky, dem ſelbſt erſt im Treffen bei Hainau am 26. Mai 
1813 ſein einziger Sohn Friedrich Wilhelm Leopold gefallen, 5 Pferde und 
180 Schafe nebſt allem Geflügel. 

Dieſe Garden blieben 5 Tage in der Gegend und gingen dann nach 
Sachſen zurück. Sächſiſche und Holländiſche Truppen folgten ihnen mit 
Raub und Plünderung. Sie wagten ſich jedoch aus Furcht vor den Ruſſen 
nicht mehr in die Orte am rechten Boberufer; nur am 23. Auguſt drang 
ein Reiterzug von einigen Tauſend Mann bis Hirſchberg vor, der ſchon 
an demſelben Tage Abends von Koſaken verfolgt zurück kam, um am 25. 
Auguſt nach Goldberg aufzubrechen und am folgenden Tage das Schickſal 
der Waffenbrüder zu theilen. 

Die glorreiche Schlacht an der Katzbach befreite Schleſien endlich von 
den Bedrückern. Aber während die Fluthen der Katzbach ſich mit Blüchers 
Schaaren zur Vernichtung des Feindes vereinigt zu haben ſchienen, ver⸗ 
ſchlangen die Boberfluthen nach vieltägigen Regengüſſen am 27. Auguſt 
die Trümmer der Stadt, welche die Franzoſen zu Lähn zurückgelaſſen, zur 
Vollendung des Elendes noch im graufigen Wellengrabe. So bot der Ort, 
der durch Feuer, Schwert und Waſſer verwüſtet war, ein Bild ſeltener 
Verheerung, bei deſſen Anblick die trauernden Bürger inmitten einer friſchen, 
herrlichen Berggegend nur auf den ewigen Erretter aus aller Drangſal ver⸗ 
trauen konnten, der Noa's Arche über der Sündfluth gehalten, bis fie auf 
Ararats Gipfel die geretteten Ueberreſte der Menſchheit der Taube mit dem 
Oelzweige nachſenden durfte, 
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Die heutigen Bürger von Lähn befinden ſich gegen ihre während des 
Krieges ſo hart geprüften Vorfahren in beneidenswerthem Wohlſtande. Sie 
haben dieſen außer den langen Friedensjahren, ihrem eigenen Fleiße und 
gewiſſenhaften Vätern der Stadt, zunächſt nur dem Geber aller guten Gaben 
zu danken. Daher dürfte es ihnen wieder zu dankenswerther Erinnerung 
dienen, zu erfahren, wie es um die Stadt zu Ende Anno 1813 ausgeſehen 
habe. Die folgenden Mittheilungen darüber begründen wir durch trockene 
Zahlen, die ſicherer, als ungenaue Berichte, darthun, wie viel Unheil die 
Menſchheit zu ertragen vermag, und welches Uebel ein großer Krieg für eine 
kleine Stadt werden kann. Wir würden in der That erſchrecken, wenn wir 
aus allen ſchleſiſchen Städten ſolche Beiträge und Nachweiſe erhielten, wie 
fie über Lahn aus den Kriegen gegen Napoleon aufbewahrt find und beige: 
bracht werden können. 

Während des Waffenſtillſtandes vom 8. Juni bis 16. Auguſt 1813 
waren in der Stadt bei der Bürgerſchaft einquartiert geweſen: 1205 
franzöſiſche Ofſiziere und 22,853 Soldaten, welche bei dem raſchen Wechſel 
der Bataillone ihre gehörige Verpflegung verlangt und erhalten hatten, 
ohne die 977 Pferde zu rechnen. Die durchſchnittliche Berechnung aller 


Kriegsſchäden betrug: 162,849 Thlr.; 
die Summe der Requiſitionen nämlich: an die Franzoſen 2292 „ 
an die Ruſſen: 365 „ 
an Erpreſſungen durch die Franzoſen: i 
an abgebrannten Gebäuden: 87,000 „ 
an Einquartirungskoſten: 10,038 „ 

der Schaden an Raub, Plünderung und verbrannten 

Mobilien: 62,015 „5 


wonach obige Geſammtſumme nicht übertrieben erſcheint. — 

Dieſer Verluſte unerachtet mußte doch die Stadt wieder aufgebaut 
werden. Die ſtehen gebliebenen Häuſer waren gerade die kleinſten, welche 
die Bürger nicht zu faſſen vermochten, wenn auch in jeder Stube mehrere 
Familien eingepfercht wurden. Die umliegenden Herrſchaften gewährten 


Baumaterial und Geldvorſchüſſe. Der Ring, wo die erſten Neubauten 


— 
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entſtanden, wurde erweitert, geradlinig und ohne die alten, finſteren 
Löben angelegt. 

Am 19. Mai 1814 nahm der Dep.⸗Rath Corvinus ein Protokoll über 
den letzten Brand auf, worauf bei der Haupt⸗Feuer⸗Societäts⸗Kaſſe die 
Summe von 30,679 Thaler Brand:Bonification verzeichnet wurde, während 
der Brandſchaden nach dem Anſchlage des Bauraths Manger 87,847 Thaler 
betrug. Hierauffloſſen der Stadt 3159 Thalern an engliſchen Unterſtützungs⸗ 
geldern, und anderen Gaben in Höhe von 1254 Thalern zu. Ein königliches 
Gnadengeſchenk von 5000 Thaler ging erſt 18 17 ein. Die Regierung gab 
1000 Thaler zur Herſtellung der Boberbrücke, da die Ruſſen den Ort mehr: 
mals mit ſchwerem Geſchütz zu paſſiren hatten. — Bis 1820 wurden nach 
und nach die Bürgerhäuſer wieder maſſiy aufgebaut. Das beſcheidene 
Rathhaus kam zuletzt nur durch milde Gaben erſt 1824 zu Stande, wozu 
anläßlich des 50 jähr. Amtsjubiliums des Stadtrichters Strehla deſſen 
Schweſter, Frau Länder zu Hirſchberg, allein 1200 Thaler legirte, weshalb 
auch aus Artigkeit gegen dieſelbe die Einweihung an ihrem 78. Geburts⸗ 
tage ſtattfand. Wahrhaft ſinnreiche Inſchriften von geſchichtlichem Werthe 
lieſt man noch heut über den Pforten 

nördlich: Post nublla Phöhus, 
1813-1824, 
ſüdlich: Ex elnere Phönix. 

Sie beſagen: Auf Regen folgt Sonnenſchein, — aus der Aſche erhob ſich 
der Phönix; oder, nach der thränenreichen Kriegeszeit folgte der freudige Frie⸗ 
den und nach dem Brande erſtand dieſelbe Stadt ſchoͤner und verjüngt aus 
dem Schutte wieder. — 

Während der Krieges- und Geldnoth, die noch durch die Münzverſchlech⸗ 
terung unter Napoleon geſteigert worden, waren Falſchmünzerbanden ent⸗ 
ſtanden, auf welche die Behörden fahndeten. Pfarrer Hanke, eben kein 
Mann nach dem Herzen Gottes, war der getäufchten Regierung als Haupt 
einer ſolchen Geſellſchaft angegeben worden und erfuhr das ſeltſame Unglück, 
1814 durch ein Kommando Huſaren abgeholt und in Gewahrſam gebracht 
zu werden. Dieſer für die Gemeinde wenig erbauliche Vorgang beruhte 
jedoch auf einem Mißverſtändniſſe. Hanke ſtand vielmehr an der Spitze 
einer Schatzgräbergeſellſchaft, unſchädlicher Leute, die in dem Burgkeller 
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von Lähnhaus Alterthumsnachforſchungen hielten und im Walde zwiſchen 
Lähnhaus und Karlsthal eine Höhle zum Sprechorte für ihre abenteuerlichen 
Verhandlungen gewählt hatten, wobei die Habermann'ſche Bibel der geiſtigen 
Befähigung dieſer Schatzgräber die nöthige Beleuchtung lieh. — Wir erwäh⸗ 
nen übrigens dieſes Wegganges des Hanke von Lähn, der ſpäter als Pfarrer 
zu Schildau bei Hirſchberg verſtarb, in Rückſicht auf ſeine untadeligen Vor: 
gänger und Nachfolger nur aus geſchichtlicher Wahrheitsliebe, welche Amt 
und Perſon unterſcheidend, Verirrungen lieber gegen jede bisherige Ver— 
drehung im wahren Lichte darſtellt, als verſchweigt. Der wackere Pfarrer 
Herbſt amtirte darauf nur ein Jahr in Lähn und ging als ſolcher nach 
Märzdorf, wo er in ehrwürdigem Alter erſt 1850 das Zeitliche ſegnete. 


XI. 


Lähn in der Friedenszeit bis zur Gegenwart. Die Uhrenfabrik, 
Der Nirchenbau. 


1. 


In Rückblicke auf ſo vielfaches Unheil, wie es eben die beſcheidene Stadt 
Lähn betroffen, wird der geduldige Leſer, deſſen Theilnahme uns am Faden 
ihrer Geſchichte bisher gefolgt iſt, ſich hoͤchſtens nur wundern konnen, daß 
der Ort überhaupt von der deutſchen Landkarte nicht ſchon gänzlich verſchwand 
oder zum Range eines Dorfes herab gedrückt wurde. Doch es gelang ihm, 
ſchoͤner und regelmäßiger, als offene freundliche Stadt auf den Schutthaufen 
der alten Fachwerkgebäude ſich maſſiv mit feuerſicheren Ziegeldächern inmitten 
fruchtbarer Gärten zu erheben, nachdem der Frieden geſichert war, und die 
Erinnerung an die harten Kriegesjahre in beiden Kirchen durch Denktafeln 
an die aus den hieſigen Kirchſpielen gefallenen Krieger aufbewahrt worden. 
Noch leben ſo viele Perſonen, welche die eiſerne Zeit, die das eiſerne Kreuz 
für preußiſche Vaterlandshelden ſtiften ſah, ſelbſt überſtanden, daß wir für 
ſolche wenige beachtenswerthe Begebenheiten aufzeichnen könnten, zumal auch 
unſere Quellen ſehr ſparſam fließen und uns gleichſam im Stiche laſſen. 
Doch auch in der folgenden Friedenszeit fehlte es den Bewohnern nicht an 
Aufregung, ſei es, daß ein Prozeß ſie in Unruhe verſetzte, wie ſie ihn mit der 
1827 verſtorbenen Herrin auf Lähnhaus, Frau von Tempsky, wegen der 
Abgaben, die ſeit Gründung der Stadt die Fleiſcher auf das Bergſchloß zu 
lelſten hatten, führen mußten, oder daß eine Boberüberſchwemmung herein⸗ 
brach, welche wiederholt mit Vernichtung aller Habe drohte. 
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Eine ſolche überfluthete zu Pfingſten 1829 die ſtädtiſchen Platze und 
Felder. Sie war die höchſte in dieſem Jahrhundert nach den Merkzeichen, 
welche Schornſteinfeger Stenzel an ſeinem Hauſe am Markte von 1804 bis 
1861 angeſtrichen hat. Dieſe Boberfluthen find gegen frühere Zeiten fel- 
tener geworden, nachdem die Wälder am Hoch- und Mittelgebirge der auf- 
ſteigenden Agricultur allwärts ein bedeutendes Feld eingeräumt, aus welcher 
Urſache auch der Waſſerſtand der Elbe beiſpielsweiſe erheblich geſunken iſt. 
Auch wurde die Stadt merklich höher gelegt, wie aus der tieferen Lage des 
Marktplatzes und der St. Nicolaikirche erſichtlich iſt. Der Erſtere hat 
zwar trotz der zahlreichen Steinbrüche in der Nähe ſeit dem Neubau Lähns 
noch keine Pflaſterung erhalten, aber fie würde auch bei den unausweich⸗ 
lichen Ueberſchwemmungen mehr Ausbeſſerungskoſten erfordern, als ſie bis— 
her an Bequemlichkeit geboten hätte. Die Bürger wiſſen ſich auch ohne 
dieſelbe zu behelfen und befinden ſich nicht übler dabei, als die Breslauer trotz 
ihrer gewürfelten Granitpflaſterungen. 

An Stelle des 1834 verſtorbenen Bürgermeiſters Neubarth trat der um 
die Hebung des ſtädtiſchen Gemeinwohls rühmlichſt verdiente Bürgermeiſter 
Müller, dem es nicht nur gelang, die Koſten für die häufigen Brückenbau⸗ 
ten von der Stadt an den Königlichen Fiskus zu übereignen, ſondern auch 
innerhalb 18jähriger Verwaltung ſeines unerfreulichen Amtes die letzten 
Stadtſchulden wieder abzuzahlen, wodurch Lähn in eine bevorzugte Stel- 
lung kam, um welche außer Görlitz, Liebenthal und Patſchkau noch heut⸗ 
zutage dieſe unbedeutende Gebirgsſtadt gewiß die meiſten übrigen Städte 
Schleſiens beneiden dürften. Dadurch vermag auch Lähn, obſchon nur 
wenige Erſparniſſe erzielt werden, doch alljährlich mehr für die innere 
Armenpflege zu thun und auf die Forſtanpflanzungen gewiſſe Summen zu 
verwenden. — Dieſem wackeren Manne folgte im Bürgermeiſteramte der 
ſeit dem 2. April 1827 ortsangeſeſſene Apotheker Herr Emil Minor, 
welcher, nach vieljähriger Verwaltung der Poſthalterei, dieſes Amt mit 
vollem Vertrauen der Bürger und einer Ordensauszeichnung Seitens des 
Staates noch gegenwärtig bekleidet. 

Des Perſonenwechſels unter den Geiſtlichen und Schulmännern bei den 
Kirchen zu erwähnen, trat an Stelle des 1813 erſtochenen Cantors Franz 

Hübner der wackere Lehrer Karl Jander, welchem 1837 ſein Sohn 
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Robert Jander folgte; ihn nennt der Verfafjer dieſer Schrift als dank: 
barer Schüler. — 

Auf den Pfarrverweſer Herbft folgte bei der katholiſchen Kirche Herr 
Johannes Patſchowsky aus Patſchkau. Nach der ehrenvollen Cha: 
ratterſchilderung feines Amtsnachfolgers verwaltete er durch 23 Jahre das 
Pfarramt auf's Rühmlichſte. Von echt prieſterlichem Geiſte erfüllt, rein an 
Sitten, von edlem Herzen und ſtarker Geſinnungstüchtigkeit, beſaß er ebenfo 
gründliche als umfaſſende Durchbildung in theologiſcher Wiſſenſchaft, worin 
er nicht nur ſeinen Amtsbrüdern vorleuchtete, ſondern auch ſeiner Gemeinde 
ein erbauliches Beiſpiel gab. Durch feine an Gedankenfülle, Herzensfriſche 
und edler Sprache ausgezeichneten Predigten verſtand er die Gläubigen an 
die Kanzel zu feſſeln und war als Gewiſſensrath weit und breit gefucht, 
Nicht minder bewies er ſich als klaren und umſichtigen Verwalter, und ſeiner 
Hirtentreue und Entſchloſſenheit iſt es zumal zu danken, daß die Pfarrei 
Schönwaldau nicht ſchon damals unter die Nachleſe zur beklagenswerthen 
Einziehung der Geiſtlichen Güter gerieth, wie ſie die eiferne Hand der Kloſter⸗ 
aufhebung auf dem Felde der für erloſchen erklaͤrten Pfarreien ausbeutete. 
Dieſen Ehrenmann, deſſen Grabmal rechter Hand am Eingange des Kirch: 
hofes gegenüber dem Pfarrhofe ſteht, ereilte der Tod zu Anfang des Jahres 
1838, und an ſeine Stelle wurde der gegenwärtige Erzprieſter Herr 
Joſeph Tilgner am darauffolgenden 5. Mai eingeführt. — Derſelbe 
wurde am 18. Juli 1809 zu Koſtenblut geboren, abſolvirte feine Vorſtu⸗ 
dien auf dem St. Mathias⸗Gymnaſium zu Breslau und ſtudirte auf der 
daſigen Univerſität 4 Jahre Theologie, worauf er am 17. März 1834 die 
Prieſterweihe empfing. Nachdem er nur 4 Jahre als Kaplan in Walden⸗ 
burg, Bolkenhain und Liebenthal amtirt hatte, kam er in obigem Jahre 
als Pfarrer nach Lähn. 


2. 


Die evangeliſche Gemeinde hatte ihren Paſtor Müller ſchon am 

7. Auguſt 1816 durch den Tod verloren. Sein Nachfolger Friedrich 
Traugott Rohleder von Schweidnitz war zuvor ein Jahr lang Diakonus 
in Winzig geweſen, als er zu Lähn am 1. April 1817 feine Antrittspredigt hielt. 
Derſelbe hat ſich in der Geſchichte ſchleſiſcher Kirchenmuſik einen Namen 
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erworben, über welche er in verſchiedenen Schriften beachtenswerthe 
Aufſätze hinterließ. Er gerieth jedoch zuletzt mit feinen Obern in Zwiſt 
und mußte Lähn im September 1839 verlaſſen. Nach ihm verſahen das 
Predigtamt die General⸗Subſtituten Beyer, ſpäter Paſtor in Jüͤrtſch, und 
Driſchel, Paſtor in Warmbrunn, bis am 31. März 1842 der gegenwär⸗ 
tige Paſtor Herr C. Hermann Ferdinand Müller das Predigtamt 
wieder bleibend übernahm. Am 3. April 1806 geboren zu Steinau a. O. 
war er zuvor bereits neun Jahre Paſtor in Groß⸗Saul, Kreis Guhrau 
geweſen. Er wurde am Sonntag nach Oſtern 1842 durch den Superin— 
tendenten Georgy aus Löwenberg eingeführt und paſtorirt in Lähn bereits 
über 21 Jahre. — Unter ihm ereigneten ſich für die evangeliſche Gemeinde 
ein ſehr unerbaulicher und zwei erfreuliche Vorgänge, welche wir nach ſeiner 
eigenen Schilderung aus deſſen Jubelbüchlein bei der Säcularfeier der evan⸗ 
geliſchen Kirche im Jahre 1852 berichten: „Eine Erſcheinung eigener Art 
war das Auftreten des ſuſpendirten roͤmiſchen Prieſters Johannes Ronge ge: 
gen den Biſchof Arnoldi zu Trier und ſein Briefan denſelben vom 1. Octo⸗ 
ber 1844. Dieſe Sache mußte Aufſehen machen unter Katholiken wie Pro⸗ 
teſtanten, und namentlich die Letzteren erwarteten Anfangs durch dieſen 
Mann eine Annäherung der chriſtlichen Hauptconfeſſionen. In dieſem 
Sinne wurde ihm den 4. Juni 1845 mit Zuſtimmung der Herrn Colla⸗ 
toren und Kirchenvorſteher unſer Gotteshaus gesfinet, Paſtor Ringk aus 
Wieſenthal, ein ehrwürdiger, von derſelben Hoffnung durchdrungener Greis, 
begrüßte ihn unter anderen an der Pforte der evangeliſchen Kirche mit den 
(übel angebrachten) Worten des greifen Simeon: „Herr, nun läſſeſt du deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben das neue Heil geſe⸗ 
hen!“ — Aber ſchon die gleich darauf vernommene Predigt gab den Anwe⸗ 
ſenden eine andere Anſicht und kühlte ihre Theilnahme für Ronge's Sache bedeu⸗ 
tend ab. Einſtweilen aber iſt Ronge vom großen Schauplatze verſchwunden, 
ohne den katholiſchen Geiſtlichen ein Schrecken und den evangeliſchen ein 
Vorbild geworden zu ſein“ ze. Für die Nachlebenden fügen wir jedoch ergän⸗ 
zend hinzu: Jener abtrünnige Prieſter, über den die Mitwelt ſchon längſt 
vor ſeinem Tode gerichtet hat, wurde in Lähn äußerſt feierlich, wie der Lan⸗ 
desherr felbft, empfangen. Das Schützencorps war aufmarſchirt und bil⸗ 
dete Spalier; nur vie Glocken ſchwiegen, denn die einzigen am Orte 
14 
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hingen namlich auf dem Thurme der St. Nicolai Kirche. Die Erwartung war 
groß geweſen, die Enttäuſchung nicht minder. In Rückſicht auf die Feſt⸗ 
ſtimmung zu Lähn ſahen fi) ſogar die Bauern der Nachbarorte genöthigt, 
ihr Vieh auszuſpannen und Feiertag zu halten. Von beiden Gemeinden 
ſchloßen ſich der Neuerung unter Leitung von zwei Kaufleuten nur wenige 
Perſonen an, welche ſich ſpäter ihres raſch überſtandenen Religionswechſels 
ſchaͤmten, nachdem ſie begriffen, daß ihr Verluſt wenig Trauer verurſachte. 
Erzprieſter Tilgner hatte übrigens eine Warnungspredigt gehalten, welche 
ihre Wirkung nicht verfehlte, — und bald darauf zu Löwenberg in Druck er⸗ 
ſchien. Dagegen zeigte ſich auch zu Lähn wie überall, daß religiöſen Bewe⸗ 
gungen ſtets politiſche Umwälzungen nachfolgen. Auch hier wagten die 
Neuerer vom Jahre 1845 ihre dreifarbige Demokraten-Fahne 1848 auf 
dem Rathhausthürmchen auszuſtecken, ohne ſonderlichen Beifall zu finden, 
und verſchwanden ſammt der Fahne nicht lange darauf ſelbſt vom Orte. 
Obwohl aber die ſonſt ſo friedliche Bürgerſchaft weder Urſache noch Luſt 
hatte, die Exceſſe der handfeſten Bevölkerung von Langenau und Wieſen⸗ 
thal, wo bewaffnete Rotten unter Leitung des Grobſchmieds mit dem großen 
Hammer vor die Schlöffer rückten, zu wiederholen, jo bekam Lähn in jenem 
unruhigen Jahre doch eine mehrwoͤchentliche Einquartirung unter dem 
Oberſt Kroll. — Sogar die Erbunterthanen von Arnsberg kamen einmal 
vor ihren Dominialherrn auf den Pfarrhof mit übelverſtandenen Frei⸗ 
heitsforderungen. 

Am 19. Junideſſelben Jahres 1845 beging die evangeliſche Gemeinde jedoch 
einen ſinnvolleren Feiertag. Diesmal wurde ihr neues Geläute im Glocken⸗ 
hauſe hinter der Kirche aufgewunden, aus drei ſchöͤnen, wohl abgeſtimmten 
Glocken beſtehend, welche Chriſtian Ludwig Pühler in Gnadenberg trefflich 
gegoſſen. Seitdem hörte der Mitgebrauch des Geläutes auf dem katholi⸗ 
ſchen Pfarrthurme auf, und nur jener des Kirchhofes verblieb der evangeli- 
ſchen Gemeinde. Der Gaſtwirth Thiemann und Rathmann Raupach, 
welche die Beſchaffung der neuen Glocken eifrig betrieben, verſtarben noch 
vor deren Ankunft. Einem Dritten, dem Riemermeiſter Köhler, der ſie mit 
herzlicher Freude aus Gnadenberg ſelbſt abgeholt, mußten ſie als dem Erſten 
bald darauf zu Grabe läuten. Die Stadt gewann durch dieſelben aber ein 
klangvolles Zeichen ihres gehobenen Vermoͤgenszuſtandes und geſteigerten 
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Selbſtvertrauens. Wenn nun beide Geläute am heiteren Sonntagsmorgen 
mit vereintem Munde die Gläubigen zum Gottesdienſte rufen, dann ſcheint 
ihre Harmonie auch die Eintracht der Einwohner über Berg und Thal 
zu verkünden und ſtimmt die Herzen zum Frieden, wie ihn der Tag des Herrn 
von der Chriſtengemeinde verlangt. — 

Ein anderer erfreulicher Feſttag war für jene Gemeinde der 30. Novem: 
ber 1852, auf welchen das Gedächtniß des 100 jährigen Beſtehens der evan⸗ 
geliſchen Kirche traf, welche völlig umgedeckt, im Innern durch den Lähner 
Maler Vogt geziemend neu ausgemalt wurde, indeſſen die ſchadhafte Orgel 
durch den Orgelbaumeiſter Schlag von Schweidnitz eine treffliche Herſtel⸗ 
lung erfuhr. Dieſe Feſtvorbereitungen koſteten nahe an 1000 Thaler, 
welche, da die Kirche an ſich nur 1600 Thaler Vermögen beſitzt, von den 
Eingepfarrten übernommen wurden, unter denen die Vermoͤgenderen felbft 
noch größere Spenden opferten, welche Herr Paſtor Müller namentlich 
veroffentlicht hat. Zum Jubelfeſte ſelbſt erſchienen folgende Perſonen als 
Collatoren und Kirchenvorſteher: 

1) Der Herr von Lähnhaus und Kreisdeputirte Ob.⸗App.⸗Ger.⸗Ref. 
Heinrich von Haugwitz. 

2) Der Königl. Kreis: und Stadtrichter Herr Julius Matthäi auf 
Kleppelsdorf. 

3) Herr Bürgermeiſter Emil Minor. 

4) „ Guido Lachmann, Büchſenmacher und Rathmann,. 

5) „ Herrmann Müller, Paſtor. 

6) „ Samuel Adolph, Weißgerber und Rathmann. 

7) „ Carl Dänbardt, Böttcher. 

8) „ Robert Thiemann, Gaſtwirth und Rathmann. 

9) „ Ernſt Rungſtock, Kämmerer. — 

Den ſchoͤnſten Gedenktag dieſes Jahrhunderts beging jedoch die katho⸗ 
liſche Gemeinde von St. Nicolai zugleich mit dem 640ſten Kirchweihfeſte am 
21. Juni 1857, einem Sonntage, da nach Verlauf eines ganzen Jahrhun⸗ 
derts, in welchem nur einmal ein Biſchof nach Lähn gekommen, Biſchof 
Heinrich II. von Breslau ſeinen Hirtenſtab in dieſe Berge geſetzt und über 
Bunzlau und Liebenthal kommend, ſeinen feſtlichen Einzug ins freundliche 
Städtchen hielt, um dort die altehrwürdige Pfarrkirche au viſitiren, den 
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Stand der Gemeinde zu prüfen und an 600 Firmlinge das Sacrament 
der Firmung auszuſpenden. Wenn vor 12 Jahren ein Unwürdiger von 
der Bürgerſchaft den oben erwähnten feierlichen Empfang beanſpruchte, deſ⸗ 
fen fie ſich ſpaͤter im Stillen ſchämen mußte, fo beeilte ſich dieſelbe diesmal, 
dem Kirchenfürſten die feinem Range gebührenden Ehren unter Böllerfal: 
ven und Glockengeläut zu erweiſen, wozu der heiterſte Sonntagmorgen als 
Feſtbaldachin über den im friſcheſten Grün prangenden Bergen ausgeſpannt 
war. Nur Eins mußte den fürſorglichen Oberhirten betrüben: der jäm⸗ 
merliche Zuſtand, in welchem ſich die hoͤchſt baufällige Kirche ſelbſt befand, 
welcher allerdings ſchon damals durchgreifende Abhilfe zugedacht war. Am 
Nachmittage erſtieg der Biſchof die Höhe von Lähnhaus und nach Beſichti⸗ 
gung des weithin bemerkbaren St. Hedwigskirchleins, welches 1163 ſein 
berühmter Amtsvorfahr Walther der heil. Jungfrau geweiht hatte, die hohe 
Warte der erinnerungsreichen Hedwigsburg ſelbſt „ wo er im Anblicke der 
überraſchenden Rundſchau länger verweilte, auch der gewaltthätigen Zeit ges 
dachte, da fein Vorgänger Biſchof Thomas J. in dieſem Thurme in Feſ⸗ 
ſeln lag, oder der Wetter ves 30 jährigen Krieges, als der Habsburger Erz: 
herzog, Biſchof Leopold Wilhelm in dieſe Bergveſte neue Verſtärkung und 
friſchen Muth gebracht. Unterdeſſen feierte ein Männerchor die Gegen: 
wart des hohen Gaſtes in dem Schloßgarten zu Füßen der Burg, und am 
Abend darauf ſtrahlte ein hohes Kreuz auf dem Lähnhausberge als Friedens⸗ 
und Wahrzeichen fortdauernder Eintracht unter beiden Gemeinden, welche 
die Stadt illuminirt hatten, während auch die hohe Burgwarte mit einem 
weithin leuchtenden Lampenkranze geſchmückt war. Bei ſeiner Abfahrt nach 
Marzdorf übergab der Kirchenfürſt dem Bürgermeiſter eine namhafte Summe 
für die Stadtarmen, um dadurch St. Hedwigs Mildhätigkeit zu ehren, 
welche ſie einſt vor 600 Jahren dieſen Thalbewohnern erwieſen. — 

Wir haben in Betreff der kirchlichen Beamten 1800 noch einige Mitthei⸗ 
lungen nachzuholen: 

An der evangeliſchen Schule amtirten ſeit 1808 der Cantor Hoppe, 
welcher 1816 als folder an die Gnadenkirche in Hirſchberg berufen und durch 
den Cantor Werner erſetzt wurde, der nach zwanzigjähriger Wirkſamkeit 
1836 verſtarb. Ihm folgte ſein Adjuvant Oswald Kuhlmann, der 
noch gegenwärtig rüſtig ſein Amt als Cantor und Lehrer verſieht. — 
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Zur Gemeinde gehören Schiefer, Lähnhaus, Hußdorf, Waltersdorf, 
Mauer, Kleppelsdorf, Schellenberg, Kuttenberg, Gießhübel, Arnsberg, 
Lerchenberg und Karlsthal mit ihren evangeliſchen Einwohnern, und haben 
meiſtentheils eigene Schulen. Die katholiſchen Einwohner derſelben Orte mit 
Einſchluß von Sandau find jedoch zur St. Nicolaikirche eingepfarrt, zu deren 
Pfarrſchule die großentheils armen Kinder aus jenen ſtundenweit entlegenen 
Berg⸗ und Thaldörfern durch Sommer und Winter bei regelmäßigem Schulbe⸗ 
ſuche beſchwerliche Wege zurückzulegen haben. Nach dem zwiſchen den Reguli⸗ 
rungs⸗Commiſſarien: Canonikus Klopſch und Regierungsrath Lieber ver⸗ 
einbarten Regulativ vom Jahre 1860 iſt auch diefür erloſchen erklärte Pfarrei 
Wieſenthal mit Süßenbach zu Lähn geſchlagen worden. In Schönwaldau 
hat Erzprieſter Tilgner ſeit 1850 mit dem ſtrebſamen Lehrer Glaſeneck wie: 
der eine katholiſche Schule in's Leben gerufen. Die daſigen Katholiken 
erreichen jetzt mit jenen von Johnsdorf, Neu⸗Stechow und Sandretzky wie⸗ 
der eine Kopfzahl von 60 Perſonen. 


3. 


Die Entſtehungsgeſchichte der zwar noch jungen, aber in ihrem Beſtande 
geſicherten, Uhrenfabrik zu Lähn bildet nicht nur ein werthvolles Denk⸗ 
blatt friedlicher Kunſtſtrebung für unſere Stadt, ſondern gereicht auch der 
ſchleſiſchen Induſtrie überhaupt zur Ehre. Deshalb fühlen wir uns ver⸗ 
pflichtet, die bisherigen Schickſale jenes wohlthätigen Unternehmens, wel⸗ 
ches in aller Stille am Orte feſte Wurzeln geſchlagen, den theilnehmenden 
Zeitgenoſſen in einem überſichtlichen Bilde vor Augen zu ſtellen, welches 
auch ein gemeinſames Intereſſe zu beanſpruchen vermag, ſeitdem ſich die 
Lähner Uhrenfabrik weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus 
Vertrauen und Ruf errungen hat. 

Fabrik⸗Unternehmungen wurden zwar ſchon in den vierziger Jahren in 
Lähn mit Zinnober, Siegellack und Zündrequiſiten verſucht, welche anfäng: 
lich für die arme Bevölkerung einen lohnenden Erwerbszweig in Ausſicht 
ſtellten; aber nicht allein die geſundheitswidrige Beſchäftigung der Arbeiter, 
ſondern auch die mehrmalige Feuersgefahr für die Stadt waren Urſache, 
daß ihr Eingehen im October 1851 wenig bedauert wurde. Ein Jahr 
zuvor hatte die königliche Regierung auch eine Spinnſchule am Orte errich⸗ 
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tet, welche indeß, da unſerem Gebirge nun einmal der früher ſo einträgliche 
Leinwandhandel in's Ausland bleibend verloren gegangen, ebenfalls von 
nur kurzer Lebensfähigkeit fein konnte. Auch eine Teppichfabrik erweckte 
gleichzeitig friſche Hoffnungen, vermochte ſich jedoch in Lähn ebenſo wenig 
zu halten und ſiedelte nach einigen Jahren in's Hirſchberger Thal über. 

Im Jahre 1850 gelang es dagegen erſt Herrn Eduard Eppner mit 
enormem Koſtenaufwande, die Uhrenfabrikation am Orte einzubürgern, 
welche die Stadt Lähn nach allen erzielten Erfolgen ſchon jetzt in ein preußi⸗ 
ſches Genf zu verwandeln verſpricht. 

Friedrich der Große hatte bereits vor 100 Jahren mit vorſchauen⸗ 
dem Blicke die Selbſtanfertigung der Taſchenuhren in Preußen mit erheb⸗ 
lichen Opfern verſucht, um auch dadurch das Land von England und der 
Schweiz unabhängig zu machen; allein mit der Großartigkeit und Ausdeh⸗ 
nung jenes Induſtriezweiges in den genannten Ländern vermochten die 
Verſuche des Königs den Wettkampf nicht zu beſtehen. Auch im übrigen 
Deutſchland, in Sachſen zumal, und in Frankreich und Piemont mach te 
man bis in die neueſte Zeit erſtaunliche Anſtrengungen, der ſchweizer Uhren⸗ 
fabrikation den Rang abzulaufen, aber mit gleicher Erfolgloſigkeit. 

Nach ſo vielen fehlgeſchlagenen Verſuchen, die koſtbare ſchweizer Pflanze 
auf deutſchem Boden zu ſegensreicher Blüthe zu bringen, gebörte kein 
geringer Muth und Unternehmungsgeiſt dazu, wie ihn E. Eppner in 
Lähn unter dem Schutze des verewigten Königs Friedrich Wilhelm IV. 
an den Tag gelegt, welcher der Förderung dieſes für feine Regierung ruhm⸗ 
vollen Unternehmens die wärmſte Aufmerkſamkeit lieh. Den erſten Ge: 
danken zur Anſiedelung deutſcher Uhrenfabrikation faßte jedoch C. W. Epp⸗ 
ner aus Halle, der zwar ſeit langem Bürger der Schweiz, doch die Liebe 
zum Vaterlande ſo lebendig in ſich trug, daß er durch 25 Jahre die Aus⸗ 
führung feines Vorſatzes nie aus den Augen verlor. Seit 1821 in der 
Schweiz von der gewöhnlichften Spindeluhr bis zum aſtronomiſchen Chro⸗ 
nometer praktiſch vorgebildet, hatte er den Segen, welchen dieſe Induſtrie 
unter den Schweizern verbreitet, gründlich kennen gelernt und wünſchte 
nichts ſehnlicher, als denſelben ſeiner Heimath zuzuwenden. Ihm gelang 
es, die Anfertigung von Ankeruhren der vollkommenſten Gattung nach dem 
Chronometer gegen England der Schweiz zu gewinnen, wo er feine Brüder 
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Eduard und Albert Eppner für dieſelben heranbildete, und auch zwei Halb⸗ 
brüder für ſeine Idee gewann, um mit vereinten Kräften und nach gemein⸗ 
ſamem Plane in ihrer Vaterſtadt Halle das Fabrikat in Preußen zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Die Leiſtungen der Haller Fabrik verwerthete der 
Schweizer Bruder nach Amerika, Rußland und dem Süden Europas. Die 
Ankeruhr gewann als die ausgezeichnetſte Gattung von allen die weiteſte 
Verbreitung und Anerkennung. Die zahlloſen Schwierigkeiten, welche die 
Brüder zu überſtehen hatten, müſſen wir übergehen. Die Handelskriſis, 
welche 1837 in Amerika ausbrach, richtete das Unternehmen in Halle zu 
Grunde. E. Eppner ließ ſich jedoch davon nicht abſchrecken, die liebgewon⸗ 
nene Beſchäftigung in Preußen einzubürgern; da er aus Erfahrung erkannt, 
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der Uhrenfabrikation mit der Landwirthſchaft erwachſen, welche in einem 
kleinen Orte weit eher, als in einer größeren Stadt moglich ſei, jo machte 
er einen neuen Verſuch in dem Landſtädtchen Schraplau bei Halle. Der 
Oberbürgermeiſter von Halle, Geheimrath Schröner, ein geborener Schle⸗ 
ſier, lenkte jedoch Eppner's Augenmerk auf Schleſien ſelbſt als das einzig 
für ſein Unternehmen geeignete Feld, indem er ihn darauf hinwies, wie 
hier eine zahlreiche Arbeiterbevölkerung mit viel geringeren Arbeitslöhnen 
froh und glücklich gemacht werden könnte. Eppner entſchloß ſich, da er 
einſah, daß durch feine Ueberſiedelung nach Schleſien fein eigenes Beſte mit 
dem der Bevölkerung und des Staates gleichmäßig gefördert werde, im 
Jahre 1850 in Lähn ſich niederzulaſſen, wo er der Ermuthigung des Regie⸗ 
rungsraths von Minutoli folgend, und auf die Unterſtützung ſeines ſchweizer 
Bruders vertrauend, nun ſtill und unbemerkt feine Thätigkeit mit acht Lehrlin⸗ 
gen aus Weber: und Spinnerfamilien begann. Patriotiſch gefinnte Män⸗ 
ner, deren Bemühungen ſich auch die beiden Ortsgeiſtlichen anſchloſſen, 
wünſchten dem ſtrebſamen, unermüdlichen Manne allen Vorſchub, und ge⸗ 
wannen die hilfreiche Aufmerkſamkeit des für das Wohl unſerer Provinz 
unausgeſetzt thätigen Oberpräfidenten von Schleinitz für das junge Eta⸗ 
bliſſement. Dieſer wendete demſelben alsbald fein vollſtes Vertrauen zu, 
während auch die Miniſter von der Heydt und von Weſtphalen Eppner zur 
Ausdauer ermunterten, die er fortan mit Unterſtützung ſeines ſeit 1845 
in Berlin anſäßigen Bruders Albert Eppner ſo glänzend bewieſen hat. 
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Bedenkt man aber, daß in Lähn ſich der in feinen Hoffnungen fo oft betro— 
gene Eppner alle Arbeiter mühſam und geduldig erſt ſelbſt brauchbar her⸗ 
anbilden mußte, während fie ſich in der Schweiz entweder auf eigene Koſten, 
oder in beſonderen Schulen aus Staats mitteln für ihr Fach ausbilden, fo 
wird man begreifen, daß ſich ohne hohe Unterſtützung die Uhrenfabrik gar 
nicht zu halten vermocht hätte. Sie hielt ſich aber und entfaltete in weni⸗ 
gen Jahren bereits eine erfolgreiche Thätigkeit. Nachdem der Beweis vor: 
lag, daß der bildſamen Gebirgsbevoͤlkerung für die ſubtile und fo große 
Beharrlichkeit erfordernde Arbeit das nöthige Geſchick keinesweges mangele, 
und daß durch die Uhrenfabrikation nicht nur ihrer tiefen Verarmung vor⸗ 
gebeugt werde, ſondern auch die bedeutenden Summen, welche jährlich bei 
der ſtockenden Weberei Noth und Elend nur einfeitig gemildert, jetzt allſeiti⸗ 
ger und wirkſamer verwendet werden konnten, erhielt Eppner von Sr. 
Majeität ſelbſt ein unverzinsliches Darlehn von 3000 Thalern, und durch 
den Miniſter von der Heydt nicht nur die nothwendigſten Maſchinen, ſon⸗ 
dern auch für 100 Arbeiter Werkzeuge, welche für den Mann 30 Thaler 
koſteten, wogegen ſich Eppner verpflichtete, binnen 3 Jahren 100 Leute aus 
den Weber: und Spinnerfamilien des Gebirges in der Uhrenfabrikation 
auszubilden. Dies gelang ihm auch ſoweit, daß er abermals 3000 Thaler 
Darlehn zur Gründung einer eigenen mechaniſchen Werkſlätte erhielt; denn 
die jungen Arbeiter in Lahn waren mit Auge und Hand noch nicht fo 
geübt, wie die Schweizer von Kindesbein auf, und bedurften daher der 
Hilfe der Maſchinen, mit deren Ablieferung die fremden Werkſtätten uner⸗ 
wartet zögerten. Der talentvolle, erfinderiſche Mann erfand und conſtruirte 
ſeine Maſchinen derartig, daß er bald alle einzelnen Theile zu Ankeruhren 
herzustellen vermochte, wie fie bisher nur die Schweizer geliefert. Aber 
noch ſchuf er nur Theile, die erſt in der Schweiz zum Ganzen vereint wur⸗ 
den. Dort begann man mit Beſorgniß und Eiferſucht auf das Empor: 
kommen der Lahner Fabrik zu blicken, und wurde mit Aufträgen gegen bie: 
ſelbe zurückhaltend. Eppner mußte in Vorrath arbeiten, follte er ſeine 
mühſam geſchulten Arbeiter nicht wieder entlaſſen. Seine Vorräthe er: 
ſchöͤpften jedoch bald fein Vermögen, ohne fie verwenden zu können. Da 
gewährte ihm die Regierung ein friſches Darlehn mit 3000 Thalern, und 
nun rief auch der Miniſter von Maſſow einen Verein zur Unterſtützung der 
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Fabrik in's Leben, der diefelbe in Stand fegen ſollte, nicht nur die Erhal⸗ 
tung des Unternehmens für Preußen zu ſichern, ſondern auch zunächſt fer⸗ 
tige Uhren ſelbſtſtändig auf den Weltmarkt zu bringen, welche die Con⸗ 
currenz mit den Schweizern nicht nur beſtänden, ſondern dieſelben an Güte 
und Billigkeit noch überboten. Im Jahre 1856 wurden nun in Lähn die 
erſten fertigen Uhren vollendet, welche der Schweizer Induſtrie, die ſeit 
150 Jahren im Beſitze aller techniſchen und pecunlären Hilfsmittel geweſen, 
ebenbürtig zur Seite geſtellt werden konnten. In obigem Jahre erhielt 
E. Eppner auch das Prädicat eines königlichen Hoflieferanten. Die hoͤch⸗ 
ſten Perſonen nahmen ſich um dieſes vaterländiſche Unternehmen mit größ: 
tem Intereſſe an. Nach dem Ableben des Miniſters von Maſſow trat der 
Herzog von Ratibor an die Spitze des Comité's, welches zur Förderung 
der Lähner Fabrit ſich gebildet hatte. Derſelbe beſichtigte im Juli 1861 
die Einzelheiten des Etabliſſements ſelbſt mit größter Genugthuung, und 
feitdem iſt auch die Errichtung einer Lehranſtalt am Orte zur Heranbildung 
der Uhrenarbeiter aus Staatsmitteln mit dem 1. September 1862 in's 
Leben getreten, in welcher im erſten Jahrgange ein Meiſter mit 6 Lehrlin⸗ 
gen den Curſus begonnen haben, der immer zwei Jahre dauern und der 
Fabrik Erſatz für alle ihr durch Todesfälle, Militairdienſt oder andere Mer: 
hältniffe abgehende Kräfte garantiren wird; denn von den innerhalb 2 Jah⸗ 
ren in Arbeit und Unterricht genommenen 300 Leuten verblieben derſelben 
kaum 180, während der übrige Theil mit den Koſten verloren ging. Gegen⸗ 
wärtig beſchaftigt der lebhafte Vertrieb gegen 300 ausgeſuchte Arbeiter, 
und erſtreckt ſich vorzugsweiſe auf Regulatoren und Taſchenuhren. Dieſe 
werden von ſämmtlichen Poſtanſtalten Preußens und Polens, zahlreichen 
Eiſenbahngeſellſchaften, vom königlichen Hofe und vielen Behörden von der 
Lähner Fabrik bezogen. — Mit Freude dürfen die Schleſier nun auf die 
Lähner Uhrenfabrik blicken, welche unter dem Schutze eines vaterländiſchen 
Fürſten und des Herrn Oberpräfidenten von Schleinitz beſonderer Fürſorge 
ihre Feuerprobe überſtanden und erſt unlängſt den rühmlichſten Beweis 
ihrer Induſtrievollendung in folgendem Triumphe einheimischer Kunſt ge⸗ 
liefert hat. — Die Uhrenfabrikanten und Hoflieferanten, Gebrüder Eppner, 
haben namlich Sr. Majeftät dem Könige zum Geburtstage eine goldene 
Repetiruhr überreicht. — Die Uhr iſt dem Werke nach 24“ groß und zer: 
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fällt in vier untereinander mehr oder weniger verbundene Abtheilungen, in: 
1) ein Gehwerk, 2) ein Viertel: und volle Stunden ſchlagendes Repetirwerk, 
3) ein Aufziehwerk, 4) einen Kompaß, — welche vier Werke insgeſammt 
aus 300 Theilen von vergoldetem Meſſing, polirtem Stahl, gravirtem 
Silber und Gold, ſo wie echten Rubinlagern und Rubinhebeln beſtehen. 
Die darin befindliche Anker-Hemmung iſt nach dem vollkommenſten Prin⸗ 
zip angefertigt, enthält einen Anker mit ſichtbarem Rubinhebel, iſocroniſcher 
Spiralfeder und eine die Temperatur ausgleichende Compenſations⸗Unruhe, 
vermöge welcher ein chronometiſcher Gang erreicht wird. Dem ſilbernen 
Zifferbfatte der Uhr find anſtatt der Ziffern die Wappen der preußiſchen 
Provinzen von Hohenzollern an bis zur Provinz Sachſen, wie dieſelben der 
Reihenfolge nach das Königreich bildeten, — gleichſam das Entſtehen def: 
ſelben, fo wie den jetzigen Umfang der Lande Sr. Majeftät bezeichnend, — 
eingravirt, während das königliche Scepter als Stunden- und Minuten⸗ 
zeiger verwendet iſt. Die Wappen (Ziffern) find durch einen Lorbeerkranz 
unter einander verbunden. Figuren, die Gerechtigkeit und den Frieden 
darſtellend, füllen nebſt dem Adler das Mittel des Zifferblattes, über 
welchem die Königliche Krone gleichſam den Vereinigungspunkt der Wap⸗ 
pen bildet und die Zwölf andeutet. — Der Gehaͤuſeknopf, welcher 
gleich einem Brequetſchlüſſel in Verbindung des unter 3 bezeichneten Auf: 
ziehwerkes zum Aufziehen der Uhr und zum Zeigerſtellen dient, bildet zu⸗ 
gleich eine Kapſel für das kleine Werk eines Compaſſes, in welcher über 
einer ſilbernen Platte eine in einem Rubin laufende Magnetnadel die Him⸗ 
melsgegend anzeigt. Der Uhrgehäuſeboden zeigt eine von einem Lorbeer⸗ 
und Eichenlaubkranze umgebene, aus drei Figuren beſtehende Gruppe, 
welche den geſegneten Zuftand des Landbaues und der Induſtrie darſtellt. 
Auf der inneren, das Werk deckenden Kapſel ſind die Worte der Widmung 
eingravirt: „Sr. Majeftät Wilhelm I., König von Preußen, zu feinem Ge⸗ 
burtstage am 22. März 1863 unterthänigſt gewidmet von Gebr. Eppner. 
Berlin und Lähn.“ 

Die Befähigung und Neigung der Bevölkerung iſt in wenigen Jahren 
außer Zweifel geſtellt. Kinder und Erwachſene ergeben ſich der neuen Be: 
ſchäftigung mit Luſt und Eifer. Die Proben ihrer Geſchicklichkeit ſetzen 
Jeden, der die ausgebreiteten Werkſtätten ſelbſt beſucht, in Erſtaunen. Die 
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Arbeiter erfreuen ſich bei ihrer reinlichen Beſchäftigung der beften Geſund⸗ 
heit. Viele derſelben leben auf den Nachbardörfern zerſtreut in eigener 
Häuslichkeit, und liefern nur Sonnabends ihr Wochenwerk an den Unter: 
nehmer gegen einen Lohn ab, welchen fie früher niemals erſchwungen bät- 
ten. Selbſt ungeſunde und verunglückte Perſonen ſuchen dieſen Lebens⸗ 
erwerb von Ferne, dem ſie mit ihren verkürzten Kräften gewachſen ſind, 
während fie ſonſt ihren Gemeinden zur Laſt fielen. — Die Stadt ſelbſt hat 
durch die Ausbreitung und die Neubauten der Fabrik nur gewonnen, welche 
ihre Erzeugniſſe in bedeutenden Lieferungen nach Rußland, England, ſelbſt 
Amerika, Aegypten, Polen und anderen Ländern Europas abſetzt; — und 
beſonders ſind es die auf Rubinhebeln gehenden Anker-Uhren, welche in 
neueſter Zeit von Lähn durch Hauptlager in Cöln, Breslau, Bremen und 
Berlin den Gegenſtand geſteigerter Nachfragen bilden. 


4. 


Zur Geſchichte des Kirchenbaues der neuen St. Nicolaikirche zu 
Lähn dürfen dieſe Blätter den Nachkommen folgende, für die arme katho⸗ 
liſche Gemeinde ſchwer wiegenden Mittheilungen aufnehmen. Der Mann, 
welcher den Plan zum Neubau lange vorbereitete und ausführte, iſt der 
Erzprieſter Joſeph Tilgner, der in Stadt und Umgegend einen bleiben: 
den Namen behält. Er war ſeit 1811 wieder der erſte wirkliche Pfarrer 
am Orte, während die drei übrigen Vorgänger nur als Pfarrverweſer 
amtirten, weil der Beſitzer von Schoͤnwaldau, Herr von Stechow, beiläufig 
Prälat am Domſtifte des eingezogenen Bisthums Colberg, welcher nach 
einer Vergeudung von 400 Tauſend Thalern in Armuth zu Lähn ſtarb, ſein 
Präſentationsrecht deshalb nicht ausüben mochte, weil er die vermögende 
Pfarrei Schoͤnwaldau als erloſchene Pfarrei betrachtet wiſſen wollte. Erſt 
ſein Nachfolger Müller kam ſeiner Pflicht zu Gunſten Tilgners nach, der 
am 17. Dezember 1841 von der geiſtlichen Behörde mit dem Amte eines 
Erzprieſters betraut wurde. In raſtloſer Thaͤtigkeit wirkte er ſeitdem für 
das Wohl der Gemeinde und machte den Neubau des bis unter das Shin: 
deldach vom Mauerfraße ergriffenen Gotteshauſes, deſſen Gewölbe im 
Presbyterium längſt den Einſturz drohte, zu feiner rühmlichen Lebensauf⸗ 
gabe. Dieſe zu erfüllen ging jedoch über die Kräfte der in dürftigen Ver⸗ 
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hältniffen lebenden Eingepfarrten, welche, ſeitdem das Kirchenpatronat vom 
aufgehobenen Kloſterſtift Liebenthal an die Königliche Regierung übergegan⸗ 
gen war, zwei Dritttheile der Baukoſten tragen ſollten, wodurch ſie ſämmtlich 
an den Bettelſtab kommen mußten. Tilgner verfocht die Sache der Ge: 
meinde mit ausnehmender Ausdauer in einem fiebenjährigen Prozeſſe gegen 
den Fiskus unter dem ſorgſamen und mühevollen Rechtsbeiſtande des edlen, 
zu früh verſtorbenen Juſtizrathes Werner in Groß⸗Glogau, und gewann 
durch alle Inſtanzen das erfreuliche Reſultat, daß der Fiskus ſämmtliche 
Koſten des Neubaues trug, die Gemeinde aber die Handdienſte übernahm. 
Die königliche Regierung gewährte ſeitdem nach Feſtſtellung des Rechtsver⸗ 
haͤltniſſes nicht nur im Jahre 1853 gegen 8000 Thaler für die Erneuerung 
der pfarrtheilichen Wohn- und Wirthſchaftsgebäude, ſondern auch zum Neu: 
bau der St. Nicolaikirche in anerkennenswertheſter Weiſe eine Summe von 
17,000 Thalern, welche allerdings nur für die Herſtellung des Kirchenge⸗ 
baͤudes ohne die innere nothwendigſte Ausſtattung beſtimmt find. Solcher⸗ 
geſtalt aber erfüllt ſich in geſchichtlicher Rückbeziehung die preiswürdige 
Koͤnigspflicht der Hohenzollern; denn wie die heil. Hedwig vor 600 Jahren 
zum erſten Aufbau der St. Nicolaikirche das Ihrige beitrug, ſo gereicht es 
auch dem preußiſchen Herrſcherhauſe noch heut, nachdem ſelbſt Friedrich der 
Große jene groͤßte Herzogin Schleſiens ſeine „himmliſche Frau Baas“ zu 
nennen pflegte, welcher er ſeine verwandtſchaftlichen Erbanſprüche auf Schle⸗ 
ſien überhaupt verdankte, zu bleibendem Ruhme, das Andenken der berühm⸗ 
teften Ahnfrau auf dieſe Art dauernd zu ehren. Im Geiſte ihrer mittel— 
alterlichen Kirchenbauten wird demnach auch die St. Nicolaikirche im gothi⸗ 
ſchen Style nach dem Plane des Baumeiſters Pawelt erneuert. Der alte 
Quadernthurm vom Jahre 1241, der ſo zahlreiche Ueberſchwemmungen 
und Feuersbrünſte ohne Erſchütterung überſtand, erhält nur einen vaſſenden 
Helmſchmuck und wird als ſtarker Kämpe aus verſchollener Nitterzeit noch 
durch die kommenden Jahrhunderte den verjüngten Tochterbau überwachen. 

In ſeiner Erhaltung bildet er noch ſetzt ein merkwürdiges Steindenk⸗ 
denkmal der früheren maſſiven Baukunſt. Seit dem Brande von 1731 
maß er in vier ungleichen Stockwerken nur 70 Ellen, und zeigte in den mit 
Eiſenläden verſchloſſenen Blenden die ſchoͤnſte Profillrung der echten Früh⸗ 
Gothik. In den drei erſten Gaden im Viereck ohne Strebepfeiler empor⸗ 
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laufend, ſetzt er im vierten Gaben bis zu den drachenförmigen Waſſerſpeiern 
unter dem früheren Kranze in's Achteck um, und die gewaltigen Werkſtücke 
erinnern mit ihren Löchern in der Mitte, wie an den Thürmen zu Löwen⸗ 
berg, Hirſchberg, Jauer und anderen Orten noch an die rieſenhafte Hebe— 
zange, wie ſie beim Bau der Trebnitzer Pfeilerbaſilika zur Aufwindung der 
Werkſtücke auf alten Zeichnungen am Krahne in Thätigkeit erſcheint. Noch 
birgt auch der Thurm über der alten gewölbten Sacriſtei ein feuerſicheres 
Gewölbe, zu welchem eine Wendelſtiege im Treppenthürmchen emporführt. 
In dieſem Gewölbe waren wegen öfterer Feuers- und Waſſersgefahr auch 
neben dem Pfarrarchive und den Kirchenſachen die Privilegien und Urkun⸗ 
den der Stadt und des Hospitales, ſowie die Kleppelsdorfer Gerichtsbücher 
nebſt einigen hußitiſchen Waffen verwahrt, welche man 1712, nad): 
dem der ſogenannte Schützen-Pacem, ein werthvoller Silberbecher, 
diebiſch daraus entwendet worden, in die Rathsſtube brachte, wo ſie dann 
mit dem Rathhauſe 1731 ſämmtlich verbrannten. — Noch beſitzt der 
Thurm drei Glocken, welche jedoch aus neuerer Zeit ſtammend, auch zum 
Theil umgegoſſen wurden und keine bemerkenswerthen Aufſchriften tragen. 
Unſer Titelbild zeigt Thurm und Kirche in ihrer äußeren Geſtalt vor dem 
Abbruche der Letzteren, welche außer der kunſtvoll geſchnitzten, jedoch durch⸗ 
aus wurmſtichigen Kanzel, — und dem alten Taufſteine, an dem ſich 
Sculpturen aus dem 15. Jahrhundert befanden, weder an Altären und 
Bildern, noch an Grabdenkmälern irgend werthvolle Ausſtattung aufzu⸗ 
weiſen hatte. Darum iſt auch beim Abbruche der alten Mauern nichts 
entfernt oder vernichtet worden, was noch in der neuen Kirche hätte Ver⸗ 
wendung finden können. Dieſe iſt fo hoch angelegt, daß ihr Fußboden 
ſelbſt bei den größten Ueberſchwemmungen ſtets über dem hoͤchſten Waſſer⸗ 
ftande trocken verbleiben wird. 

Die alte Kirche war 614 Elle lang, 19 Ellen breit und 183 Elle im 
Schiffe hoch; die neue wird eine hervorragende Zierde der Stadt, der Stolz 
der Gemeinde und das rühmlichſte Denkmal des Erzprieſters Joſeph 
Tilgner ſein, welcher ſeine Opferwilligkeit nicht nur bei dieſem Kirchen⸗ 
bau bewieſen, ſondern auch anderweit ſchon in den Herzen dankbarer Schü: 
ler, deren er mehrere auf den Studienweg geleitet, ſich durch feine Wohl: 
thätigfeit ein bleibendes Andenken geſtiftet hat. — In erſter Reihe der 
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Wohlthäter, welche zur inneren Ausſtattung der St. Nicolaikirche beiſteuer⸗ 
ten, ſteht der fürſtbiſchöfliche Stuhl von Breslau mit einer Summe von 
1000 Thalern, welche der Gemeinde zu großer Erleichterung gereichte; 
außerdem aber ſpendete nebſt dem St. Bonifazius⸗Vereine die Liebe zahl— 
reicher Verehrer der allgemeinen Landespatronin zu demſelben Zwecke hoͤchſt 
nothwendige Gaben, welche einzeln aufzuzählen Raum und Beſcheidenheit 
verbieten. 


a en a 


XII. 
Ein Gang um die Burgruinen. 


1, 


Nachdem dieſe Blätter den Augen der Einheimiſchen und Fremden den 
bunten Bilderkreis ſechshundertfünfzigjähriger Erinnerungen vorübergeführt, 
wie ihn ſelten ein anderer Ort Schleſiens aus ſeiner Vergangenheit aufwei⸗ 
ſen kann, ſind wir den Burgruinen noch einen letzten Beſuch ſchuldig und ge⸗ 
leiten den wißbegierigen Wanderer, der ſich gern in vergangene Zeiten zurück 
verſetzt und die verfallenen Burgzinnen wieder aufbauen moͤchte, zum alten 
Bergſchloſſe empor. Obwohl drei Fahrwege bequemer zur Hohe führen, wäh⸗ 
len wir doch lieber den heut noch gangbaren Hedwigsſteig, auf welchem 
St. Hedwigs Ruheſtein zu kurzer Raſt einladet. Vor 30 Jahren klomm 
ein junger Künſtler, der auf einer Romreiſe vom Hochgebirge kam, denſel⸗ 
ben Felspfad empor. Er war von den Erinnerungen, welche an dieſem 
Steine haften, ſo bewegt, daß er auf der Stelle die fromme Fürſtin im 
Bilde darſtellte, wie wir es dieſen Blättern aus ſeinem Nachlaſſe beigegeben 
haben. Noch im Jahre 1687 bezeugte der Archidiakon Strauß von Liegnitz 
bei der Viſitation am 8. Juli von dieſem Steine: 
Ex oppido Lähn usque ad hanc ecclesiolam in praealto monte 
sitam per asperam viam difficilis ascensus; in cujus medio 
lapis conspieitur cum aliquibus signis, supra quem 8. 
Hedwigis, dum hie locorum degeret, exarce ad divinum offieium 
in oppidum descendens, saepius quievisse ereditur; unde etiam 
praefatus lapis a praenominata Sancta der Hedwigsſtein denomi- 
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natur, quod signum pietatis, in quantum veritati nitatur, sit fides 

penes referentem; interim suffieit, quod etiam ab iis, qui foris 

sunt, signa avitae pietatis hie adesse credantur; quamquam, quod 
valde dolendum est, nemo illis commotus ad avitam revertatur 
ſidem. — 

Oben treten wir aus dem Schatten der Buchenwipfel heraus und ge: 
langen zunächſt auf den Friedhof des St. Hedwigskirchleins, deſſen Urſprung 
in die Mitte des 12. Jahrhunderts zurückreicht. Hier haben fünf Biſchöfe 
geſtanden, hier die Burgherrn ihre Grüfte erbaut. Im Kirchlein erblicken wir 
außer den alten Waffen des Herrn von Koulhaus auf dem Seitenaltare das 
Bild der heil. Hedwig mit allerdings ſehr fehlerhafter Unterſchrift. In ſtei⸗ 
nernen Särgen ruhen in oſſener Grufthalle die Vorbeſitzer des Bergſchloſſes, 
welches von hohen Linden überragt, durch einen im Spitzbogen gewölbten 
Steinbuchengang mit dem prächtigen Ziergarten in Verbindung flebt, der 
unter den herrſchaftlichen Gärten Schleſiens einer der höͤchſigelegenen iſt und 
außer den mächtigen Springbrunnen noch ſeltſame, friſche Wachholderpyra⸗ 
miden aufzuweiſen hat, welche an die Zeiten Ludwigs XIV. erinnern. Eine 
Steintreppe führt aus dem Garten zum Burggebiete hinauf. Zu Füßen 
der Ruinen erblickt man eine merkwürdige Klauſe mit Wandmalereien, Bin⸗ 
ſenſeſſeln und einem remitenbilde. Dieſe nachgeahmte Einſiedelei bildet 
das Denkmal des jungen Herrn Friedrich Wilhelm Leopold von Temsky, 
der am 26. Mai 1813 im Reitergefechte bei Hainau fiel; ihm errichtete es 
feine Mutter Charlotte Auguſte von Richthofen, welche ihrem erſten Gemahl, 
der im Ueberſchwemmungsjahre 1804 fein wohlthätiges Leben beſchloß, 
als Grabmal jene 30 Fuß hohe vierſeitige Steinpyramide aus graublauem 
Marmor nordwärts unterhalb der Burg aufitellen ließ, wo fie die Bewun⸗ 
derung aller Fremden erregt. Das koſtbare Grabmal wurde von Schadow 
in Berlin angefertigt. Auf der Südſeite ſteht unter dem Wappen und einem 
trauernden Genius die Inſchrift: 0 

„Freiherr Friedrich Gotthard Ehrenreich von Grunfeld und Guttenſtädten, 
Edler von Waltmann, geboren den 24. Juli 1755, geſtorben den 8. März 
1804, der letzte ſeines Stammes.“ Auf der Nordſeite erſcheint eine fhöne 
Figur des Glaubens, von weißem Marmor, mit der Inſchrift: „Liebe leitete 
ihn, Hoffnung erhob ihn; Denkmäler ſtürzen ein, aber ewig grünt des Edlen 


R Re Au 1 
— 225 — 


Ausſaat.“ — Von dieſem Denkmale ſteigt man den urſprünglichen Thorweg 
zur Burg hinan. Links verbirgt dichtes Geſträuch ein unheimliches Keller⸗ 
gewölbe in deſſen Grunde ein großer Schatz verborgen fein ſoll, deſſen He⸗ 
bung, wie die Sage meldet, einſt beherzte Männer vergeblich verſuchten. 
Auch die Romantik hat ſich dieſer Sage bemächtigt: 


Der Schatzgräber. 


Er klimmt hinan den ſteilen Berg 
Durch Gickicht und Geſtrüppe, 

Und faßt ſich Muth zum dunklen Werk, 
Beißt wund ſich ſchier die Lippe; 

Oft iſt's, als ob noch hinter ihm 

Ein Unbekannter käme, 

Der wie ein nächtig Ungethüm 

Ihn ſtets in Obacht nähme. 


Nachteulen fliegen kreuz und quer 
| ? Hoch um die Burgruinen. 

Dort ſind beherzten Leuten mehr 
| Geſpenſter Nachts erſchienen. 
Schatzgräber eilt daran vorbei, 
Bricht Bahn ſich durch die Zweige, 
Zu ſehn, wo durch den Eingang frei 
Er in den Keller ſteige. 


Dort unten einſt ein Ritter ſtand 
Wohl vor vierhundert Jahren, 

Das Schwert er von der Hüfte band, 
Dran Flecken Blutes waren. 

Vor ihm ein Keſſel Goldes gleißt 

Zur mitternächtgen Stunde, 

Das er dem Böſen überweiſt, 

Mit dem er ſteht im Bunde. 


Er wirft darauf ſein Ritterſchwert, 
Der Kreuzgriff ſpringt vonſammen, 
Die Seele, Gott längſt abgekehrt, 
Fährt zu des Abgrunds Flammen. 
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Mit dieſes Ritters Namen blieb 
Und ſeinem Schwert verſiegelt 
Der Schatz, den es zur Tiefe trieb, 
Vom Steingeröll verriegelt. 


Den Schatz nur Einer heben kann, 
Weiß er des Ritters Namen; 

Doch keiner noch den Fund gewann, 
Sie mußten bald erlahmen. 
Denn wer zu heben ihn verſucht, 
Der muß in Unſchuld graben, 

Mit ſeiner Zunge nie geflucht 

Und guten Leumund haben. 


Schatzgräber gräbt und müht ſich lang 
Er müht ſich doch vergeblich; 

Der Schatz mit ſeinem Silberklang 
Bleibt tief und unerheblich. 

Drei Burſche hatten ihn erfaßt 

Und ſchier in ihren Händen; 

Doch tiefer ſchlug die Goldeslaſt; — 
Sie wollten ſie verſchwenden. 


Sie ſahn das Gold mit Augen frei, 
Das Schwert auch auf dem Keſſel; 
Der Eine fluchte nur dabei, 
Verbrannt von einer Neſſel; 

Der zweite war ein Trunkenbold 
Und ähnlich ſonſt den Böcken, 
Sieh', eine Kröte auf dem Gold 
Vermochte ſie zu ſchrecken. 


Sie haben ſchwer ſich abgemüht, 

Das Gold klingt gar ſo edel; 

Das klang — und was hervor er zieht, 
Es ift ein Tod tenſchädel; — 
Führwahr, — ein Todtenſchädel nur, 
Noch ſteckt ein Dolch darinnen, 

Noch klafft der tieſen Wunden Spur, 
Daraus floh das Beſinnen. 
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Er wirft erſchrocken ſchnell ihn fort 

Mitſammt dem Mordgewaffen, 

Verlernt hat er das Zauberwort, 

Er kann kein Glück erraffen. 

„Gedenk des Endes,“ dröhnend ſpricht's 

Der Rachegeiſt der Höhle; — 

„Eh du am Strang des Hochgerichts 

Zurückgiebſt deine Seele!“ 
Durch viele Jahre bewohnte die irrſinnige „Mairoſe,“ eine unglückliche 
Greiſin, jenen Keller, welche ſich vor den Eindringlingen, wie eine Geſpenſter⸗ 
geſtalt aus alten Zeiten vom feuchten Mooslager aufraffte und mit hohler 
Stimme um ein Almofen bat, bis fie in den 50ger Jahren auf dem nahen 
Friedhofe Ruhe fand. 


2. 


Von jenem Keller aufwärts ſteigend gelar ‚en wir in den Raum des 
ehemaligen Vorhofes der Burg, aus welchen die Thorhalle mit der Zug⸗ 
brücke und dem dicken viereckigen Thurme verſchwundeniſt. Links davon liegt 
das Pihpläbchen mit 7 pilzartigen Steintiſchen und Sitzen und das Apotheker⸗ 
plätzchen. Ein mächtiger Strebepfeiler, der aus der Tiefe der Felsſohle auf 
der ſteil abfallenden Oſtſeite des Berges noch ungeborſten aufragt und die 
Trümmer einer fleinernen Wendelſtiege ſtützt, welche zu einem Erkerthurme 
hinanführte, zeigt noch heut die ſchwerzugängliche Einlaßpforte, welche auf 
dieſer Seite nur vermittelſt einer ſchmalen Hängebrücke für einzelne Perſo⸗ 
nen erreichbar war. 

ü Um alſo in's Innere der Ruinen zu gelangen, müſſen wir die durchge: 

N 

ö 


hends an 100 Fuß aufſteigenden dicken Umfaſſungsmauern auf der Abend: 
ſeite umſchreiten. Hier kommen wir unterwegs zu den drei Fichten, welche 

nach der Sage ſich immer wieder, ſo oft ſie auch gefällt werden, dem Laub⸗ 
holze ähnlich aus dem eigenen Stocke erneuern ſollen, ſeitdem fie von dem 
N Herzblute eines ſchuldloſen Jaͤgers beſprengt worden, welchen auf dieſer 

Stelle ein Burggraf im Zwiegeſpräche mit einer Zofe betraf und ihn aus 

Eiferſucht erſtach. — 

15* 
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Durch eine in neuerer Zeit in der Nähe des alten Burgfrieds durchge⸗ 
brochene Pforte betreten wir die Stätte der gewaltſamen Verwüſtung. Der 
Boden dröhnt unter den Füßen. Hohe Ahornſtämme und üppiges Ge⸗ 
ſträuch haben hier Wurzeln geſchlagen und bedecken mit friſchem Grün jeden 
Mauerſchurf, der an die Stelle erinnert, wo die gewölbte Waffenhalle, die 
Säle, die Kemnaten und die Kapelle geſtanden. 

Der Zimmermann Auguſt Feige von Arnsberg hat uns in den 30ger 
Jahren durch die 3 Ellen dicken Mauern des Hauptthurmes einen Eingang 
gebahnt, hinter welchem wir auf einer finſteren Wendelſtiege von 100 Stu⸗ 
fen bis zur Höhe der Warte gelangen, nachdem man die innere Tiefe aus⸗ 
geſchüttet, in welcher ſich das Burgverließ befand. Von dieſem Thurme aus 
ſoll ein unterirdiſcher Gang bis Greiffenſtein geführt haben. Daß ge⸗ 
heime Gänge von den Burgen weit ab irgend im Walde in's Freie führten 
und in Nothfällen bei Belagerungen benützt wurden, iſt bekannt. 

Auf der Warte aber überraſcht uns eine fat verwirrende, großartige Aus⸗ 
ſicht. Gegen Oſten erhebt ſich über dem Süßenbacher Gebirgskamme der 
Zuckerhut ähnliche Baſaltkegel des Propſthainer Spitzberges als Zeuge vul⸗ 
kaniſcher Urbildung dieſer Bergwälle, deren Kuppen am Katzbachthale hinab 
durch eine an Halbedelgeſtein reiche Gegend den Sandſtein am Geiersberge 
und Wolfsberge durchbrechen, welcher ſüdlich vom hochgelegenen Goldberg 
gipfelt und die Fernſicht auf die Tiefebene verdeckt. 

Die waldige Hogolie mit ihren zahlreichen Kräutern leitet den Blick auf 
das fernliegende Gebirge um Kupferberg. In dieſer Richtung bekrönten 
nicht wenige Raubſchlöſſer die minderen Bergböben, wie der Falkenſtein auf 
dem Buchberge bei Falkenhain, der Wildenberg an der Katzbach, das Haus 
der Wiltberge, die Veſte Kauffungen, Nimmerſatt, Pechwinkel, darüber bin: 
aus die mächtige Bolkoburg. 

Der Grunauer Spitzberg zeigt die Richtung, in welcher die Krone der 
Janowitzer Felsberge, das Bolzenſchloß, unterhalb des Landeshuter Kam⸗ 
mes zu ſuchen iſt. 

Schlank und prächtig erheben ſich am dunklen Bober zu Ende des 
Hirſchberger Thales als Doppelkegel die Falkenberge bei Fiſchbach mit den 
Trümmern der zerſprengten Burg auf dem einen und dem coloſ⸗ 
ſalen Eiſenkreuze auf dem anderen Gipfel. Hier aber gleitet der erfreute 
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Blick über den Teppich des Hirſchberger Thales mit ſeinen zahlloſen Edel⸗ 
ſitzen einheimiſcher und fremder Fürſten hinauf zum Schmiedeberger Kamme. 

Da ſteht das Rieſengebirge in vollſter Majeſtät in einer Ausdehnung von 
6 Meilen ausgeſtreckt, dieſe granitne Scheidewand zwiſchen Boͤhmen und 
Schleſien mit der Rieſenkoppe, dem hohen Rade, der Veſte Kynaſt, zu deren 


Füßen die Heilquelle von Warmbrunn ſprudelt. 


Abendwärts verdecken jedoch die Höhen des Hußdorfer Windmühlenber⸗ 
ges und die Ullersdorfer Schanzen die Fernſicht auf das Iſargebirge, die 
Veſte Friedland, Greiffenſtein, das Kloſter Liebenthal mit ſeiner breitſtirni⸗ 
gen St. Maternikirche, die Stadt Greiffenberg und die zackige Landeskrone 
bei Görlitz. 

Hingegen eroͤffnet ſich über die Märzdorfer Berge hinaus, die wiederum 
die Höhen um Löwenberg mit dem Blücherdenkmale verdecken, am Bober: 
thale hinab einweiter Blick bis Holſtein, Bunzlau, in die unabſehbare Ebene 
des Odergebietes und, während die Marienkapelle oberhalb des freundlichen 
Zobten in der Sonne leuchtet, ſteigt der breitſchultrige Grödigberg mit feinen 
berühmten Burgruinen als letzter Vorwächter des Rieſengebirges über den 
Waldhoͤhen von Langenneundorf und Pilgramsdorf herauf, um mit dem 
näheren Spitzberge die reiche Hoͤhenkette der lohnenden Rundſchau am nörd- 
lichen Horizonte abzuſchließen. 

Was aber eine Mittelgebirgsgegend nur an Schönheiten aufweiſen 
kann, bietet das Boberthal um Lähn ſelbſt, wie auf einer Landkarte vor dem 
Auge zu Füßen der Burg ausgebreitet dar und läßt uns wünſchen, daß die 
Prophezeiung des 1630 am Prudelberge bei Stohnsdorf verſtorbenen alten 


Riſchmann nie in Erfüllung gehe, nach welcher, wenn einmal der Koppen⸗ 


teich ſeine Felsufer durchbricht, eine ſolche Fluth herabſtürzen ſoll, daß ganz 
Lähn verſchlungen wird und der Koch auf dem Lähnhauſe bequem das Waſ— 
fer mit dem Löffel ſoll einſchöpfen können. Auch die andere Prophezeiung 


Riſchmanns, welche wir als Beitrag zur Sagenkunde Schleſiens hier ver: 


merken, die ſich aber bereits mehrfach erfüllt hat, möge von dieſer Gegend 
unwahr bleiben: Zwiſchen Bober und Queis wird einſt ein ſolcher Krieg 
wüthen, daß keine Stelle übrig bleibt, welche nicht von Hufeiſen zerſtampft 
wäre. Bevor wir jedoch die Warte verlaſſen, dürfen wir es dem Beſitzer 


des maleriſch zu Füßen der Burg gelegenen Schloſſes Dank wiſſen, daß er, 


ie 
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ſelbſt ein Freund mittelalterlicher Ritterdichtung, die möglichite Erhaltung 
der Burgruinen ſelbſt noch in jüngſter Zeit fürſorglich wahrgenommen. 
Dem Herrn Kreisdeputirten von Haugwitz verdanken es alle Fremden, daß 
ſie ohne Beſorgniß dieſe Warte erſteigen und ſich der herrlichen Rundſchau 
erfreuen konnen. 


Perſonalien. 


I. Das gegenwärtige Magiſtratscollegium beſteht aus folgenden Herren: 
Minor, Bürgermeifter, Ritter ıc, 
Feder, Weißgerber und Handelsmann. 
Thiemann, Seifenſiedermeiſter. 
Rüdiger, Kaufmann. | 
Eppner, Uhrenfabrikant. (Darunter kein Katholik.) 
II. Stadtverordnete ſind: 
Kaufmann Rücker, Vorſteher. 
Seiler Hielſcher, Protokollführer. 
Seiler Döring, Stellvertreter des Vorſtehers. 
Kaufmann Flößel. 
Kaufmann Auſt. 
Schornſteinfegermeiſter Stenzel. 
Boͤttchermeiſter Dänhardt. 
Buchbinder Binner. 
Brauermeiſter Seibt. 
Fleiſchermeiſter Bachmann. 
Sattlermeiſter Kuhlmann. (Darunter zwei Katholiken.) 
II. Bezirksvorſteher: Tiſchler Arnold und Tiſchler Weiſe; 
deren Stellvertreter: Färber Spitzer und Kaufmann Kern. 
Schiedsrichter Cantor Jander. 
IV. Der evangeliſche Gemeinde-Kirchenrath: 
Paſtor Müller, Präſes. 
Herr von Haug witz auf Lähnhaus. 
Kreisgerichtsrath Matthäi auf Kleppelsdorf, Stadtrichter. 
Bürgermeiſter Minor. 
Kirchenvorſteher Rüdiger, Kaufmann. 
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Kirchenvorſteher Dänhardt. 


„ Thiemann. 


Bauer Döring aus Kuttenberg. 
Fabrikbeſitzer Schneider aus Mauer. 
Gärtner Hielſcher aus Schiefer. 
Häusler Kriſchke aus Ober⸗Hußdorf. 
V. Kirchen vorſteher von St. Nicolai: 
Kaufmann A uſt, Stadtverordneter. 
Seifenſiedermeiſter Patſchowsky. — 
VI. Reihenfolge der übrigen Kapläne von St. Nicolai, welche ſich 
außer den bereits früher genannten ermitteln ließen. 
Kaplan Johann Beier 1773. — 


Michael Klaar 1775, geweiht 1769. 
Joſeph Gierke, 65 Jahr alt, 1782. 
Anton Hauck, ein Grafſchafter, 1784, 
ein guter Prediger. 

Felix Winkler von Gr. Glogau, 1788, geweiht 1786. 
Joſeph Stolpe von D. Wartenberg. 

1794, geweiht 1789. 
Reiſchel von Breslau. 
Anton Fröhlich von Schönau O. S. 1797, gewt. 1790. 
Carl Reiner von Löwenberg 1801, geweiht 1797.— 


Nach langer Unterbregung erſt unter Erzprieſter Tilgner wieder: 
Kaplan Auguſt Wittke, ſeit September 1850, jetzt Pfarrer 


in Seitendorf bei Frankenſtein. 

Joſeph Haniſch, ſeit 1852, jetzt Pfarrer in Hert⸗ 
wigswaldau bei Sprottau. 

Eduard Lange ſeit 1855, jetzt in Gr.⸗Tinz. — 

Wilhelm Franke ſeit 1857, jetzt Pfarrer in 
Kl.⸗Rohrsdorf. 

Joſeph Gottwald ſeit 1859, jetzt Miffionspfarrer 
zu Grünhof in Pommern. 


Johann Hartwig ſeit 1860, — 


Diplomatiſche Zugaben. 
I. 


Biſchof Laurentius von Breslau willigt in die Dezemumwandlung, 
welche Herzog Heinrich I. und Herzogin Hedwig zu Gunſten der Marien 
kirche von Lähn außer anderen Einkünften im ganzen Gebiete von Biztriz 
feſtgeſetzt haben, Rochlitz 1217. 


Aus dem Originale im Provinzialarchive zu Breslau !). 

IN NOMINE STE ET INDIVDVRTRINTTATIS. FGO LAV. 
RENTIVS WRATISLAVIEN. EPS. Contuli ecclie beate marie 
in biztrie deeimam de nelezino et ztrisouaz de pilhouie. 
Dns uero dux Henricus cum dna dueissa Hadeuige contulerunt 
ecclie beate marie in Wlan et Henrico bauaro tune temporis 
parochiano coneambium pro toto biztrichzto pro deeima quam prede- 
cessor meus pie memorie Valtherus epus prefate ecelie in Wlan 


1) Dieſes Originalpergament von 1217 trägt die Signatur 18 K. Privilegium 
Laureneii epi de biztrie (quod contulit Arnoldo eiusdem eeclie) — Zuſatz von 
wenig ſpäterer Hand, — und von den urſprünglichen 4 Siegeln nur noch jenes des 
Biſch. Laurentius an zweiter und das der Herzogin Hedwig an vierter Stelle 
in weißem Wachs an rothſeidenen Fadenſchnüren. Erſteres zeigt den Biſchof auf 
einem Faldiſtorlum mit Löͤwenköpfen figend, letzteres die vandespatronin in der be- 
reits von Görlich beſchriebenen Siegelſigur, ſchlank, gehoben, mit romaniſch fließen 
der Gewandung, ein Scepter in der Rechten, die Weltkugel in der Linken haltend, 
und mit der Umſchrift: Sig, aue Hadeuigis ducisse Zlesie. Die Siegel 
Heinrichs J. und des Breslauer Capitels ſind alſo an erſter und dritter Stelle 
verloren. 
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in eius consecrationecontulerat, Et eum prius in biztrie nomine de- 
eime darentur asperioli. Predieti prineipes eos in annonam com- 
mutarunt. Insuper decimam annone de ztan que vocatur pored- 
Ine. Decimam quoque de eodem melle ex ista parte silue post duos 
centuriones. Ad hee deeimam de marduribus ex ista parte silve. 
et sex mareis post eosdem centuriones. Habet eciam collatum sibi 
in biztrie cum duabus tabernis molendinum. Insuper villam. qua- 
tuor boues et equum. Semina vero yemalia et estiualia, Vt igitur prefata 
donaeio diete ecelie facta legitime futuris stet inconuulsa temporibus 
eam de consensu et auctoritate capituli nri munimine sigilli nri et 
capituli. dnique dueis neenon dne ducisse specialiter duximus robo- 
randam. Actum in Rokitnie. Anno dnice incarnacionis m' ce. 
xvır. Pontificatus nri. Anno Deeimo. 
(L. S.) (L. 8.) (L. 8.) (L. S.) 
dueis Henrici. Laureneii epi. Capituli. dueisse Hadeuigis. 

Dieſes bisher ungedruckte Document erwähnt zuerſt Stenzel in ſeinen 
Bisthumsurkunden II. p. 4. n. 4. u. a. a. O. ohne nähere Inhaltsan⸗ 
gabe, welche in unſerer Darſtellung die Marienkirche bei der Burg Lähn 
zu einer der älteſten Sihlefiens erhob und überhaupt ein überraſchendes 
Schlaglicht auf die damaligen Urzuſtände der Umgegend warf. Die hier er: 
wähnten Zinsorte, welche unzweifelhaft in der Kaſtellanei Lähn lagen, 
wären ohne die ſpätere Urkunde des Pfarrers Nicolaus von Lähn, der 
am 13. Mai 1348 zu Liebenthal zu Gunſten der noch zahlreichen Umwoh⸗ 
ner polniſcher Zunge die Einkünfte der Bergkirche einem Utraquiſten 
Heinrich aufläßt, durchaus unbeſtimmbar; denn der Biſchof hält uns hier 
noch lauter polniſche Ortsnamen entgegen, obwohl Heinrich der Bärtige 
in mehrfachen Erneuerungen der Trebnitzer Stiftungsbriefe und anderen 
Schenkungsurkunden die neudeutſchen Namen den altpolniſchen Ortsbegeich— 
nungen beiſetzt, wie 1206, da er in der Nachbarſchaft von Lähn einen 
Wald bei Goldberg an Trebnitz ſchenkt, wo zwei Dörfer nach deutſchem 
Rechte angelegt werden follten, nämlich: Probstougay vel Probiſthain 
und Twardoezize oder Harprechtisdorf (Harpersdorf am Spitzberge), und 
ähnlich bei der Schenkung von Mühlbock und Umgegend an Trebnitz im 
Jahre 1207. 
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Ohne uns auf Deutungen der in obiger Urkunde angeführten Orte ein⸗ 
zulaſſen, deren Namensbedeutungen noch heut auf ihre Lage und Umgebung 
eine unverändert zutreffende Anwendung fänden, erblicken wir ſie ſicherer 
noch in der Dezemauflaſſung des Pfarrers Nicolaus von 1348, wo er auf 
7 Mark Biſchofsvierdung, wie er von Alters her an die Marienkirche 
zu Lähnhaus entrichtet worden, von Waltersdorf (Nelezino), Tſchiſch⸗ 
dorf (Ztrisouaz), Gr.- und Kl.⸗Mauer (Pilhouie), Hußdorf und 
Lähnhaus ſelbſt entrichtet worden, verzichtet. Die Bergnamen: Hog o⸗ 
lie, Hogulje, der große und kleine Guren bei Mauer, der Bernzken— 
ſtein bei Riemendorf, die Teufelsmauer und Teufelsbrücke am Bober vor 
Waltersdorf erinnern noch jetzt nicht nur an die polniſche Bevölkerung, ſon⸗ 
dern auch an altheidniſche Eultftätten. — Da aber die Marienkirche auf Lähn⸗ 
haus ſeit der Einweihung durch Biſchof Walther (1149—1169) ein hin⸗ 
reichendes Auskommen für eigene Pfarrer gewährte, ſo wird ſie auch mit 
Recht in den Retraditionsacten von 1654 die Mutterkirche der Thalkirche 
von St. Nicolai in Lähn genannt. 

Die Veranlaſſung zu unſerer Urkunde aber dürfte die Erbauung der 
St. Nicolaikirche in Lähn ſelbſt gegeben haben, nach deren Einweihung 
1217 Biſchof Laurentius auf der Rückkehr nach Breslau mit dem Fürſten⸗ 
paare den gedachten Zehntentauſch zu Rochlitz vereinbarte und ſchon damals 
mit für die Ausſtattung der ſpater zur eigentlichen Pfarrkirche aufſtreben⸗ 
den Tochterkirche ſorgte, nachdem dieſelbe inmitten eines deutſchen, unter 
zwei Stadtvögten ſtehenden Gemeindeweſens, das polniſche Element zurück⸗ 
weichen ſah. 

Vorläufig hat der Fürſt zu Gunſten des Henricus bavarus, des in 
Urkunden vielgenannten Burgkaplans, ſeinen herkömmlichen Anrechten auf 
den polniſchen stan, die Herbergs- und Verpflegungspflicht für ſich und 
ſeine Beamten entſagt und dieſe in eine Geldabgabe verwandelt, welche er 
nebſt dem poradine, der in Zinsgetreide zahlbaren Pflugſteuer, der Berg: 
kirche gewidmet. Dieſer foll außer den fürſtlichen Angefällen, welche zwei 
Hauptleute des Herzogs in jener Gegend beziehen, der Waldhonig gehören. 
Andere Walddörfer zinſen fürder mit Marderfellen. In Biztriz, wo 
pfluggängiger Boden bereits Getreidezehnten ermöglicht, zinſen auch zwei 
Tabernen und eine Mühle, deren Erwähnung 1217 eine nicht unbe: + 
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deutende Bevölkerung vorausſetzt. Dieſes Biztriz aber haben wirdemnach 
in Wieſenthal zu ſuchen, wo eine uralte Marienkirche im Beſitzthume 
der früh angeſeſſenen Zedlitze den Biſchof Laurentius unter ihren erſten 
Wohlthaͤtern nannte, bis ihre Ruinen mit der alten Gruft der Ritterdenk⸗ 
male 1859 beſeitigt wurden. Ueberdies aber ſoll der Bergkirche von Lähn⸗ 
haus ein Hof mit vier Stieren und einem Roſſe (Arnsberg) verblei- 
ben, und ausreichende Flur für Sommer- und Winterausſaat geſichert 
ſein, — die Vorder⸗ und Hinterwidmuth zwiſchen Bober und Bergen hinab. 
Dieſe großartige Ausſtattung jenes einzelnen Benefiziums durch das ho): 
herzige Fürſtenpaar, welches gleichzeitig 1217 am Bober abwärts die 
Auguſtinerprobſtei Naumburg begründet und zu Naumburg am Dueid das 
Haus der Magdalenerinnen einrichtet, beſtätigt unter vierfacher Beſiege— 
lung die bekannte Sorgfalt, mit welcher der Herzog und Biſchof ſchon damals 
die kirchlichen Beſitzverhäͤltniſſe feſtſtelleen. Hedwig nimmt dabei den ihr 
gebührenden Zeugenantheil. Das Document bereichert jedoch die Reihen⸗ 
folge der Pfarrer von Lähn mit dem in der Signatur ſpäter nachgetrage— 
nen Arnold, deſſen Lebenszeit am Orte nach dem Canonicus Heinrich 
und vor dem Pfarrer Bernardus trifft. Dieſen Arnold bezeichnet das 
folgende Document als eine um die Pfarrei und den Biſchof verdiente Ver⸗ 
trauensperſon. 


II. 
Biſchof Laurentius beſtätigt den Dezemtauſch zwiſchen Abt Günther 
von Leubus und dem Burgkaplan Heinrich von Lähn rückſichtlich der Dör- 
fer Klein⸗Seichau bei Goldberg und Klein-Läswitz und Crayn bei Liegnitz. 


Aus dem im Schleſ. Prov. Arch. befindlichen Copialbuche des Kloſters 
Leubus fol. 47. 

In nomine dni uri Jhu xpi am. Cum inter ecelesias commuta- 
tio deeimarum oritur, licet ius patronatus laiei prineipes habeant 
in ecclesiis. tamen quia res spirituales sunt decime, digne pontifica- 
lis auctoritatis consensus exquiritur. quia non per prineipes sed a 
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pontifieibus ecelesiis decime largiuntur. Inde est quod nos lauren“ 
cius diuina miseratione wrat. epe. notificamus tam presentibus 
quam futuris. quod commutationem que facta est inter cenobium 
lubense per dum Guntherum !) abbatem de Jubens. de consensu 
eapituli sui. et ecelesiam de Wien per dum Henricum capella- 
num eiusdem ecelesie. assencientibus patronis. — Henrico uideli- 
cet duce Zlesie et eius coniuge Hedwigi ratam habentes confirma- 
mus. Que commutatio a probis uiris dno Ottone?) seilicet pie 
memorie preposito nro. et Arnoldo°®) plebano de noua ecelesia. 
taliter facta fuit. ut abbas lubensis pro decima que contingebat 
dum Henrieum de Wlan in Sichowa, pro bono paeis tantumdem 
deeime ecelesie sue certis in locis assignaret. Quod abbas memora- 
tus libenter faciens accepto consensu eapituli sui in duabus uillis 
Lasnitoua parua et Öreyoua. in quibus ecelesia lubensis de- 
eimam pereipere solebat tantundem decime sibi assignauit. et in- 
super trium mansorum decimam. ne ecelesia de Wlan per huius- 


) Abt Günther II. von Leubus, der heil. Hedwig Beichtvater, welcher 
ihr beim geiſtlichen Gehorſam befahl, Schuhe zu tragen, da ſie damals ſchon baar⸗ 
fuß zu gehen pflegte. Einſt gab er ihr deshalb ein Paar neue Schuhe, und als er 
nach Jahreofriſt fragte, ob ſie folgſam geweſen, wies ſie ihm in Demuth die unab⸗ 
genützten Schuhe, welche ſie inzwiſchen immer unter den Armen getragen. Er 
ſtarb 1230, Er übernahm gern die fernere Dezemverpflichtung für die Marien⸗ 
kirche in Lähn und wies anſtatt des Zehnten von dem durch Heinrich I. an Leubus 
geſchenkten Gute Kl.⸗Seichau jenen von Kl.-Läswitz und Crayn bei Liegnitz, und 
außerdem noch den Dezem von 3 Huben Landes für die genannte Kirche mit Zu⸗ 
ſtimmung des Stiftscapitels an, womit fi der herzogliche Burgeaplan Heinrich 

von Lähn einverſtanden erklärte. ; 

2) Dompropſt Otto konnte erſt wenige Jahre zuvor verſtorben fein, da er nebſt 
dem Pleban Arnold von Neukirch noch bei Lebzeiten die hier erwähnte Vereinba⸗ 
rung mit dem Abte Günther von Leubus und dem Herzoge vermittelt hatte. Sten⸗ 
zel weiß ihn im Heinrichauer Gründungsbuche pag. 4. n. 9. noch 1222 am Leben. 

3) Unter demſelben Namen erſcheint auch in der Zeugenreihe bereits 1217 ein 
Pfarrer in Löwenberg, als Herzog Heinrich I. jenem Orte das deutſche Stadtrecht 
ertheilt. Tſchoppe u. Stenzel, Urkundenb. p. 277. 
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modi commutationem aliquod detrimentum habere nideretur !). 


1) Dieſe Beſtätigungsurkunde des Biſchofes erfolgte auf die wenige Tage zuvor 
von Heinrich dem Bärtigen in Röchlitz vollzogene Schenkung ſeines Gutes Kl., 
Seichau vom 22. April (Büſching. Urkt. d. Kl. Leubus p. 103 seg.), welcher ſchon 
nach Büſching's Urkk. p. 83. 1222 die Schenkung des Bauerndorfes Seichau vor 
ausgegangen war. — In jener heißt es: Quod nos heuricus dei et beati 
Joannis gratia dux Zlesie considerantes notum fieri uoluimus tam pre- 
sentibus quam futuri temporis hominibus per presens seriptum quod cum nos 
ad untum et peticionem domini Guntheri venerabilis abbatis de lubens 
uillam nostram de minori Sichoua cenobio lubensi pro alia uilla 
'kotkhou commutassemus deeima eiusdem Sichoue ad ecelesiam in Wlan 
pertinente illud de nostra et coniugis nostre hedeuigis permissione, nec 
non et filii nri henriei iunioris dueis zlesie et anne uxoris sue, eapellano 
et nostro asseneiente henrico euius tune temporis fuit ecelesia in Uulan 
interuenire pertulimus quod idem abbas de consensu sui eapituli tantumdem 
deeime pro decima, et insuper trium mansorum deeimam ecelesie de Uulan 
redonaret in duabus uidelicet uillis Lasnitoua parua et Creyoua nun- 
cupatis quod et fecit sieut tune uiris diseretis mediantibus (Ottone prepo- 
sito et Arnoldo plebano!) — sollerter fuerat interceptum, Sed ne aliquando 
euiquam tam celebre factum dubium habeatur. ceusuimus nostro et HIIi. 
coniugis. et nurus. henriei capellani nostri superius memorati, sigillo- 
rum appensionibus cartam obiectam roborare. Actum in Rogketnize., 
Anno gracie millesimo ducentesimo, XXO VIII. X. kall. Maij. istis praesenti- 
bus, quorum nomina sunt subseripta, Zobezlaus. et Bolezlaus. duces 
bo&mie, Cunradus castellanus de Crozena, Lassota, Varmundus, 
Boguzlaus. Nazelaus archidiaconus, Otto, Martinus, Cunra- 
dus, zlauicus,uoyanus et alli quam plures. — Unter den 5 Siegeln nimmt 
das kleinſte des Burgkaplans Heinrich mit der Umſchrift: + HEINRICI DE 
WA und dem Namenszuge Jeſu ıbs vor dem früher bezeichneten Siegel Hed⸗ 
wig's den erſten Rang ein. — Man ſieht, das Fürſtenpaar wollte die Einkünfte 
der Bergkirche durchaus nicht beeinträchtigen laſſen, obwohl die Zinsorte eigentlich 
gegen 6 Meilen davon entfernt lagen, wogegen der Burgkaplan Heinrich ſich mit 
einer ſolchen Ausſtattung feines Beneſiciums vor jedem Mangel geſchützt ſah, wie 
er den Pfarrer von Polsnitz bei Freiburg von ſeinem Poſten vertrieben hatte, ſo 
daß ſich Heinrich der Bärtige bewogen fühlte, in demſelben Jahre unſerer Urkunde 
1228 zu Löwenberg der Kirche in Polsnitz 6 Huben daſelbſt, und in Kunzendorf 
und Cirla bei Freiburg zuzuweiſen, wozu Biſchof Laurentius gleichzeitig zu Pilſez 
ſeine Genehmigung gab. 
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Actum in lubens Anno gre. m. ce, xxviii. v. kalendas maij. istis 
presentibus. 

Thiderico archid. glogouien. Willelmo phisico canonieo 
poznaniensi. Willelmo. Bartholomeo, Symone. Conrado. 
Paulo. allisque quam pluribus. 


III. 


Biſchof Laurentius gewährt denjenigen Dompräbenden, welche auf den 
Halt Zirkwitz gering dotirt ſind, eine Aufbeſſerung von 100 Mark Silber⸗ 
zins, welchen die durch Herzog Heinrich in der Wildniß zwiſchen Borezla⸗ 
witez und Vleam angeſiedelten Deutſchcoloniſten entrichten. Breslau 1228. 


Aus dem Liber niger des Domarchives fol. 333 und 444 1). 


1) Dieſes wichtige Document, welches von Stenzel und anderen Hiſtorikern 
zwar mehrfach erwähnt, jedoch nie veröffentlicht worden ift, verdient hier eine Stelle 
als we ſentlicher Beitrag zur Geſchichte des Breslauer Domcapitels und als 
Beweis für das raſche Aufblühen der Deutſcheolonien in der Umgegend Lähn's, 
wofür noch andere urkundliche Nachrichten ſprechen. 

Obige Anweiſung des Biſchoſes war jedoch erft nach dem berühmten Vergleiche 
möglich geworden, den er das Jahr zuvor auf Anregung des Papſtes Hono⸗ 
rius III. mit dem Herzoge wegen der Neubruchzehnten getroffen, wobei er ſich mit 
der bisherigen Zinszahlung in Naturalien aus den Kaftellaneien Croſſen, Sagan, 
Freiſtadt, Bunzlau und Lähn zufrieden erklärt hatte. Wenn der Biſchof alſo von 
den durch Heinrich I, im Mittelgebirge zwiſchen Bolkenhain und Lähn angeſiedel⸗ 
ten Deutſchen bereits 100 Mark Biſchofsvierdung erheben konnte, ſo mußte die Zu⸗ 
wanderung und Niederlaſſung raſch und erfolgreich vorgeſchritten fein. — Uebri⸗ 
gens haben beide Abſchriften im Liber niger die Lesart Borezlawitze, was 
Stenzel für Bolkenhain (damals nur Hain) nimmt; Tſchoppe und Stenzel, 
Urkundenb. p. 123., wogegen Wattenbach in den Bisthumsregeſten Boleslavez; 
Bunzlau zu leſen geneigt iſt, in deſſen Umgegend jedoch von deutſchen Colonien in 
dieſer Ausdehnung noch keine Erwähnung geſchiebht. Schon am 9. September 
1203 hatte Heinrich I. zu Glogau die Schenkung von 500 fränkiſchen Huben in der 
Wald» und Berggegend um Cholme (Kolbnitz), am Mönchswalde ausgeſprochen, 
wo ſich bereits neun deutſche Dörfer um Schönau, Jauer, Bolkenhain, Pombſen, 
Muchau, Helmsdorf, Röhrsdorf, Rudelſtadt, Stein⸗Kunzendorf, Jägendorf und 


| 
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In nomine patris et filii et spiritus saneti amen. Nos lauren 
eius miseracione diuina wrat. Epus. notum facimus uniuersis pre- 
sentem paginam inspeeturis. Quod ad honorem dei et ecclesie beati 
Joannis dedimus et concessimus ac presenti pagina confirmamus. 
canonicis eiusdem ecclesie quorum prebende sunt de Czirewiezs. 
eo quod exiles sunt et tenues. Centum marcas argenti annuatim 
percipiendas et perpetuo in deserto quod dilectus dominus nr. 
heynricus Illustris dux Slezie locauit Theutunieis inter Bo- 
rezlawitez et vleam. Ut autem hee nostra donacio perpetuam 
obtineat firmitatem. ipsam presentis seripti attestatione et sigillo- 
rum appensione nostri nidelicet et capituli iam diete Ecclesie. dig- 
num duximus confirmare. Actum est hoe iii“. Idus Maij. In choro 
beati Joannis. Anno ab incarnatione domini m“. cc“. xxviij. 
coram hiis testibus. Petro preposito. Vietore decano, lauren- 
eio eustode. Rodulfo cantore, Lambino. Egidio, Petro. Pro- 
thasio. Franzkone et multis aliis. 


Streckenbach vorfinden (Tſchoppe u. Stenzel, Urkundenb. p. 119.). Gregor IX. 
beftätigt dann am 12. Mai 1232 dieſen Beſitz zu Interamnum, und wieder am 
9. September 1233 zu Anagni (Büſching, Urkt. p. 113 u. 123). Biſchof Lau- 
rentius nennt ferner ausdrücklich 1218 wieder die Zehnten der Deutſchen im Walde 
bei Goldberg, in der Nähe von Schlaup (Tſchoppe u. Stenzel, Urkundenb. p. 119.). 
— Auffälliger erſcheint noch die Bewidmung mit deutſchem Rechte Seitens des 
Herzogs Wladislaus Odoniez von Polen für 3000 Huben, talium qualium 
sunt circa Aureum montem (um Goldberg) in terra fratris nostri Illustris 
dueis Henrici. in territorio Wellensi eircaLubzesko et bytin, worin 
die Cyſterzienſer von Leubus außer den Dörfern drei Städte anlegen follen (1233 
cum omni jure et libertate in Castoribus, piscatoriis, moneta, judieiis et 
aliis libertatibus, quas contuli cum prima donacione, quae sita est in territorio 
Welensi eirca lacum lupzesko et bytin.), (Leub. Cop. Buch.) — am 25. April 
1239. (Büſching. Urkk. p. 160 seq.), wobei ein Caſtellan Bogusse de Wellen 
als Zeuge zugegen iſt. — Demnach war die deutſche Bevölkerung in dieſer Rich- 
tung ſchon zahlreich verbreitet. — Obige Urkunde iſt auch zugleich als Beitrag zur 
Geſchichte des Breslauer Dombaues wichtig, da ſie in choro beati Joannis, 
alſo im urſprünglichen, von Biſchof Walther angefangenen Wa ausgeſtellt 
worden, den erſt Thomas I. fortführte. 
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Nachträglich darf auch noch in Betreff des Namens Lähn, wie er heut 
geſchrieben wird, erläuternd bemerkt werden, daß er eigentlich Lan, wie 
er nach landläufiger Volksbezeichnung lautet, geſchrieben werden ſollte, und 
meiſtens in allen älteren Urkunden geſchrieben wird. Im Gegenſatze zu 
den großen fränkiſchen Huben ſpäterer Eintheilung wurden die 
urſprünglichen vlämiſchen und polniſchen Huben Lanei (Ean) genannt, 
wonach dann im localis wlan: auf der Hube bedeutet, anderer weniger 
zutreffender Nomenclaturen zu geſchweigen. — 

Der auf Seite 57, 64 und 80 mehrfach erwähnte Stadtpfarrer Hein- 
rich oder Heinze von Spiller, deſſen Familie in zahlreichen Urkunden 
zu Schosdorf und Welkersdorf bei Greiffenberg angeſeſſen erſcheint, wird, 
wie ſein Vorgänger Herrmann Bauch, der vor feiner. Ueberſiedelung 
nach Lähn in Liebenthal Altariſt, fpäter Kloſterpropſt war, in Löwenberger 
Urkunden als wohlhabender Mann erwähnt. Er war Domherr von 
Olmütz; als n von Lähn verkaufte er 1422 am Dienſtage nach 
Johannes d. T. ſeinen Brüdern, dem Prieſter Johannes und dem tüch⸗ 
tigen Heinze von Spiller den halben Wald, der Hag genannt, den ſpä⸗ 
ter Loͤwenberg ſelbſt erwarb und noch heut beſitzt. — 
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